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Ich blickte zum Himmel und sah, wie die Luft vor Staunen stillstand, und ich blickte hinauf zum Himmelsgewölbe und sah, wie es in seiner Bahn innehielt, und die Vögel des Himmels flogen nicht weiter. Als ich zur Erde blickte, sah ich Arbeiter, die sich zum Essen um eine Schüssel herum niedergelassen hatten. Und die etwas kauen wollten, kauten nicht, und die etwas aufheben wollten, waren in der Bewegung erstarrt, und die einen Bissen zum Mund führen wollten, saßen mit ausgestreckter Hand da, und alle blickten wie erstarrt zum Himmel. Da wurden Schafe vorbeigetrieben, doch sie kamen nicht vorwärts, sondern blieben auf der Stelle, und der Hirte erhob seine Hand, um sie mit dem Stecken zu schlagen, doch seine Hand blieb in der Luft stehen. Ich blickte auf den Lauf des Flusses und sah die Ziegen, die ihre Mäuler ans Wasser gesetzt hatten und nicht tranken. Und dann ging plötzlich alles in seinem Ablauf weiter.

Protevangelium des Jakobus





Prolog

Juni

Zwei Uhr dreißig am Morgen und immer noch kein Signal.

Der Amerikaner wartete in seinem beengten kleinen Raum; wartete auf die Kennung, die ihm anzeigen würde, dass London sich meldete.

Das ganze Gebäude war in dieser Nacht glühend heiß. Die Klimaanlage war wieder einmal ausgefallen, und hier saß er, der Letzte, der auf seiner Station übrig geblieben war, und spielte an der Funkanlage herum, nur um die Zeit totzuschlagen, bis das Signal durchkam. Er musste im Büro schlafen. Die Zeit bis zum Dienstbeginn am nächsten Morgen reichte nicht mehr aus, um noch nach Hause zu fahren und wieder herzukommen.

Er nippte an seinem Kaffee, der jetzt nur noch so warm war wie die Luft ringsum, und las noch einmal die Benachrichtigung, die er einige Stunden zuvor erhalten hatte. Darin wurde ihm mit einer Frist von zwei Monaten gekündigt, und seine Abteilung wurde aufgelöst.

Fünfzehn Minuten später war endlich die unverkennbare Abfolge kurzer und langer Töne zu hören, die ihm verriet, wer Verbindung mit ihm aufnehmen wollte.

»Sind Sie auf Empfang?« Eine hastige Frage, vorgebracht unter Husten und mit britischem Akzent.

»Gott sei Dank! Sie haben sich um zwei Stunden verspätet.«

»Tut mir leid. Ich hatte den Eindruck, beobachtet zu werden. Ich musste warten. Aber ich habe Neuigkeiten. Gute Neuigkeiten. Es ist etwas Großes unterwegs.«

»Und was ist das für ein Etwas?«

»Offenbar könnte etwas das ganze Machtgleichgewicht verändern. 
Das erklärt jedenfalls mein Kontaktmann. Und der sollte es wissen.«

Der Amerikaner seufzte. Geschichten wie diese hatte er schon viele Male gehört. Niemals entsprachen sie der Wahrheit, erwiesen sich in letzter Sekunde immer als unzuverlässig. Oder die geheimen Dokumente entpuppten sich als Müll aus der untersten Schublade von irgendjemandem, als Mischmasch verworrener Daten, die nicht das Geringste verrieten. Ein Kontaktmann aus den obersten Kreisen
 war zumeist irgendein Offizier mittleren Ranges, der gerade mitten in einer Midlife-Crisis steckte und sich fragte, wie wohl das Leben auf der anderen Seite aussah. Aber der Amerikaner war ein Profi, daher stellte er die Fragen, die zu stellen waren.

»Irgendwelche Einzelheiten? Woher stammt die Information?«

»Von jemandem, den ich früher einmal sehr gut kannte. Er ist hochkompetent. Sogar mehr als das. Er hat etwas für uns, und er ist endlich bereit, es uns zu überlassen.«

»Und hat er gesagt, welche Gegenleistung er von uns erwartet?«

»Er erwartet überhaupt nichts. Er meint, er habe nichts mehr zu gewinnen, nichts mehr zu verlieren. Er meint, er wolle Wiedergutmachung leisten. Das sind seine Worte.«

Der Amerikaner dachte für einen kurzen Moment an seine Familie, an das heiße kleine Haus, das sie sich mit zwei weiteren Familien teilten, sodass es total überfüllt war, und an das leidende Land, das sich ringsum meilenweit erstreckte, die welkenden Feldfrüchte. Seine Kinder waren in diesem Jahr viel dünner als im vergangenen Jahr. Sie konnten sich glücklich schätzen, überhaupt hier zu sein, während so viele andere das nicht waren. Die Erwartung, dass sich die Lage jemals bessern würde, kam ihm unwahrscheinlich und undankbar vor. Aber Funkmeldungen wie diese machten es so viel schwerer, keine Hoffnung zu empfinden.

»Was ist Ihre Meinung dazu?«, fragte er.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang ernst. »Ich glaube, er sagt die Wahrheit.«

Er richtete den Blick auf das Benachrichtigungsschreiben auf dem Schreibtisch, in dem ihm und seinen Kollegen mitgeteilt wurde, dass sie nur noch sechzig Tage hatten, bis sich die Welt für immer verändern würde. Trotz der Hitze überlief ihn ein kalter Schauder.

»Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte er. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«





Kapitel 1

August

Mit dem Schiff der Toten hatte es begonnen. Daran erinnerte sie sich später.

Dieses Schiff sah aus, als triebe es schon seit Jahrzehnten auf dem Meer. Es lag tief im Wasser, und sein früherer Verwendungszweck war nicht mehr zu erkennen. Am Rumpf waren nur noch kleine Reste seines ehemaligen Anstrichs zu erkennen. Die stählernen Decksaufbauten waren bis zur Unkenntlichkeit verrostet. Selbst die Muscheln an der Wasserlinie waren verschrumpelt und abgestorben. Auf der Reling hielten zwei Möwen, die noch nie einen Menschen gesehen hatten, Ausschau wie absurde Wächter.

So fanden sie es bei ihrer Ankunft vor.

Ihr eigenes Boot war kleiner, schneller und hämmerte übers Wasser. Das Dröhnen des Außenbordmotors war meilenweit das lauteste Geräusch. Sie waren zu siebt, trugen leuchtend orangefarbene Overalls, und jeder hatte eine Maske mit riesigen Augen und grotesker, stumpfer Schnauze dabei.

Sie machten ihr Boot an dem größeren Schiff fest, brachten eine Strickleiter aus, und sechs von ihnen gingen an Bord. Einer blieb als Wache zurück. Hoppers Kameraden trugen schwarze Stiefel, sie selbst ausgebleichte weiße Turnschuhe. Die anderen waren mit Gewehren bewaffnet, sie nicht.

Aus der Nähe sah das Schiff – oder Boot, vielleicht ein altes Fischerboot, wie sie befand – noch schlimmer aus. Die Hitze der Sonne hatte die Planken an Deck zum Schrumpfen gebracht, und von der Reling fehlten hier und da ganze Abschnitte. Die Tür zum Steuerhaus 
hing schief in den Angeln und schwang in der Brise knarrend hin und her. Ein schwacher saurer Geruch stieg aus den Ritzen zwischen den Planken auf, vor allem um die Luke zum Frachtraum herum.

Zwei ihrer Kameraden stiegen die Treppe zum Steuerhaus hinauf, zwei weitere machten einen Rundgang entlang an den Resten der Reling. Sie selbst und der letzte Soldat näherten sich der Luke, die sich mittig auf dem Deck befand. Sie war mit einem Vorhängeschloss versperrt, aber sie stemmten es auf, streiften ihre Masken über, stiegen hinab und nahmen ihre Taschenlampen zur Hand. Der Geruch wurde stärker, je tiefer Hopper hinabstieg, selbst durch ihre Maske hindurch. Nach und nach verspürte sie die übliche Beklemmung, und ihre Atmung beschleunigte sich.

Der Frachtraum des Bootes war nicht größer als ein Seefrachtcontainer und dunkel. Es gab nur das Licht ihrer Lampen und einige dünne Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen der geschrumpften Planken fielen. Im hinteren Teil des niedrigen Raums hingen Bündel leerer Netze an Haken von der Decke.

Vorn befand sich ein großer Haufen leerer Konservendosen und ein Dutzend Matratzen, auf denen etwa dreißig bis zur Unkenntlichkeit verweste menschliche Leichname lagen. Darüber tanzten Staubkörnchen in den Lichtstrahlen, die durch die Ritzen zwischen den Planken fielen und mit dem Wiegen des Bootes in der Dünung hin und her zu pendeln schienen.

Ihr Kamerad wandte sich gelangweilt ab und begann mit der Durchsuchung des hinteren Teils des Frachtraums. Hopper richtete ihre Lampe auf die Toten und zwang sich, so dicht heranzugehen, dass sie die Skelette in Augenschein nehmen konnte. Der Form der Becken nach waren sie überwiegend männlich. Dazwischen entdeckte sie einige weibliche Leichen, und an Steuerbord, etwas abseits der anderen, fand sie zwei kleinere Skelette, deren Geschlecht nicht zu erkennen war. Sie spürte die vertrauten Finger der Panik, die sich um ihre Kehle legten, und rief sich ins Gedächtnis: Bleib ruhig! Bleib ruhig!
 Lass dir nichts anmerken!


Die Knochen in den Lumpen waren dunkel, nicht strahlend weiß, wie man sich Knochen vorstellte. Und auch nicht sauber. An den meisten Schädeln hingen noch Büschel strähnigen Haars. Sie kniete vor dem kleinsten Leichnam nieder und ließ das Licht ihrer Taschenlampe an 
den Umrissen der Arme hinabwandern, über den zerlumpten Stoff, der den Torso umhüllte, und zurück zum Schädel. In den Kiefern saßen Milchzähne, die zweiten Zähne waren noch nicht durchgekommen. Neben der Leiche am Boden fand sie ein winziges Amulett, eine primitive Metallspirale an einem Faden.

Eine Minute später trat ihr Kamerad neben sie und gestikulierte stumm – er hatte einen Vorrat ungeöffneter Dosen gefunden. Sie packten sie in seinen blauen Segeltuchsack und kehrten damit zur Treppe zurück. Während er die Stufen hinaufstieg, lief Hopper schnell noch einmal zurück zu dem kleinsten Leichnam und nahm ihm das Amulett ab.

Nachdem alle sechs wieder auf Deck waren, kletterten sie die Leiter hinunter zurück in das kleinere Boot. Einer der Soldaten klebte eine klumpige Masse dicht unterhalb der Wasserlinie an den Rumpf des größeren Bootes und rammte einen kurzen Stab hinein. Als der Motor hustend zum Leben erwachte, riss der Mann einen Streifen vom Ende des Stabs ab. Der Stab zischte, qualmte und warf unter Wasser Blasen.

Wenige Minuten nach dem Ablegen war der Zündstab heruntergebrannt, und mit einem dumpfen Knall riss der Rumpf auf.

Fünf Minuten später lag das Boot bereits merklich tiefer im Wasser. Nach weiteren zehn Minuten war es verschwunden.

Sie war der einzige Mensch in dem kleineren Boot, der sich noch einmal umgedreht hatte, um das Geschehen zu beobachten. Über ihnen schien die bleiche Sonne aus halbhoher Position auf das Meer herab, wie sie das hier zu jeder Stunde des Tages tat.





Kapitel 2

Die Rig Rocket
 nahm Fahrt auf. Sie war ein robustes kleines Boot, das für Wartungsarbeiten, zur Ausbildung, für Schleppaufträge und alles mögliche andere benutzt wurde. Es musste sich jedoch um etwas Dringendes handeln. Im Einsatz unter Schwimmer und seinen Leuten blieb sie meist am Liegeplatz, wenn nicht gerade Eisbergalarm gegeben wurde.

An diesem Morgen war er um fünf Uhr sieben mit einem Heulen losgegangen, schmerzhaft laut und dazu bestimmt, jeden in Hörweite sofort aus dem Bett zu jagen. Für Hopper war der Aufenthalt auf der Plattform selbst nach drei Jahren jedes Mal aufs Neue ein Schock. Dabei hatte sie als Wissenschaftsoffizierin mit ihrer Einzelkabine noch Glück. Die Mannschaft war in Viererkabinen untergebracht.

Inzwischen hatten sie fast ihre gewöhnliche Marschgeschwindigkeit erreicht. Hopper wandte sich zum Heck um, wo Harv stand. Sein langes Haar flatterte nahezu waagrecht im Wind, und sein Arm lag angespannt auf dem Ruder. Er begegnete ihrem Blick und zwinkerte ihr zu. Eben im Frachtraum war er gleichmütiger geblieben als sie. Sie hätte beim Anblick der Leichen beinahe die Flucht ergriffen, wäre beinahe an Deck zurückgerannt, hinaus aus der kühlen, widerwärtigen Luft. Harvs Anwesenheit, stark und beruhigend, hatte sie dort gehalten, auch wenn sie dankbar für die Maske gewesen war. Sie schmeckte selbst jetzt noch Galle in der Kehle. Ihre Mutter war wohl auch auf einem solchen Boot gewesen.

Harv musste natürlich mehr als sie selbst an Leichen gewöhnt sein, obwohl er seit einer Weile keine mehr gesehen haben mochte. Während ihrer drei Jahre dort waren auf der Plattform nur zwei Soldaten gestorben – Drax nach seinem Unfall und Lambert, eine leichtsinnige Zwanzigjährige, die sich während eines Sturms aufs offene Deck gewagt hatte.

Sobald sich das Wetter gebessert hatte, waren sie losgefahren und 
hatten in immer weiteren Kreisen nach ihr gesucht, bis Schwimmer befand, dass genug Treibstoff verschwendet worden sei. Eine Woche später hatte man ihr Barett entdeckt, ausgerechnet verfangen in der eisernen Palisade, wo sich die Plattform aus dem Meer erhob.

Es war bitterkalt an diesem Morgen. Wann immer der Wind in einer Bö auffrischte, wurde es noch eisiger. Hopper wandte sich wieder den bleichen, schweigsamen Soldaten zu, die links und rechts vom schmalen Mittelgang des Bootes saßen. Leeson wirkte elend und krümmte sich über den harten orangefarbenen Süllrand.

Leeson war erst neunzehn. Er war seit wenigen Monaten bei ihnen und hasste offensichtlich jede Minute, die er hier verbracht hatte. Dabei hätte er es erheblich schlechter treffen können, wie sie fand. Er hätte in der Kornkammer festsitzen, in den Highlands auf Patrouille gehen oder die Sümpfe von Kent durchkämmen können. Hier gab es zumindest drei Mahlzeiten am Tag und höchstwahrscheinlich keine ernsthaften Kämpfe. Leeson wusste gar nicht, wie glücklich er sich schätzen durfte, denn es gab nur wenige Plätze auf Plattformen.

Hopper drehte sich nach links und betrachtete die lange Spur des Kielwassers. Hier im Nordatlantik stand die Sonne etwa zwei Daumenbreit tiefer am Himmel als in England. Eine Vormittagssonne, ein machtvoller gelber Fleck, zu sehr gestreut von der Atmosphäre, um genügend Wärme zu liefern, aber zu hell, als dass man sich einreden konnte, es sei jemals Nacht. Auf der Plattform war es immer Vormittag.

Nicht nur das Boot mit seinem Leichenberg brachte sie aus dem Gleichgewicht, das wusste sie. Sie dachte noch immer an den Brief, den sie vor einigen Wochen erhalten hatte, datiert noch einen Monat früher. Dünnes gelbes Papier, bedeckt mit zartem, unregelmäßigem Gekritzel.

Ellen, bitte vernichte diesen Brief nicht, ohne ihn gelesen zu haben. Ich weiß, es wird Dich schmerzen, von mir auch nur etwas zu lesen. Aber es hängt erheblich mehr davon ab, als Du ahnen kannst. Es duldet keinen Aufschub.

Wie gut, dass Harv die Konserven entdeckt hat, sagte sie sich, obschon sie es noch viel besser gefunden hätte, wenn er ihr nicht erzählt hätte, wann sie geöffnet und für ihre Mahlzeiten verwendet wurden, wie beim letzten Mal, als ein Boot irgendetwas hergegeben hatte. Näher würden sie der alten Welt nicht kommen. Sie aßen Lebensmittel, die vor Jahrzehnten geerntet worden waren, gereift in einem Sonnenlicht, an das sich nur noch wenige erinnerten.

Sie würde natürlich essen, was sie an diesem Tag gefunden hatten. Sie war nicht prinzipientreu genug, um zusätzliche Kalorien abzulehnen, aber sie wusste bereits, dass sie sich während der ganzen Mahlzeit Gedanken darüber machen würde. Wann war der Inhalt dieser Dosen geerntet, verarbeitet und abgefüllt worden? Wann waren die Dosen gekauft oder erbeutet worden? Wann waren sie einem Vorrat entnommen und in diesem Boot hinter die Planken des Frachtraums gepackt worden, damit die Menschen dort nicht verhungerten?

Und vor allem – warum waren sie nicht geöffnet worden, und wie waren diese armen Leute gestorben? Wegen des Schlosses an der Luke vermutete sie eher Krankheit als Gewalt. Woher das Boot auch immer kam – aus Südamerika, vielleicht aus Südeuropa –, gab es jede Menge Krankheiten, deren Symptome sich bei einem Passagier oder Seemann erst zeigten, wenn sein Boot ohne Ärzte und mit nur wenig Medikamenten bereits auf hoher See war. Hatte die Besatzung die Rettungsboote vielleicht in Besitz genommen und ihre Passagiere im Stich gelassen?

Sie fragte sich, welcher von ihnen als Letzter gestorben war, bevor sie sich verbot, weiter darüber nachzudenken. Welche jammervollen Szenen sich auch immer auf dem Boot abgespielt hatten, es war vorbei. Und wenn das Boot von der anderen Seite des Atlantiks gekommen war, waren selbst die Kinder im Frachtraum früher geboren worden als sie selbst. Die Boote aus Amerika hatten die Überfahrt vor sehr langer Zeit gewagt.

Dann war da wieder der Brief, schlängelte sich ganz nach vorn in ihre Gedanken. Die Sätze wiederholten sich immer wieder. Selbst noch zwei Wochen, nachdem sie ihn gelesen hatte, erinnerte sie sich an jedes Wort.


Es gibt noch mehr, was Du als Studentin nicht gewusst hast, erheblich mehr. Es ist von größter Wichtigkeit, dass ich Dir und nur Dir allein erkläre, worum es sich handelt. Ich nähere mich dem Ende meines Lebens und kann Dir nicht mehr schaden. Aber Du kannst verhindern, dass ein Übel geschieht, das noch viel schlimmer ist. Bitte. Du musst das hier lesen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.



Vergiss es!, sagte sie sich. Vergiss es, vergiss es!

Boote waren natürlich seltener geworden als früher, aber es waren immer noch Tausende unterwegs, eine riesige Flotte, deren einziger Admiral der Zufall war. Inzwischen waren die meisten von ihnen in die tote Zone in der Mitte des Atlantiks getrieben und kamen dort in einem Umkreis von fünfzig Meilen Durchmesser zur Ruhe, in einem Archipel des Rosts, zu nichts anderem bestimmt, als zu verrotten und Schiff für Schiff zu versinken. Sie hatte einmal gelesen, dass sich vor dem Slow ständig hunderttausend Schiffe auf See befunden hatten. Es klang unwahrscheinlich.

Schiffe waren inzwischen keine echte Bedrohung mehr. In den Ländern, aus denen sie hätten kommen können, hatten nicht genügend Menschen überlebt. Eisberge waren viel alltäglicher und gefährlicher. Boote stellten kein Problem dar, es sei denn, sie waren groß. Aber selbst ein kleiner Eisberg konnte sich als katastrophal erweisen.

Sie hatten im Abstand von zwanzig Meilen einen Ring um die Plattform gezogen. Harv besaß Geschick im Umgang mit Elektronik, und immer wenn ein größeres Objekt den Ring passierte, wurde mit seiner Hilfe die Plattform per Funk über den betroffenen Bereich informiert. Dann wurde die Rig Rocket
 ausgeschickt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Wenn es sich um einen Eisberg handelte, der zu dicht an die Plattform zu kommen drohte, forderten sie das größere Boot an, die Gertie,
 um den Eisberg auf einen neuen Kurs zu schleppen. Um Boote und kleinere Schiffe mussten sie sich selbst 
kümmern.

Im Zusammenhang mit Eisbergmissionen war Hopper dafür zuständig, aufgrund der aktuellen Wind- und Strömungsverhältnisse den voraussichtlichen Kurs der Objekte zu berechnen und eine Empfehlung abzugeben, welche Schleppmanöver zur Vermeidung einer Kollision mit der Plattform nötig waren. Es war befriedigend, eine Aufgabe mit einem greifbaren Ergebnis zu erfüllen, aber das war natürlich eine kinderleichte Sache und lenkte sie von ihrer eigentlichen Arbeit ab.

Ihre eigentliche Arbeit. Und schon war sie wieder bei dem Mann, der ihr alles Nötige über ihre derzeitige Tätigkeit beigebracht hatte. Sie nahm die Worte des Briefs in seiner Stimme wahr, entschuldigend und leise, wie sie bei ihrer letzten Begegnung mit ihm geklungen hatte.

Ich habe sehr viel Leid über Dich und andere gebracht. Das weiß ich. Aber ich weiß auch, wie ich es wiedergutmachen kann. Du bist der einzige Mensch, der helfen kann. Außer dir vertraue ich niemandem.

Die Plattform kam in Sicht. Als Erstes tauchten immer die Reaktortürme über dem Horizont auf, außerdem die Dampfschwaden des Heizsystems, kleine Wolken aus Schornsteinen, die für Größeres geschaffen waren. Das war ihr behelfsmäßiges Zuhause, ein eisiges Gerüst aus verstrahltem Stahl, das in dem eisigen Meer vor Anker lag.

Bei ihrer Einweihung war die Plattform als innovative Pionierarbeit gepriesen worden. Nun lag sie nutzlos und verfallen zweihundert Meilen vor der Südwestküste Englands, der erste Vertreter einer neuen Spezies und zugleich der Letzte seiner Art. Aus ihren Gesprächen mit Harv wusste sie, dass die Reaktoren der Plattform immer noch genug Strom produzierten, um diese selbst in Gang zu halten und ein wenig davon für die Heimat zu erübrigen. Sobald diese Minimalfunktion wegfiel, würde man sie klaglos sich selbst überlassen, 
wie so vieles andere in dieser dahinsterbenden Welt.

Und die letzten Zeilen in dem Brief, die flehentliche Bitte. Nicht um Vergebung, sondern um … tja, wer wüsste, was denn sonst noch? Höchstwahrscheinlich der fruchtlose Versuch, sich zu entschuldigen, indem man ein verlockendes Geheimnis als Köder auswarf. Hopper hatte keinerlei Interesse an Geheimnissen mehr.

Kontaktiere mich bitte unauffällig unter der oben genannten Adresse. Ellen, versuch nicht, Dich mir irgendwie auf andere Weise zu nähern. Das wäre mit erheblichen Risiken für Dich verbunden. Aber setz Dich mit mir in Verbindung. Bitte. Du musst das hier lesen.

Und dann nichts als die zittrige Unterschrift Edward Thorne.


Sie hatte den Brief verbrannt. Es hatte ihr Vergnügen bereitet, ihn genau im richtigen Winkel zu halten, damit sein Anfang als Letztes verbrannt wurde. Die letzten sichtbaren Wörter waren: Ellen, bitte vernichte diesen Brief nicht,
 dann Ellen, bitte vernichte
 und zuletzt nur noch Ellen.
 Sie hatte sich die angegebene Adresse bewusst nicht eingeprägt, für den Fall, dass ihre Entschlossenheit später womöglich ins Wanken geriet. Sie hatte den Brief nicht beantwortet.

Inzwischen waren sie der Plattform näher gekommen. Die gesamte Anlage war jetzt über den Wellen zu sehen, ein trauriger Anblick, gezeichnet durch den Einfluss der Elemente. Die Plattform sah aus wie die eiserne Krone eines Titanen, die letzten Überreste eines riesigen ertrunkenen Königs. Die vier Beine waren mit Rost überzogen, die Ankerketten ringsum wurden von der anbrandenden Gischt hin und her geworfen und klirrten im Wind des nördlichen Atlantiks. Am Sockel hatte sich die Plattform grün verfärbt, pflanzliches Leben, das sich halsstarrig wie ein Pelz daran heftete, als wäre es sich bewusst, dass es auf Hunderte von Meilen kein besseres Zuhause gab.

Hopper löste die Wasserflasche von der Hüfte, goss sich etwas 
Wasser in den Mund und ließ den Blick über das Meer schweifen. Sie rechnete damit, dass plötzlich und ganz unerwartet ein Wal auftauchte.

Und dann spähte sie wieder in Richtung Plattform, als das Boot darauf zuhielt, und entdeckte zum ersten Mal den großen schwarzen Hubschrauber, der wie eine Schmeißfliege auf dem Freideck hockte.





Kapitel 3

Jetzt, dreißig Jahre, nachdem alles geendet hatte, kam ihr der Slow wie das Natürlichste auf der Welt vor. Die Vorstellung, dass Menschen mit Schock darauf reagiert hatten, erschien ihr seltsam.

Hopper wusste, dass sie eines der letzten Kinder von Vorher
 war, geboren vier Jahre, bevor die Erde aufgehört hatte, sich zu drehen. Sie war eine Seltenheit. Seither waren natürlich viele Kinder geboren worden, aber in jenen letzten Jahren war die Geburtenrate tief in den Keller gegangen. Die Welt hatte innegehalten und auf die Katastrophe gewartet, und die bereits geborenen kleinen Kinder hatte man behandelt wie kleine Könige. Sie wurden gut genährt und wann immer möglich verwöhnt, wie als vorgezogene Entschuldigung für einen zerstörten Planeten, den ihre Eltern nicht wieder in Ordnung zu bringen vermochten.

Aber während jener Jahre wurden neue Kinder bestenfalls als so etwas wie eine Ausschweifung, schlimmstenfalls als fleischgewordene Grausamkeit betrachtet. Warum ein Kind in eine Welt setzen, die ihrem Ende entgegenging? Das Chaos und die Entbehrungen am Ende des Slows hatten die Libido des Planeten auf ein Minimum reduziert. Viele Schwangerschaften waren irgendwann vor der Zeit abgebrochen worden.

Die zunehmende Ungenauigkeit der Zeitmessung vor dem letzten Sonnenaufgang hatte zur Folge gehabt, dass kein Kind offiziell als das letzte ausgegeben werden konnte, das die alte Welt noch erlebt hatte, jene Welt aus Morgengrauen, Sonnenuntergang und kühlen, klaren Abenden. Selbst wenn eine große Uhr genau in jenem Moment angehalten worden wäre, als der Planet endlich stillstand, und man die Krankenhäuser der ganzen Welt nach der letzten Geburt durchsucht hätte, wäre das Ganze ein sinnloses Unterfangen gewesen. Wer immer das Kind gewesen war, es lebte inzwischen höchstwahrscheinlich nicht mehr.

Hoppers Jahrgang war infolgedessen viel geburtenschwächer gewesen als jene einige Jahre davor oder danach. Inzwischen hatte sich die Situation auf den britischen Inseln verbessert. Es gab wieder mehr Säuglinge, mehr Familien, mehr Hochzeiten. In den alten Tagen hatte es mehrere Zeitschriften gegeben, deren Inhalt sich ausschließlich dem Thema Hochzeit gewidmet hatte. Hopper hatte so ein Heft im Haus ihres Vaters gesehen, mit Anmerkungen in der wunderschönen Handschrift ihrer Mutter – Sternchen hier, umringelte Blumengestecke dort. Die Vorstellung, über so viel Papier zu verfügen, das man einfach verschwenden konnte, fiel ihr schwer. Als sie an ihre Mutter dachte, durchfuhr sie der gewohnte Schmerz. Wenngleich von der verstrichenen Zeit gelindert, war er immer noch unerträglich.

Sanierung und Erneuerung. Jeden Monat eine neue Fabrik, las sie in den Kurznachrichten. Jede Woche weiteres Ackerland unter dem Pflug, jedes Jahr mehr Schulen, mehr Straßen, mehr Lebensmittel. Vor zwei Jahren eine neue Eisenbahnlinie. The Great British Resurgence,
 der große britische Wiederaufstieg, war bestens ins Rollen gekommen. Manchmal war das von einer rostzerfressenen Plattform im Meer aus, die in einem ewigen Herbstvormittag erstarrt war, nur schwer wahrnehmbar. Aber die Verlautbarungen blieben optimistisch.

Sie entsprachen natürlich nicht exakt der Wahrheit. Jeder wusste, dass es Landesteile gab, wo man der staatlichen Kontrolle mehr Respekt zollte, indem man sich ihr widersetzte, als dass man sich fügte. Oben im Norden, in dem riesigen neuen Getreidegürtel quer über Schottland hinweg, sowie in vielen Gegenden außerhalb der großen Städte. Es gab Aufstände, die kraftlos und halbherzig unterdrückt wurden. Ab und zu tauchte vielleicht der Leichnam irgendeines unbescholtenen Landwirtschaftskontrolleurs auf einem öffentlichen Platz auf. Der trug dann ein Schild um den Hals, das die Behörden aufforderte, ihn zurückzunehmen. Nichts von alledem wurde natürlich offiziell bekannt gegeben, aber es war bemerkenswert, wie viel man erfahren konnte, selbst wenn es niemals in einer der beiden Zeitungen stand.

Und jetzt war wie aus dem Nichts ein Hubschrauber aufgetaucht. Sein Rumpf wirkte dick und behäbig, die Glaskuppel an der Frontseite erinnerte an das Auge eines Insekts.

Zwar verfügte die Plattform über einen Hubschrauberlandeplatz, aber zum ersten Mal in Hoppers Zeit hier wurde er auch benutzt. Treibstoff war rar und wichtigen Regierungsaktivitäten vorbehalten. Die Soldaten hatten das Luftfahrzeug ebenfalls entdeckt, sie stießen sich an und gestikulierten. Hopper verspürte eine unerklärliche Feindseligkeit gegenüber dem Hubschrauber.

Einen Moment lang fragte sie sich, ob der Helikopter wegen Harv hier war, wegen der Sache mit den Sirenen. Doch dann konnte sie nur über sich selbst lachen. Im vergangenen Monat war es Harv irgendwie gelungen, das Datum von Schwimmers Geburtstag zu ermitteln. An besagtem Tag, als sich die Soldaten gerade zum Morgenappell auf Deck aufgereiht hatten, in dem Moment, als Schwimmer den Mund öffnen wollte, waren die Sirenen der Plattform ausgelöst worden. Zuvor hatte Harv sie so eingestellt, dass sie ein verzerrtes elektrisches Happy
 Birthday
 spielten, schief und heulend. Hopper hatte von der Kantine aus die Szene beobachtet und gelacht. Die Soldaten hatten gesungen, und Schwimmers Gesicht war puterrot angelaufen, während seine Gefühle zwischen Zorn und Belustigung hin- und herzuschwanken schienen.

Als Schwimmers Adjutant hätte Harv streng bestraft werden können, aber er hatte den Ersten Offizier beschwichtigt. So war Harv. Immer charmant und gewinnend.

Sollte die Regierung tatsächlich genug Hubschraubertreibstoff erübrigen können, um jemanden einfliegen zu lassen, damit er Harv wegen etwas Derartigem zur Rede stellte, musste England ein friedlicheres und besser regiertes Land sein, als sie annahm.

Die Rig Rocket
 hatte inzwischen schon beinahe die stählerne Zufahrt ins Dock hinein passiert, von wo aus sie zu Wasser gelassen worden war. Genau in diesem Moment erschien neben dem Hubschrauber eine Gestalt in dunkler Kleidung und mit dem Klecks eines weißen Bands am Arm.

Das Boot hielt tuckernd inne und trieb in die kleine Kammer hinein. Die Soldaten sprangen heraus und machten sich daran, die Rig Rocket
 die Helling hinaufzuziehen. Hopper kletterte auf die Plattform hinüber und sah ihnen zu.

Wie war es zu rechtfertigen, einen Hubschrauber hierherkommen zu lassen? Ein Wechsel des Kommandanten? Aber der neue würde 
bestimmt einfach mit dem Versorgungsschiff kommen. Ein medizinischer Notfall? Das musste schon etwas wirklich Schlimmes sein, und sie hatte bislang von nichts dergleichen gehört. Doch dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie vielleicht wegen des Briefs gekommen waren, und ein flaues Gefühl breitete sich in ihr aus.

Harv erschreckte sie, indem er ihr etwas ins Ohr flüsterte. »Du wirst es bald genug herausfinden.«

»Was herausfinden?«

»Wer da zum Spielen gekommen ist.«

Sie holte tief Luft. »Ganz sicher ist es nichts von Belang.«

Er grinste. »Ganz wie du willst.«

Die Soldaten zogen ihre orangefarbenen Overalls aus und hängten sie in die Stahlspinde an den Wänden der Kammer mit dem Dock. Hoppers Overall musste ebenso wie der von Harv gereinigt werden. Sie warf ihn sowie die geretteten Konservendosen in die behelfsmäßige Dekontaminationsbox. Die war letztlich einfach eine Kiste für Ausrüstungsgegenstände, die mit Bleiplatten ausgelegt worden war. Auf den Deckel hatte jemand die aus fluoreszierendem Stoff selbst gefertigte Abbildung eines Totenschädels mit gekreuzten Knochen geklebt. Sollte sich herausstellen, dass die Dosen nicht verstrahlt waren, würden sie sie säubern und den Inhalt verzehren, andernfalls an einen Abfallbehälter festbinden und über Bord werfen, damit sie fortan den Meeresboden statt der Plattform verseuchten.

Die Soldaten beendeten ihre Arbeit und verließen abgezählt und einer nach dem anderen den Raum. Die Stahltür schlug hinter ihnen zu. Hopper und Harv blieben allein in der Kammer zurück, in deren Mitte schwarz und teerig das Wasser schwappte. Als sie das Klatschen des Meeres gegen die Außenwände hörte, erschauerte sie.

»Ich kann diese Dinger nicht ausstehen.« Ihr war immer noch schlecht bei der Erinnerung an das krank machende Schwanken des Fischerboots, und sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war sie auch schon wütend auf sich selbst, weil sie ihre Schwäche eingestanden hatte.

»Die Boote? Die mag niemand, Ellie. Man müsste schon ziemlich pervers sein, um sie zu mögen.« In Harvs tiefer Stimme schwang noch immer der Hauch eines Akzents mit. Er hatte seine ersten Lebensjahre in Boston verbracht, ein Elternteil englischer, das andere 
amerikanischer Herkunft. Noch als Kind war er hierher übergesiedelt. Kurz bevor alles begann, war er einer der letzten Glücklichen gewesen, denen man die volle Staatsbürgerschaft gewährt hatte, ohne allzu viele Fragen zu stellen. Da sie ihn so gut kannte, fiel ihr manchmal auf, dass er seine amerikanische Seite möglichst verbarg. Bei den Vokalen gab er sich besondere Mühe, fest entschlossen, hinreichend Verbundenheit zu zeigen, damit niemand aufgrund seiner Stimme an seiner Nationalität zweifelte.

»Woher sind sie deiner Meinung nach gekommen?«

»Denk besser gar nicht erst darüber nach! Wahrscheinlich waren sie schon längst nicht mehr fähig, sich irgendwelche Sorgen zu machen.«

»Du kannst mir nicht erzählen, dass dir ihre Versenkung Spaß gemacht hat.«

»Ich würde lieber versenkt werden, als ewig auf dem Meer zu treiben. Jetzt komm schon!«

Hopper folgte Harv durch die Tür zur Treppe, die auf das Deck hinaufführte. Sie hatten schon seit geraumer Weile nicht mehr so viele Tote gehabt. Die beiden letzten Boote waren fast leer gewesen. Aber das Schiff vor drei Monaten, eine südamerikanische Fähre, war sehr viel voller gewesen. Sie träumte immer noch mindestens einmal in der Woche davon.

»Worum mag es sich wohl handeln?« Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen. Bestimmt hatten sie herausgefunden, dass Thorne ihr geschrieben hatte. So musste es sein. Aber wie? Und warum war es so wichtig, dass sie deshalb jemanden so weit auf den Atlantik hinausschickten?

»Der Hubschrauber? Wahrscheinlich irgendein Paragrafenhengst vom Festland, der sicherstellen will, dass wir nicht zu viele Kichererbsen essen. Vielleicht will er sich auch vergewissern, dass unsere Bettdecken die vorschriftsmäßige Dicke haben. Es wird schon nichts Ernstes sein.«

Er drehte sich um, lächelte und zeigte dabei die Zähne. Ihm fehlte ein Zahn. Der war ihm bei einem Kampf in der Nähe der Grenze mit einem Knüppel ausgeschlagen worden, wie er erzählt hatte. Er war ein hübscher Kerl, aber Hopper spürte, wie stolz er auf dieses sichtbare Zeichen eines Kampfs war.

Sie dachte nach. »Versorgungslieferung?«

»Hubschrauber von dieser Größe haben kaum Platz, um etwas mitzubringen. Das also sicher nicht, es sei denn, das letzte Versorgungsboot hätte den Dosenöffner vergessen.«

»Ein Krankentransport?«

Harv zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, waren gestern Abend noch alle gesund. Und für das nächste Quartal verfügt Donaghy über alle Medikamente, die er je benötigen könnte, vorausgesetzt, wir kriegen nichts als Syphilis und Kopfschmerzen. Also wette ich, dass es Neuigkeiten für uns gibt. Wie auch immer, der Helikopter ist jedenfalls einer von uns.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich habe ihn erkannt. Britisches Modell.«

»Vielleicht sind die Skandis anmarschiert, und wir bieten den letzten Zufluchtsort im britischen Weltreich.«

Das entlockte ihm nur ein verächtliches Schnauben. Sie verfielen in Schweigen. Harvs schwere Stiefel stampften die eisernen Stufen hinauf, und Hoppers Turnschuhe quietschten. Die Plattform verfügte über mehrere Stockwerke. Teile des Kraftwerks hatten ihren Betrieb inzwischen eingestellt. Die Hälfte davon war verbotenes Gelände, überall alte Maschinen, die bei der Suche nach Ersatzteilen nur noch ausgeschlachtet werden konnten. An ihrem freien Tag unternahm Hopper manchmal Spaziergänge durch die langen Gänge, um festzustellen, wie lange sie gehen konnte, ohne jemandem über den Weg zu laufen. Ihr Rekord waren zweieinviertel Stunden.

Sie erreichten den oberen Austritt der Treppe. Harv lehnte sich gegen die Tür, und die kalte Luft wehte herein. Auf Deck herrschte niemals Frost, aber vor dem Stop musste es in den Stunden der Dunkelheit wirklich bitterkalt gewesen sein. Meist war es jedoch so eisig, dass es guttat, wieder nach drinnen zu kommen. Hopper wusste das nur zu genau, denn sie drehte jeden Morgen eine Stunde lang ihre Runden draußen auf Deck.

Auf der anderen Seite der Plattform erhob sich das lange geschwungene Dach der Kantine und der Gemeinschaftsräume. Diese Räumlichkeiten waren für die Bewohner bewusst mit Meeresblick ausgestattet worden. Auf ihrem Weg dorthin passierten sie den Hubschrauber. An der Reling lehnte, dem Meer zugewandt, die Gestalt, die Hopper vom Boot aus gesehen hatte. Ein Mann mit 
ausgebleichtem, kurz geschorenem Haar, das kaum die Umrisse des Schädels bedeckte. Mit seiner Lederjacke, der schwarzen Hose und den hohen Stiefeln sah er aus wie ein Motorradfahrer. Er schenkte ihnen keine Beachtung und starrte weiter aufs Meer hinaus. Zwischen seinen Fingern brannte unbeachtet eine Zigarette.

Als sie sich der Kantine näherten, entdeckte Hopper durch die Türen hindurch Schwimmers kleine Glatze. Er saß mit dem Rücken zu ihnen an einem der langen Stahltische und drehte sich um, als sie nun näher kamen.

Harv salutierte, und Schwimmer erwiderte den Gruß. »Rühren«, murmelte er. »Guten Morgen, Doktor Hopper!«, fügte er nach einer Pause hinzu.

»Guten Morgen, Herr Oberst!«

»Herr Hauptmann, Ihr Bericht?«

»Ja, Sir. Gegen null sechs fünfundvierzig kleines Boot abgefangen. Wir sind alle an Bord gegangen, bis auf Drachmann, der Wache gehalten hat. Dort haben wir bemerkt …«

Während Harv fortfuhr, schweifte Hoppers Blick durch den Raum. Nach der Helligkeit auf Deck gewöhnten sich ihre Augen nun allmählich an das Schummerlicht im Innern. Zwei Gestalten saßen Schwimmer gegenüber am Tisch. Ein Mann, der immer noch seinen Mantel trug, und eine Frau.

Die Frau war eindrucksvoll, offenbar größer als der Mann, auch wenn sie vielleicht einfach nur die bessere Körperhaltung besaß. Hopper schätzte sie auf Mitte vierzig, und sie sah aus wie ein inzwischen leicht heruntergekommener Hollywoodvamp. Ihr dunkelbraunes, leicht rötlich getöntes Haar war kunstvoll gelockt, und dick aufgetragener roter Lippenstift brachte ihren Mund zum Leuchten. Die Mundwinkel ihrer Lippen waren vor Selbstzufriedenheit ständig leicht gekräuselt.

Der Mann schien einige Jahre älter zu sein. Er war hager, mit fettigem, schütterem Haar, das die ersten grauen Einsprengsel zeigte. Seine Gesichtsfarbe war ebenfalls grau, nur nicht um das Kinn herum, wo ein stumpfer Rasierer die Haut mit entzündeter Röte überzogen hatte. Sein allzu enger Hemdkragen kniff ihm so stark in den Hals, dass eine Ader hervortrat. Er wirkte müde und lustlos.

Auf dem langen Stahltisch standen zwei Tassen, die mit dem scheußlichen Kaffee der Plattform gefüllt waren. Neptuns
 Pisse,

 nannte Harv diese Brühe. Von den Tassen erhob sich kein Dampf, also saßen sie offenbar schon eine Weile hier. Hopper richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Harvs Stimme.

»… dort bereit, wann immer Fraser hinuntersteigen will, um sie zu dekontaminieren, Sir.«

»Danke, Hauptmann! Das ist alles.«

»Sir.«

Erneut salutierte Harv und verschwand durch die Tür, die aufs Deck führte. Hopper sah ihm nach und drehte sich schließlich wieder um. Im gleichen Moment begriff sie, dass Schwimmer etwas gesagt hatte, das ihr entgangen war.

»Entschuldigung, Sir?«

Schwimmer war zu höflich, um ihre Unaufmerksamkeit zu tadeln. »Ich habe gerade den glücklichen Umstand erwähnt, dass Sie sich Hauptmann McCrum angeschlossen haben, Frau Doktor. Sie haben Besuch. Aus London.« Ein Hauch von Spott schwang in dem lang gezogenen letzten Wort mit. Na so was, diese Londoner kommen her, um ausgerechnet Sie zu sehen.
 Er machte eine Handbewegung zum Tisch hin, die Frau erhob sich und streckte die Hand aus. Hopper ergriff sie, und sie begrüßten sich.

»Guten Morgen, Doktor Hopper! Ich bin Ruth Warwick vom Innenministerium. Eigentlich ging ich davon aus, dass ich Sie wecken müsste, aber anscheinend sind Sie heute Morgen sogar noch früher aufgestanden als wir.« Sie lächelte unvermittelt, ein Lächeln von strahlender, oberflächlicher Künstlichkeit, das genauso schnell wieder verschwand, wie es erschienen war. Ihren Kollegen stellte sie nicht vor.

Sie wandte sich an Schwimmer. »Wie besprochen, Herr Oberst, dürfen wir vielleicht ein paar Minuten allein mit Doktor Hopper reden.«

Sie klang gebildet. Hopper glaubte, diesen Typ zu kennen. Privatschule, gleich darauf als Verlängerung des Internats zum Militär, statt drei Jahre an einer der wenigen noch in Betrieb befindlichen Universitäten zu verschwenden. Einige Jahre in der Armee, dann Hinwendung zum Zivilleben, mit leisem Bedauern beim Gedanken an vergangene einfachere Zeiten, während eine Vorliebe für 
das Empfangen von Befehlen bestehen blieb. Kaum Familie und Verwandte, wie Hopper vermutete. Doch sie trug einen Ehering, einen dicken goldenen Reif, der selbst für ihre große Hand zu maskulin wirkte.

Schwimmer nickte. »Natürlich. Falls Sie irgendetwas brauchen, finden Sie mich in meinem Büro.« Büro.
 Die Bezeichnung diente wohl dazu, dass der Raum – ein knapp zweimal drei Meter großer Stahlkasten, der vor überflüssigem Papierkram überquoll – beeindruckender klang, als er tatsächlich war. Eigentlich war es nämlich einfach nur ein ruhiges Plätzchen, wo Schwimmer die Abende abseits der Truppe verbringen konnte. Schwimmer war nie sonderlich gut im Umgang mit Menschen gewesen, und das machte ihn für Hopper sympathisch. Er nickte ihr mit seinem üblichen zerknautscht gleichgültigen Gesichtsausdruck zu, dann drehte er sich um und ließ sie mit den Besuchern aus London allein.

Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, herrschte für einige Sekunden Schweigen in der Kantine. Hopper stand den beiden Besuchern gegenüber am Tisch, und es kam ihr vor, als wäre sie wieder einmal ins Zimmer der Rektorin ihrer Schule gerufen worden. Sie erinnerte sich an die mitfühlende Sekretärin, in deren Vorzimmer sie gesessen hatte. Miss Vernon, so hatte sie geheißen. Sie fragte sich, wo Miss Vernon jetzt sein mochte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit lebte sie nicht mehr.


Bitte. Du musst das hier lesen.
 Unwillkürlich fielen ihr die Worte aus dem Brief wieder ein.

»Nehmen Sie doch Platz, Doktor Hopper! Und danke vielmals, dass Sie uns Ihre Zeit opfern.« Jetzt, da Schwimmer nicht mehr anwesend war, verfiel Warwick in einen zwanglosen Tonfall. Ihre Stimme klang warm, weich und gedämpft.

Hopper setzte sich und spürte die Kälte der Stahllatten durch die dünne Hose hindurch. »Es muss etwas Wichtiges sein, wenn Sie den ganzen Weg hierher auf sich genommen haben. Zu welcher Abteilung des Innenministeriums gehören Sie?«

»Eigentlich zum Bereich Sicherheit. Aber Inspektor Blake und ich« – sie deutete auf ihren Kollegen – »sind nicht wegen Sicherheitsangelegenheiten gekommen. Doktor Hopper, Sie sind hier die leitende Wissenschaftsoffizierin, nicht wahr?«


»Leitend

 ist ein allzu hochtrabender Begriff. Ich bin die einzige.«

»Ein sehr zurückgezogenes Leben, das Sie hier führen. Mehr oder weniger ein selbst auferlegtes Eremitendasein. Der kommandierende Offizier hat uns berichtet, dass Sie Ihre Zeit mit dem Einfangen von Eisbergen verbringen.«

»Nur wenn es von mir verlangt wird.«

»Womit verbringen Sie Ihre übrige Zeit?«

»Mit der Messung von Strömungen, der Wasserbeschaffenheit, der Temperatur, dem Salzgehalt. Ich untersuche das Wasser nach DNA, um festzustellen, ob es irgendwelche Fische gibt, von denen wir bisher nichts wussten.«

»Dann sind Sie also eine Beobachterin. Keine Macherin. Scheint mir eine ziemlich abwegige Beschäftigung zu sein, solange wir Menschen ernähren müssen.«

Hopper zuckte die Achseln. Sie wollte dieser Frau ihre Arbeit nicht eingehender als notwendig erklären.

»Aber ich nehme an, das wirkt sich alles auch auf das Land aus. Sehe ich das richtig?«, fuhr Warwick fort. »Die Strömungen und so weiter?«

»Könnten Sie mir bitte verraten, worum es hier geht? Sie sind doch nicht so weit gereist, um mit mir eine Umfrage zur Arbeitszufriedenheit durchzuführen.«

Mit einer gezierten Geste warf Warwick die Hände in die Höhe, wie um demütig um Vergebung zu bitten. »Verzeihen Sie mir! Wir wissen es zu schätzen, dass Sie so beschäftigt sind. Sie haben in Oxford studiert, nicht wahr?«

Unwillkürlich verspannten sich Hoppers Muskeln. Sie hatte recht gehabt. Sie waren wirklich wegen des Briefs gekommen. »Vor vielen Jahren, ja.«

»Sie haben Edward Thorne gekannt, stimmt das?«

»Ich … ja, ich habe ihn gekannt.« Warwick schwieg abwartend. »Aber nicht sehr gut. Er hat mich ein Jahr lang unterrichtet.«

»Seiner Erinnerung nach scheinen Sie befreundet gewesen zu sein.«

»Er hat mich unterrichtet. Ich würde nicht sagen, dass wir Freunde waren.« Da war sie auch schon, die erste Lüge dieser Besprechung. Zumindest ihrerseits.

»Nun, ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten. Er ist ernsthaft erkrankt. Im Augenblick liegt er im Krankenhaus. Wir haben ihn 
besucht und uns erkundigt, ob wir etwas für ihn tun können. Er bat, mit Ihnen sprechen zu können. Wir sind hier, um Sie zu fragen, ob Sie mitkommen und ihn besuchen wollen. Natürlich werden Ihnen sämtliche Tage Ihrer Abwesenheit nicht von Ihrem Jahresurlaub abgezogen.«

»Und dafür haben Sie Ihren Hubschraubertreibstoff verheizt?« Sie spürte, wie nach dem ersten Schock die Verärgerung in ihr wuchs. Ärger auf Thorne, dass er sie in diese Sache hineinzog, Ärger auf diese Fremden, die in ihr neues Leben hereinplatzten und sie nach London zurückzerren wollten.

»Über viele Jahre hinweg war er einer der wichtigsten Männer im Land, Doktor Hopper. Wir möchten ihm in den letzten Tagen seines Lebens seine Bitte nicht abschlagen.« Versteckt in diesen Worten entdeckte Hopper eine weitere Lüge. Überzeugend vorgetragen, aber dennoch eine Lüge. »Die britische Regierung ist immer noch in der Lage, einen Hubschrauber in die Luft zu bekommen. Noch gerade so eben.« Warwick kicherte über ihren eigenen Scherz. Der Mann an ihrer Seite blieb ernst.

Letztes Jahr, so erinnerte sich Hopper, hatte England keinen Hubschrauber entbehren können, als dieser Junge bei einem Unfall auf der Verladerampe einen Fuß verloren hatte. Sie hatten über Funk um einen Krankentransport gebeten, aber nur Ausreden zu hören bekommen. Der Zustand von Drax hatte sich verschlechtert. Am Ende hatte ihn Donaghy mit einer Injektion von seinem Leiden erlöst. Sie hatten seinen Leichnam in eine billige Plastikplane gewickelt und über Bord geworfen. Warwick redete unablässig weiter.

»Sie denken sicher, unsere plötzliche Ankunft sei ein wenig übertrieben und allzu dramatisch, aber Doktor Thornes Fall ist eine dringende Angelegenheit und uns sehr wichtig.«

»Mir war gar nicht bewusst, dass Thorne wieder in so hohem Ansehen steht«, versetzte Hopper. »Bei unserer letzten Begegnung war er von der Universität Oxford gerade als untragbare Belastung hinausgeworfen worden. Und dort war er auch nur untergekommen, nachdem er zuvor vom Premierminister gefeuert worden war.«

Warwick ging gar nicht auf ihre Worte ein und erhob nur leicht die Stimme. »Außerdem ist Ihr Urlaub überfällig. Sie sind nicht mit dem letzten Boot nach London zurückgekommen.«

»Mich könnte kaum etwas zum Zurückkommen veranlassen.« Sie hatten also ihre persönliche Akte zurate gezogen, um sich einen Überblick über ihre Auszeiten zu verschaffen.

»Sie sollten wirklich wieder einmal nach London kommen. Wir machen unablässig Fortschritte.« Da war wieder dieses Lächeln.

»Warum haben Sie mich nicht vorher angerufen?«

»Nun ja, Miss Hopper …«

»Doktor.«

»Verzeihung, Doktor
 Hopper. Doktor Thorne erwähnte erst gestern Abend, dass er Sie sehen möchte. Daraufhin haben wir beschlossen, selbst herzukommen und Sie abzuholen. Mit ihm geht es bald zu Ende.« Seit Hopper saß, hatte sie der Mann namens Blake keine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Während seine Kollegin sprach, zuckte in seinem Gesicht ein Muskel.

»Ich habe hier zu tun. Bislang hatte ich den Eindruck, der Regierung sei an unserer Arbeit gelegen.«

»Natürlich ist ihr das wichtig. Aber Doktor Thorne äußerte größtes Interesse, Sie zu sehen.« Warwick hob die Schultern. »Viele Menschen würden das als Ehre betrachten.«

»Ich nicht.« Hopper spürte die Überraschung der Frau, die sich allerdings schnell wieder zu beherrschen wusste. »Meine Arbeit erlaubt mir keinen solchen Besuch. Ehrlich gesagt weiß ich ohnehin nicht, warum er mich zu sehen wünscht. Mir leuchtet kaum ein, dass ich in seinem Leben einen solchen Eindruck hinterlassen habe.«

Warwick zuckte mit den Achseln. »Wir können Sie natürlich nicht zum Mitkommen zwingen.«

»Nein. Gerade er
 dürfte verstehen, dass bei mir die Arbeit an erster Stelle steht.«

Warwick seufzte und breitete die Arme aus. »Wir haben unser Bestes gegeben.« Ihr Tonfall wurde lebhafter. »Der Arbeitsvertrag für Ihren Posten hier steht nächstes Jahr zur Verlängerung an, nicht wahr?« Sie blätterte in den Papieren, die vor ihr lagen, und fasste ein einzelnes Blatt genauer ins Auge. Hopper erkannte ihren auf dem Kopf liegenden Anstellungsvertrag. »Es erschiene mir klüger, wenn Sie sich jetzt einige Tage von Ihrer Arbeit freinähmen, statt das Risiko einzugehen, eine feste Anstellung zu verlieren«, fuhr Warwick fort. »Falls Ihre Tätigkeit hier wirklich so überaus wichtig ist.«

Es lag ihnen offenbar so viel daran, sie nach England zurückzubekommen, dass sie ihr sogar mit dem Verlust ihrer Stelle drohten. Und ihre Arbeit war so ziemlich das Einzige, was ihr noch etwas bedeutete. Hopper sank auf ihrem Stuhl zurück.

»Bis wann könnte ich wieder zurück sein?«

Warwick wirkte erleichtert. »In einer Woche kommt ein Wartungsboot. Das sind ja wunderbare Neuigkeiten, Doktor Hopper. Haben Sie irgendeine Möglichkeit, in London unterzukommen?« Sie nahm Hoppers Zustimmung bereits als gegeben hin.

»Ja.« Eine weitere Lüge. Ihr würde schon etwas einfallen.

»Gut.« Warwick sah ihren Kollegen an und nickte. »Wir brechen auf, sobald Sie fertig sind.«

»Ich muss hier noch einiges zum Abschluss bringen, meinen Kollegen Notizen aushändigen und so weiter.«

»Ich dachte, Sie sind der einzige Wissenschaftsoffizier hier.«

»Es gibt Experimente, die in meiner Abwesenheit fortgeführt werden müssen.«

»Wie lange benötigen Sie dafür?«

»In einigen Stunden bin ich fertig.«

Warwick warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, ein zierliches Teil, das sich an ihrem breiten Handgelenk winzig ausnahm. »Könnten Sie alles möglichst bis zehn Uhr über die Bühne bringen? In dieser Angelegenheit ist Zeit wirklich kostbar.« Ihr Tonfall hatte sich abermals verändert, zu dem einer Gastgeberin, die entschlossen ist, einem schwierigen Gast des Hauses alles recht zu machen.

»In Ordnung.«

»Ich bin mir sicher, dass Doktor Thorne Ihnen für Ihre Mühe sehr dankbar sein wird.« Da war es, dieses plötzliche Lächeln, das gleich darauf wieder verschwand.





Kapitel 4

Wartend stand Harv in der geöffneten Tür, die Arme über den Rahmen gelegt. Unter seinem Hemd wurde der schmale Halbmond seines Bauchs sichtbar.

»Wie lange wirst du wegbleiben?«

»Keine Ahnung. Vielleicht eine Woche.«

»Ohne dich wird es hier sterbenslangweilig, Hop. Ich vermisse dich jetzt schon.«

Obwohl ihr die Kehle eng wurde, musste sie lächeln. »Ja. Ich habe es diesen unbarmherzigen Beamten erklärt, aber sie scheinen einiges für wichtiger zu halten als die Unterhaltungen mit dir.«

»Sehr enttäuschend, wenn Leute eine solche Einstellung haben.« Er stand einfach nur da, balancierte auf dem dünnen Metallrand des Türrahmens und benutzte einen Fuß als Keil, um die Tür offen zu halten, während er Hopper beim Packen beobachtete.

Viele Menschen hielten Harv wegen seiner Körpermaße irrtümlich für einen harten Burschen. Auch sie ging davon aus, dass er ziemlich unüberwindlich sein musste, denn er war deutlich über einen Meter achtzig groß und hatte einen entsprechend breiten Körperbau. Trotzdem hatte sie es nie miterlebt, dass er wirklich in einen Kampf verwickelt gewesen war. Daher konnte sie sich nur auf ihre Gespräche mit ihm stützen. Er war witziger und auch nachdenklicher, als sein Aussehen vermuten ließ. Sein Haar war lang, voll und schwarz, abgesehen von einer einzelnen grauen Stirnlocke.

Während ihres ersten Jahrs auf der Plattform hatten sie kaum miteinander gesprochen. Tatsächlich hatte sie in dieser Zeit überhaupt kaum mit jemandem gesprochen. Ihre Ehe hatte sie gerade erst hinter sich gebracht und längst nicht alles verarbeitet. Sie hatte sich in einem emotionalen Zustand befunden, in dem sie mühelos für immer hätte verbleiben können. Die Soldaten und das Kraftwerkspersonal hatten kein Interesse an neuen Freundschaften 
gezeigt und sich völlig damit begnügt, lediglich Hoppers Nachnamen zu kennen.

Dann, einmal beim Abendessen, hatten sie und Harvey eine Gemeinsamkeit entdeckt. Nichts Besonderes, wirklich … es ging um ein Buch, das sie beide gelesen hatten. Aber das hatte genügt.

Sie hatte es nicht vorgehabt, es bestimmt nicht darauf angelegt, aber vor einem Jahr waren sie eines Nachts zusammengekommen, nach einer Party der Soldaten, nach irgendeinem Geburtstag oder etwas Ähnlichem. Sie hatten einige Flaschen selbst gebrannten Fusel geleert, den die Soldaten destilliert hatten. Es war ein abscheuliches Zeug gewesen, die Flaschen nicht richtig gereinigt, und der bittere Alkohol hatte kaum den Metallgeschmack überlagert. Aber er hatte seine Wirkung auf sie beide nicht verfehlt, und sie waren im Bett gelandet.

Danach hatte sie ihn längere Zeit gemieden. Aber seit einer weiteren derartigen Party vor ein paar Monaten hatten sie noch einige weitere Male miteinander geschlafen. Ihr Verlangen nach wenigstens einem Minimum an Intimität, sowohl auf gefühlsmäßiger wie auf körperlicher Ebene, war gelegentlich stärker als ihr Bedürfnis, auf Distanz zu ihren Mitmenschen zu gehen, Harv eingeschlossen. Und Harv war sich ihres Wunschs nach Alleinsein durchaus bewusst. Er drängte ihr niemals seine eigenen Bedürfnisse auf, sondern passte sich einfach an ihre Wünsche an und war bereit, nur dann zu reden, wenn sie es wollte. Er war ihr engster – und ihr einziger – Freund auf der Plattform.

Sie wandte sich vom Kleiderschrank zu ihrer kleinen Stofftasche um und warf noch ein paar Hemden hinein.

»Also, damit ich das auch richtig verstehe. Edward Thorne persönlich, der große Nationalheld und so weiter und dein ehemaliger Dozent an der Universität, schreibt dir so einen mysteriösen Brief. Er liegt im Sterben …«

»Offenbar.«

»Und er will dich sehen.«

»Das haben sie gesagt, ja.«

»Haben sie auch gesagt, warum er dich sehen will?«

Sie dachte an den Brief, den sie verbrannt hatte, an seinen dringlichen Tonfall. »Ich weiß es nicht, Harv. Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn kaum gekannt.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Ich kenne ihn nicht, ich bin nicht daran interessiert, ihm zu begegnen, und ich hasse London. Und ich mag auch diese Frau nicht.« Warwicks Bemerkung hallte ihr immer noch im Ohr nach. Sie sind eine Beobachterin. Keine Macherin.
 Das wurmte sie, zumal sie den Verdacht hegte, dass diese Worte der Wahrheit entsprachen.

Harv zuckte die Achseln. »Trotzdem wirst du sie begleiten.«

»Ich schätze schon.« Mehr wollte sie ihm nicht mitteilen.

Er verlagerte sein Gewicht und drückte die Tür mit dem Fuß weiter auf, keineswegs gekränkt, dass sie so kurz angebunden war. »Alles in Ordnung mit dir nach heute Morgen? Nach der Sache mit dem Fischerboot?«

»Nicht ganz.« Sie musste immer wieder an die beiden zusammengekauerten kleinen Leichen denken, wie das Sinken des Boots dieses Tableau zerstört und die sterblichen Überreste sinnlos durcheinandergeworfen haben musste, bis ihnen die Würmer nun den Rest gaben. Aber Harv sollte nicht sehen, wie sehr ihr der Anblick zugesetzt hatte. Daher fuhr sie mit dem Zusammenlegen ihrer Hemden fort.

»Was vermutest du? Woher ist das Boot gekommen?« Er versuchte offenkundig, sie von der aufwühlenden Erinnerung abzulenken und zu sachlichen Fragestellungen überzugehen. Dafür war sie ihm dankbar.

»Höchstwahrscheinlich aus einem der Amerikas. Auch wenn ich nicht sagen könnte, aus welchem.«

Allein aufgrund der Position des Boots ließ sich dessen Heimathafen nicht bestimmen. Das alte System der Meeresströmungen war natürlich zusammengebrochen, und die vorherrschende neue Strömung mehrere Hundert Kilometer östlich, die für kühle Temperaturen in Großbritannien und Westeuropa sorgte, kam aus dem Norden. Aber die Gegenströmung, die das Fischerboot zu ihnen hergetrieben haben musste, wurde von so vielen anderen Quellen gespeist, dass das Boot von überall her im Westen oder Südwesten der Plattform hätte kommen können.

Sie besann sich eine Weile und lachte auf. »Eine schöne Meereswissenschaftlerin bin ich! Die Antwort auf deine Frage konnte ich auf zwei ganze Kontinente eingrenzen. Ist das konkret genug?«

Er hob die Schultern. »Du wirst schon noch dahinterkommen. Wenn irgendjemand das kann, dann du.«

»Ich bin schon hinter alles Mögliche gekommen, Harv. Es scheint nur niemanden sonderlich zu interessieren.«

»So darfst du nicht reden, denn du verrichtest eine wichtige Arbeit.«

Für einen kurzen Moment war er ihr plötzlich zuwider, weil er sie aufmuntern wollte. Sie hatte nur das Bedürfnis nach Alleinsein, hätte gern das Gefühl des Scheiterns und das Empfinden ausgekostet, dass ihre gesamte Arbeit am Ende nicht das Geringste verändern würde. Dann riss sie sich zusammen. Sie war in letzter Zeit allzu häufig in diese Geistesverfassung verfallen.

»Danke. Wie auch immer, du verschwindest jetzt besser. Hast du keinen Soldatenkram zu erledigen? Untergebene anzuraunzen oder so?«

Wieder grinste Harv. »Oh, na klar. Aber ich wollte nur einfach noch mal herkommen.« Er trat auf sie zu und umarmte sie innig. »Gib in London gut auf dich acht. Das meine ich ernst. Und ruf an, wann immer du reden willst.«

Für einen kurzen Moment erwiderte sie seine Umarmung, dann löste sie sich von ihm. »Versprochen. In einer Woche bin ich zurück.«

Die Tür hinter ihm schlug zu. Hopper drehte sich wieder um und packte den Rest ihrer Sachen ein. Ihr Lächeln verflog, und sie warf einen flüchtigen Blick in den kleinen Spiegel über dem Waschbecken.

Sie war jetzt vierunddreißig und hatte fast fünfzehn Jahre als Wissenschaftlerin verbracht. Das Leben auf der Plattform hatte ihr bereits ein wettergegerbtes Äußeres verliehen, und ihre Arbeit hatte wahrscheinlich ebenfalls Spuren hinterlassen. Ihre berufliche Laufbahn, die so positiv begonnen hatte, war nun seit einem Jahrzehnt von ungeheuren Schwierigkeiten bestimmt, während sich von offizieller Seite her ein Nebel der Gleichgültigkeit über sie gelegt hatte. Sie hatte keine Kinder, keine Eltern, keine engen Beziehungen, einmal abgesehen von einer Halbbeziehung zu einem Soldaten. Mit Ausnahme ihrer kurzen Ehe, die von Beginn an unter keinem glücklichen Stern gestanden hatte, war sie während ihres bisherigen Erwachsenenlebens vor jeder Intimität geflohen. Inzwischen hatte es seinen nahezu perfekten Ausdruck gefunden – ein Alltag in einer Zelle auf einer schwimmenden kleinen Insel, die nur notdürftig im Meer verankert war.

Und jetzt lag Thorne, der Mann, der sie hierhergetrieben hatte, im Sterben und war in ihr Leben zurückgekehrt. Der Mann, dessen Arbeit genau jenen verkommenen Staat aufgebaut hatte, dem sie entflohen war. Sie merkte, dass sie Harv gegenüber die gleiche Lüge wiederholt hatte, mit der sie zuvor schon Warwick abgespeist hatte. Was hatte sie noch mal gesagt? Ach ja. Ich habe ihn kaum gekannt.






Kapitel 5

Während Hopper packte, fiel ihr Blick auf den kleinen Globus, ein Geschenk, das ihr David am Tag ihrer Hochzeit eher zum Scherz überreicht hatte, und ihre Gedanken wandten sich unwillkürlich wieder dem ganzen Geschehen des Slows zu.

Als die Erddrehung vor dreißig Jahren endgültig zum Stillstand gekommen war, hatte es keinen besonderen Moment der Erleuchtung gegeben, keine letzte Durchsage der Zeit und des Datums. Der genaue Zeitpunkt des Stops war im Chaos der Ereignisse verloren gegangen. Die meisten Menschen hatten vierzehn Tage gebraucht, um zu begreifen, dass der Platz der Sonne am Himmel von nun an ihr endgültiger Platz bleiben würde.

Es war keineswegs unerwartet gekommen. Die Tatsache, dass die Erddrehung sich verlangsamte und erlahmte, war bereits fast ein Jahrzehnt vorher entdeckt worden. Der endgültige Stop bei einer Erdumdrehung pro Jahr war lediglich die letzte Bestätigung, dass die Erde und die Sonne sich jetzt in perfekter Koppelung befanden, ebenso wie zuvor schon der Mond und die Erde.

Der Slow hatte fünf Jahre vor Hoppers Geburt begonnen. Sie wusste es aus zahlreichen Berichten. Er war Ende Mai 2020 losgegangen.

An diesem Tag, kurz vor Mittag, ereigneten sich überall auf dem Planeten reihenweise unerklärliche, aber katastrophale Fehler im GPS. Online-Landkarten lösten sich einfach auf. Satelliten verpassten die ihnen vom Boden zugesandten Nachrichten, wurden zu viele Millionen Dollar teuren Dekorationsstücken, die über den Himmel hinwegjagten und von oben herabzwinkerten, wie um damit insgeheim jenen großen kosmischen Scherz zu würdigen. Verteidigungssysteme streikten auf verwirrende und beunruhigende Weise, ohne dass sich das Bedienpersonal dies zu erklären wusste.

Das Versagen der technischen Geräte legte Städte, Häfen und Flugzeuge lahm. Schiffslieferungen gerieten plötzlich durcheinander, 
Flugzeuge kreisten hilflos über den Landebahnen der Welt.

Eine breite Palette von miteinander unvereinbaren Verdächtigen wurde ins Visier genommen – die Russen, die Chinesen, die Nordkoreaner, antiwestliche Hacker, westliche Fortschrittsgegner, Apple, Google, Davos, Goldman-Sachs. Keine dieser Erklärungen vermochte der Tatsache Rechnung zu tragen, dass ausnahmslos jedes Land der Erde von der Katastrophe heimgesucht wurde.

Am nächsten Tag bestätigte ein unterirdisches deutsches Labor unter dem Bayerischen Wald – Standort eines Laserkreisel genannten Geräts, das die Drehung des Planeten maß –, dass die Erde zu den 86200 Sekunden, die einen Tag ausmachen, zusätzliche 0,144 Sekunden zu ihrer Umdrehung benötigt hatte. Die so genial und exakt funktionierenden GPS-Systeme des Planeten waren schon wegen dieser winzigen Abweichung ausgefallen.

Am nächsten Tag war die Verlangsamung des Planeten doppelt so groß gewesen. Und am Tag darauf dreimal so groß.

Die Probleme des ersten Tages hatten sich beheben lassen. Das Internet funktionierte schließlich noch. Das Geflecht der unterseeischen Kabel, die sich um den Planeten schlangen, war unversehrt. Landkarten aus Papier wurden aus den Lagern gewühlt. Seeleute griffen wieder auf ihr altes Navigationsgerät zurück. Die Welt ging davon aus, dass das Problem bald gelöst sein würde, dass die Sextanten in Bälde wieder weggelegt werden konnten. Es war bestimmt nur eine vorübergehende Störung.

Und doch hörte es einfach nicht auf, und der Slow wurde jeden Tag ein ganz klein wenig schlimmer.

Sofort hatte auch die Suche nach einer Ursache am Himmel begonnen. Seit Langem war bekannt gewesen, dass sich die Erdrotation durch die Einwirkung der Anziehungskraft des Mondes und die bremsende Gezeitenreibung der gegen die Kontinente anbrandenden Ozeane minimal verlangsamt hatte. Die Verlangsamungsrate war winzig gewesen, bloße Millisekunden pro Jahrhundert. Aber sie war Fakt, und daraus ließ sich schließen, dass die gegenwärtige millionenfach größere Veränderung von irgendetwas am Himmel, im Weltall, verursacht worden sein musste. Die Observatorien der Welt richteten ihre Aufmerksamkeit auf das neue Phänomen und hielten Ausschau nach irgendwelchen Objekten in der 
Nähe der Erde, die die Verlangsamung hätten erklären können.

Unzählige Theorien wurden aufgestellt und geprüft – eine mögliche Verlangsamung der Rotation der Milchstraße, ein schwarzes Loch, die spezielle Beschaffenheit jener Region der Galaxis, in der sich unser Sonnensystem befindet. Eine nach der anderen landeten die Theorien im Papierkorb. Die Suche wurde von genau jenen Symptomen erschwert, die es zu untersuchen galt. Die Verlangsamung der Erdrotation hatte alle Berechnungen durcheinandergebracht, die sich auf das All und die Himmelskörper bezogen. Ein Astronom verglich diese Suche mit dem Versuch, angeln zu gehen, indem man mit einer Fackel im Mund den Kopf ins Meer steckt.

Monatelang wurde nichts gefunden. Es schien keinen Sündenbock zu geben, der verantwortlich gemacht werden konnte. Der Zorn richtete sich nun vorübergehend nach innen, und es fanden etliche antiwissenschaftliche Demonstrationen statt. Einige wenige Observatorien wurden in Brand gesteckt, aber an diesem Punkt hatten die meisten Menschen ihre Aufmerksamkeit bereits anderen Problemen zugewandt.

Schließlich wurde die Ursache entdeckt – ein weißer Zwergstern, ein seltenes Himmelsgeschöpf von der Größe der Erde, aber zweihunderttausendmal so dicht, durch die Explosion einer Supernova aus seinem eigenen Sternensystem herausgerissen. Nun konnte er ungehindert durch den Weltraum rasen und alles in Chaos versetzen, was auf seinem Weg lag. Der weiße Zwerg bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von zweitausend Kilometern pro Sekunde durch unseren
 Teil der Milchstraße, und seine enorme Schwerkraft wirkte sich bremsend auf die Erdumdrehung aus. Seine Flugbahn schien wie von einem übelwollenden Komitee von Himmelsvertretern dazu erschaffen worden zu sein, der Erde ihren Drehimpuls zu nehmen. Als der Zwergstern entdeckt wurde, hatte er die Erde bereits Millionen Kilometer hinter sich gelassen, war dem Ort des Verderbens enteilt, nachdem sein Zerstörungswerk beendet war.

Hopper fragte sich oft, was wohl passiert wäre, wenn die Menschen den aus seiner Bahn geworfenen zerstörerischen Stern rechtzeitig entdeckt hätten … ob sie irgendwelche hoffnungslosen Versuche unternommen hätten, ihn aus dem Himmel zu schießen, um das Ende der Welt noch einmal abzublasen. Es spielte keine Rolle mehr.

Das letzte Mal war das Interesse am Himmel mit der aufkommenden Ungewissheit aufgeflammt, ob die Erde ihre Umdrehungen nun völlig einstellen würde, sodass jedes Jahr ihrer Umkreisung der Sonne einem einzigen Tag – und einer einzigen Nacht – gleichkäme oder ob sie einfach sozusagen in Gleichschritt mit ihr fallen würde, wie bereits der Mond mit der Erde, sodass sie der Sonne immer die gleiche Seite zuwandte.

Es hatte eine letzte Blüte der internationalen Kooperation gegeben, als es eine Zeit lang den Anschein gehabt hatte, als wären der Welt am Ende womöglich sechs Monate lange Tage und genauso lange Nächte beschieden. Es gab Versprechen zu Lebensmittellieferungen hierhin und dorthin, die Aussicht auf neue große planetenumspannende Handelsflüsse. Eine Ära der globalen Zusammenarbeit, wie es sie noch nie gegeben hatte, schien heraufzudämmern. Und dann war klar geworden, dass die Alternative viel wahrscheinlicher war. Die neuen Grenzen zwischen Tageslicht und Dunkelheit wurden für die Ewigkeit gezogen.

Über Nacht zerbrachen Bündnisse, die Jahrhunderte überdauert hatten; über den halben Planeten hinweg aufrechterhaltene gemeinsame Beziehungen, das Netzwerk der Verbindungen, die die miteinander geteilte Ideologie über die trennende Entfernung gestellt hatten. Das alles war plötzlich Makulatur. Die Geografie wurde zum einzigen Faktor, der die zukünftigen Aussichten einer Nation bestimmte. Die nationalen Interessen Australiens waren denen Großbritanniens nun diametral entgegengesetzt. Pakistan und Indien wurden schockartig zur Wiederannäherung gezwungen.

Verschiedene Nationen passten sich den neuen Gegebenheiten mit unterschiedlicher Geschwindigkeit an. Die beiden Koreas verabschiedeten eine brüchige Friedensvereinbarung, nur sechs Monate bevor sie zum letzten Mal in Dunkelheit getaucht wurden, und lediglich Wochen bevor die Regierungen beider Staaten nicht länger funktionierten. Es gab keine tränenreichen Familienzusammenführungen, kein Einholen von Fahnen. Zum Zeitpunkt des Stops hissten viele Nationen ohnehin schon längst keine Flaggen mehr.

Drei Jahre vor dem Stop war das Internet nach und nach funktionsunfähig geworden. Die Server rings um den Globus wurden 
nicht mehr gewartet; die unterseeischen Kabel waren in ihrem Tiefseeschlamm verstummt. Dann funktionierten die Handys nicht mehr. Fernsehbildschirme flimmerten nur noch oder zeigten endlos ihre letzten Bilder. Die Menschheit wurde im Eiltempo durch alle Fortschritte des vergangenen Jahrhunderts zurückkatapultiert. Auch besiegt geglaubte Krankheiten waren wieder aufgetaucht, die Pocken, zusammen mit dem sibirischen Dauerfrostboden frisch aufgetaut, und andere Seuchen, weniger schillernd, aber nicht weniger tödlich.

In dem ganzen Chaos war das Satellitennetzwerk rund um die Erde endgültig ausgefallen, eine weitere hochsymbolische, bedeutende Errungenschaft der Menschheit aufgegeben, der Notwendigkeit geopfert, die Bevölkerung mit Nahrung zu versorgen. Einige der Satelliten waren miteinander kollidiert, sodass von ihnen nur unzählige Trümmersplitter übrig geblieben waren. Vielleicht befanden sich einige noch immer auf ihrer alten Umlaufbahn, mittlerweile nichts als nutzlose Metallbrocken, die ein halbes Dutzend Mal am Tag die Erde umrundeten und abwechselnd gegrillt und tiefgefroren wurden.

Hoffnung auf Flucht gab es nicht. Die Technologen, die prophezeit hatten, dass eine Flucht von der Erde in bewohnbarere Gefilde möglich sei, sie hatten ausnahmslos falschgelegen. Es fehlte die Zeit, um etwas anderes zu unternehmen, als die Internationale Raumstation einzumotten. Es gab keine geheimen Rücklagen, um mit deren Hilfe zu einem neuen Planeten aufzubrechen, jetzt, da auf dem alten alles zusammenbrach.

Überall an den Rändern der Kontinentalplatten war in Reaktion auf diese vom Himmel rührende Kränkung die zerbrechliche Haut des Planeten aufgerissen. Wieder und wieder erschütterten Erdbeben den Planeten, während er immer langsamer wurde. Risse und Schwielen überzogen die Erdoberfläche; Vulkanausbrüche verdunkelten den Himmel über Tausende von Meilen. Stürme fegten über die ganze Welt hinweg, als nun die planetaren Luftströmungen mehr und mehr aus dem Ruder gerieten. Den Befürchtungen einiger Menschen zum Trotz war die Schwerkraft intakt geblieben. Die Erde hatte immer noch dieselbe Masse, ihre Gravitationskraft blieb unvermindert. Aber die letzten Jahre des Slows waren eine fürchterliche Qual gewesen.

In Großbritannien hatte die letzte Nacht sechs Monate gedauert, die 
halbe Zeitspanne dessen, was bisher ein Jahr gewesen war, ein halbes Jahr des Wahnsinns, des Chaos und des Beinahe-Verhungerns in der Dunkelheit. Und dann war die Sonne quälend langsam in den Himmel zurückgekrochen, während der Planet allmählich zum Stop kam und die Grenzen von Tag und Nacht auf immer unveränderlich festlegte.

Das Heraufdämmern des letzten Tages hatten sie es genannt. Das war im Jahr 2029 gewesen.

Jetzt, dreißig Jahre später, hing der Planet im Weltraum und vollführte bei jedem Umlauf um die Sonne eine einzige träge Rotation. Dank dem, was von der Neigung der Erdachse noch verblieben war, veränderte sich im Lauf der Jahreszeiten die Höhe des Sonnenstands um einige Grad, und im äußersten Norden und Süden der Tagseite wechselte im Jahreslauf ein schmaler Streifen zwischen knapper Helligkeit, Dämmerung und Nacht.

Dennoch war für die überwältigende Mehrheit der Erde die Lage fix und unabänderlich. Die Tagseite erstreckte sich etwa von 105° Ost über weite Teile Asiens, Afrika, Europa, fast ganz Südamerika und den Osten Nordamerikas bis 75° West. Im Zentrum dieser Zone war es glutheiß und alles voller Asche, die Städte waren zu Ruinen geworden. Ganz am Rand, in dem kühlen Bereich, der den indischen Subkontinent und Eurasien auf der einen und die beiden Amerikas auf der anderen Seite durchschnitt, gab es noch etwas Sonnenlicht, aber das war so schwach, dass dort kein menschliches Leben zu überdauern vermochte. Zwischen dem immerzu hellen und dem in permanenter Dämmerung versunkenen Bereich ein schmaler Streifen, auf dem man immer noch Getreide ernten, immer noch so tun konnte, als würde man in einem Land leben.

Und auf der Nachtseite der Erde – nichts als Dunkelheit und Kälte.





Kapitel 6

Sie war bisher nur zweimal mit einem Hubschrauber geflogen. Einmal, um ihren Vater in Schottland zu besuchen, und einmal, als sie zu einem bedeutenden wissenschaftlichen Kongress in Kopenhagen gereist war. Bei diesem Anlass hatte sie sich dagegen ausgesprochen, weil sie es als kostspielige Verschwendung empfunden hatte, war aber überstimmt worden. Man hatte es für wichtig erachtet, den Skandis und den Russen zu zeigen, dass Großbritannien wenn nötig noch immer imstande war, seine Leute per Hubschrauber von einem Ort zum anderen zu befördern.

Im Innern des Helikopters saß sie nun ihren beiden Begleitern gegenüber. Warwick spähte mit sichtlichem Interesse aufs Meer hinaus. Der Mann, Blake, war fast unmittelbar nach dem Abflug eingeschlafen. An den Stellen, wo sich seine Kopfhörer in die graue Haut eindrückten, bildeten sich Falten.

Das Wasser glitt unter ihnen hinweg. Bei der Plattform war es dunkler gewesen, und schäumende hohe Wellenkämme hatten die Meeresoberfläche aufgewühlt. Hier war es kabbeliger, blauer, heller. Während sie so dahinflogen, veränderte sich der Stand der Sonne kaum merklich. Bei ihrer Ankunft würde sie ein paar Grad höher stehen. Die einzige Möglichkeit, heutzutage ein richtiges Morgengrauen oder einen echten Sonnenuntergang zu erleben, wäre eine Reise von der Nachtseite zur Tagseite mit einem Düsenjet gewesen. Aber die Tage der Jets waren lange vorüber.

Im Alter von siebzehn Jahren hatte Hopper geglaubt, sich noch an richtige Sonnenuntergänge erinnern zu können. Später war ihr klar geworden, dass diese Erinnerungen nur daher rührten, dass sie Sonnenuntergänge im Fernsehen gesehen hatte. Oder sie hatte sie aus ihren allerfrühesten Kinderjahren falsch im Gedächtnis behalten. Gegen Ende des Slows waren die Sonnenuntergänge träge-verträumt und wie nicht von dieser Welt gewesen, atemberaubend schön. Der 
letzte hatte einen Monat lang gedauert.

Dann war natürlich der Zusammenbruch gekommen und einige Jahre danach der turbulente Wiederaufbau. Und seit etwas mehr als dreißig Jahren umkreiste die Erde ihr Zentralgestirn ohne jeden Wechsel zwischen Tag und Nacht in gebundener Rotation.


Dies Bollwerk, das Natur für sich erbaut …
 Die Zeilen kamen ihr unwillkürlich in den Sinn. … der Ansteckung und Hand des Kriegs zu trotzen.


Diese verdammte Rede. Sie – ihre ganze Klasse – war gezwungen gewesen, sie auswendig zu lernen. Shakespeares Text war als Wandinschrift in der Schulaula aufgemalt gewesen. Das Einhorn und der Löwe, die ihn rechts und links einrahmten, waren verfärbt gewesen, und die verschnörkelte Schreibschrift hatte die Zeilen fast unleserlich gemacht. Und doch hatten sie die Inschrift jede Woche nach den Gebeten alle zusammen gelesen. Selbst jetzt hatte sie noch das Licht vor Augen, wie es am anderen Ende der Aula durch die Fenster hereingefallen war, während die Rektorin sie alle dirigiert hatte wie ein Orchester. Es hatte an den Seiten daneben noch andere Zitate gegeben – aus Heinrich V.
 über das Englische, aus Maß für Maß
 über den Tod. Aber diese Stelle aus Richard II.
 hatte alles andere übertroffen.

Die letzten Zeilen der Rede hatte man ihnen nie beigebracht. Insgeheim war sie nicht überrascht gewesen, als sie sie schließlich nachgeschlagen hatte. Dies gekrönte Eiland,
 so hatte sie erfahren, hat schmählich über sich nun Sieg erlangt.
 Das hatten ihnen die Lehrer nicht beibringen wollen.

Und jetzt lag dieses Eiland vor ihnen. Großbritannien, eine der letzten Hoffnungen der Welt, die große Sklavenhalternation. Warm und träge ruhte es im unaufhörlichen Licht der Sonne. Das Glück der Briten
 hatte man dieses Land genannt. Weit genug innerhalb der Warmseite, um Getreideanbau zu ermöglichen, aber zugleich auch ausreichend weit entfernt von deren Zentrum, um noch bewohnbar zu sein. Die habitable Zone. Sie waren besser dran gewesen als die armen Schweine in Südeuropa. Heuschreckenficker
 hatte man die Südeuropäer genannt, damals, als noch genügend von ihnen gelebt hatten, um sie zu beleidigen. Und hier die Highlands, waren plötzlich zu einer neuen landwirtschaftlichen Hochburg geworden. Der pure 
Glücksfall.

Sie würden nicht über Irland fliegen, hatte Warwick vor dem Start erklärt, sondern über den Mündungstrichter des Severn. Irland sei mittlerweile sehr erfolgreich, hatte sie in einem Tonfall hinzugefügt, den Hopper als unberechtigten Stolz empfand.

Was aber in jedem Fall überflogen werden musste – alles andere wäre unmöglich gewesen –, war die GVZ.

Die Gezeiten-Verteidigungszone lag als ein Ring um die Küste des ganzen Landes, zwei Meilen vom Gestade entfernt. Ein Teil davon trieb auf dem Wasser, der größte Teil jedoch nicht. Noch hier, nur hundert Meter vor der Küste, sah Hopper immer wieder weiße Spitzen aus dem Meer aufragen. Unter der Wasseroberfläche lauerten große Metallhaufen, die Schiffe des letzten Jahrhunderts, die hier versenkt worden waren, um nun alle Schiffe mit sich in die Tiefe zu ziehen, die sich näherten. Großbritannien hatte sich eingeigelt, während der Rest der Welt vor die Hunde ging.

Bristols Küstenverteidigungslinie war keineswegs der beeindruckendste Teil des Rings aus Strandgut, der das Land einkerkerte beziehungsweise vor ausländischen Invasoren sicherte, wie es Davenport und seine Minister formuliert hätten. Die wahre Großtat war die längste Kette der GVZ, südlich der Hauptinsel – die Channel Barrier zur Sperrung des Ärmelkanals. Der große Aktivposten und das große Verbrechen der Briten, begangen im Namen der Sicherheit.

Der Ärmelkanal – inzwischen leicht geschrumpft, aber an seiner schmalsten Stelle immer noch rund neunzehn Meilen breit – war fast über seine gesamte Länge hinweg mit scharfen Zähnen aus versenkten Trümmerteilen besetzt. Vor dreißig Jahren, im Jahr des Stops, hatte die Regierung damit begonnen, sämtliche Schiffe zu versenken, die sie in ihren Besitz bringen konnte, zunächst nur dort, wo das Wasser am seichtesten war. Rings um diese Wracks hatte man Minen gelegt, Beton gegossen, riesige schwimmende Verteidigungsanlagen und Plattformen errichtet. Alles, was nötig war, um Schiffe mit größerem Tiefgang an der Überfahrt zu hindern.

Als Erstes hatte die Marine die Containerschiffe versenkt. Sie waren besonders lang, und es gab Tausende von ihnen. Sie waren leicht zu organisieren gewesen. Die Menschen, die diese Schiffe bevölkert 
hatten, waren entweder tot oder schufteten in der Kornkammer. Es sei denn, sie gehörten zu den wenigen, die auf das britische Festland gebracht worden waren, weil sie über gefragte und besondere Fertigkeiten verfügten.

Das Versenken der Schiffe war zunächst keine wirklich umfassende Aktion gewesen. Das hatte sich erst vor vierundzwanzig Jahren geändert, in der Zeit des zweiten Kollapses, des Zusammenbruchs der Heißzone, als Davenport die Arbeiten zu Ende geführt hatte, die er sechs Jahre zuvor hatte in Angriff nehmen lassen. In dieser zweiten Phase – nachdem er ins Amt gekommen war – war die Zahl der versenkten Schiffe immer weiter angewachsen. Sie waren zu einem gewaltigen Müllhaufen aus Rost geworden, der sich über die gesamte Länge des Ärmelkanals hinzog. Die einzigen noch verbliebenen Durchfahrtsmöglichkeiten bildeten jene Passagen, die für die Marine, für die riesigen Getreidetransportschiffe aus der Kornkammer und für die Fischereiflotte reserviert waren.

Hopper dachte an die jüngsten Versenkungen, an die obersten Schichten der gewaltigen Haufen aus rostzerfressenem Metall, die die Tore zum Rest der Welt verstopften, und erinnerte sich daran, wie viele dieser Schiffe mit Mann und Maus und oft randvoll mit Passagieren versenkt worden waren. Ihr drehte sich der Magen um, als sie sich daran erinnerte, wie sie von dieser Tatsache erfahren hatte.

Hier, vor der Severnmündung, lagen drei alte Kriegsschiffe, die sich mit Müh und Not noch über Wasser hielten. Es waren Abfänger, welche die wenigen Boote aus Südamerika und Südafrika, die es durch die GVZ geschafft hatten, aufgreifen und ihre verzweifelten Passagiere zur Kornkammer abtransportieren sollten. Und hier, inmitten der verrosteten Fangzähne unter Wasser, befand sich die erste große Investition der Regierung, die großen Bollwerke zum Flutschutz, einst in strahlendem Glanz, jetzt grün und algenüberzogen, seit Jahrzehnten sich selbst überlassen. Der Wasserstand war inzwischen niedriger als damals. Die Befestigungsanlagen aus Beton präsentierten ihre Fundamente wie einen Mund voller Zähne … die Zähne eines Greises mit fauligem Gaumen und Zahnfleischschwund, Teil eines Gesichts, das seinen Verfall nicht mehr zu verbergen vermochte.

Jenseits dieser letzten Verteidigungsanlagen lag Bristol. Im hellen Sonnenschein wirkte die Stadt wie ausgeblichen. Die einst eleganten 
Gebäude am ehemaligen Strand waren schäbig und halb verfallen. Selbst aus dieser Höhe ließ sich der Niedergang deutlich erkennen. Doch die Straßen wirkten belebter, als Hopper sie in Erinnerung hatte, und wie es schien, gab es auch etliche neue Gebäude. Vielleicht besserte sich die Lage ja wirklich.

Die Flutschäden waren jedenfalls eine ferne Erinnerung. Das Dampfschiff Great
 Britain
 lag noch immer an seinem alten Platz vor Anker. Die Bereiche, die um die Zeit des Stops überflutet worden waren, hatte man von Trümmern gesäubert und zehntausend Häuser auf die neue Ebene gebaut. Wieder Backsteinbauten, also ein deutlicher Fortschritt gegenüber Zelttuch oder verrostetem Eisen. Die Ziegeleien in den Midlands bauten gerade das Großbritannien der Zukunft auf. Hopper schüttelte den Kopf. Die Hälfte der Phrasen in ihrem Hirn stammte inzwischen aus irgendwelchen Propagandaberichten.

Einige Kilometer entfernt war Bath sowie der dünne Streifen der Eisenbahnlinie zu sehen, die zwischen den beiden Städten verlief wie eine Kette, die zwei Juwelen miteinander verband. Vor ihrer Hochzeit hatte sie dort mit David Urlaub gemacht, und die Erinnerung daran, wie er von den Gebäuden der Stadt schwärmte wie ein begeistertes Kind, versetzte ihr unvermittelt einen schmerzlichen Stich. Die Stadt selbst war noch immer größtenteils erhalten geblieben, der Segen einer besonderen Denkmalschutzverordnung. Die Gebäude waren nach wie vor von dem gleichen kräftigen Honigton, die Dächer etwas dunkler. Die hohen Türme und spitzen Türmchen ragten unbekümmert in den Himmel empor. Einige Meilen südlich begann dann auch schon die Amerikanische Zone. Hopper hielt weiterhin eifrig Ausschau, hungerte nach mehr.

Eine laute Stimme drang ihr unvermittelt ans Ohr, und sie zuckte zusammen. »Bemerken Sie eine Veränderung?« Warwick beobachtete sie von gegenüber, ein Lächeln im Gesicht. Ohne die Augen zu öffnen, hob der Mann, Blake, die Hand und legte einen Schalter an seinem Kopfhörer um, wahrscheinlich um ihn abzustellen. Dann drückte er sich noch tiefer in seinen Sitz und verschränkte die Arme vor der Brust.

Hopper verspürte eine unerklärliche Verärgerung über die Frage, über Warwicks ahnungsloses Eindringen in eine sehr persönliche 
Erinnerung. »Keine Ahnung. Ich sehe die Stadt zum ersten Mal aus der Luft.«

Warwick zuckte die Achseln. »Ich dachte, es wäre Ihnen vielleicht aufgefallen. Als Wissenschaftlerin, meine ich. Der Boden im Umkreis der Stadt hat sich im Lauf der letzten Jahre immens verbessert. Eine echte Erfolgsgeschichte.«

Hopper nickte, unsicher, was sie mit dieser Information anfangen sollte.

Warwick sprach weiter. »Fortschritt, Frau Doktor. Jährlicher Fortschritt, zu Wasser und zu Land.« Sie linste aus dem Fenster, hinaus auf die Landschaft, und ihre Miene wirkte irgendwie mütterlich. Das war es also. Warwick erwies sich als wahrhaft gläubige Anhängerin des ganzen Davenport-Projekts.

Bristol und Bath lagen inzwischen hinter ihnen. Von hier oben aus war das Land wunderschön, ein Flickenteppich aus Braun-, Grün- und Gelbtönen, durch den sich gelegentlich Flüsse dorthin zurückschlängelten, woher sie gekommen waren. Warwick hatte sich mittlerweile in irgendwelche Unterlagen vertieft, und ihr Kollege schlief weiter. Vor einem halben Jahrhundert hätten sie gelangweilte Pendler in einem Zug sein können. Vielleicht war es für sie ein ganz normaler Tag.

Unter ihnen erstreckte sich jetzt eine gewaltige Betonfläche, in regelmäßigen Abständen von Umrissen bedeckt, die Hopper nur mit Mühe als Flugzeuge erkannte. Tatsächlich war es keine sonderliche Verschwendung, dass sie dort unten herumstanden. Flugzeuge waren nur nützlich, wenn es ein lohnendes Ziel gab, und derzeit war Großbritannien einer von vielleicht zwanzig bewohnbaren Landstrichen, die auf der Erde noch übrig waren.

Hopper schloss die Augen, und das Gesicht Edward Thornes erschien vor ihr. Sachlich und wachsam, klug und bekümmert zugleich, wie er immer wieder seinen Brief an sie niederschrieb. Andere Gesichter gesellten sich dazu, das ihres Bruders, ihrer Mutter, Davids. Der grüne Rasen vor der Schule und der Stacheldraht, der den Rand des Schulgeländes markierte.

Sie musste eingeschlafen sein. Was sie als Nächstes aufschreckte, war ein lautes Rauschen in ihren Ohren, dann die Stimme des Piloten.

»In zehn Minuten erreichen wir die Außenbezirke von London.«

Sie öffnete die Augen. Einen Moment lang war sie orientierungslos und starrte auf die dünne Wand des Hubschraubers, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Dann richtete sie den Blick auf den Hinterkopf des Piloten, und die Ereignisse des Morgens kehrten ihr ins Gedächtnis zurück, die rutschige Leiter hinunter zur Rig Rocket,
 das spiralförmige Amulett, das sie noch immer in der Tasche hatte, die Leichenberge auf dem Boot.

Warwick und ihr Kollege sprachen miteinander, steckten über einem Blatt Papier die Köpfe zusammen, sodass sie sich fast berührten. Sie machten sich hin und wieder Notizen mit ihren Bleistiften und tauschten sich offenbar über einen speziellen Funkkanal aus, wie Hopper vermutete, da sie nichts von dem Gesagten hören konnte. Unter ihnen war die Landschaft ein Durcheinander aus Grün- und Brauntönen.

Und dann blickte sie nach vorn. Zu beiden Seiten erstreckte sich die Stadt, so weit sie sehen konnte. Sie war überwältigend groß, das verhärtete Herz des neuen Britischen Reichs. London.

Zumindest von hier oben wirkten die Vorstädte nicht mehr ganz so bedrückend, wie sie es von ihrem Aufenthalt vor drei Jahren im Gedächtnis hatte. Die Häuser waren noch immer baufällig, gelegentlich von den verräterischen Spuren eines Feuers geschwärzt. Und die Gärten bestanden nach wie vor hauptsächlich aus blanker Erde, gesprenkelt mit grünen Klecksen.

Und doch waren selbst hier Zeichen einer Verbesserung zu entdecken. Neue Häuser, heller leuchtende Dächer. Einige der Gärten verfügten sogar über Rasenflächen. Hopper verspürte einen Anflug von Hoffnung.

Londons Bevölkerung war gegenüber der Zeit vor dem Slow um ein Drittel geschrumpft. Es hatte sich als unmöglich erwiesen, mit den unberechenbar schwankenden ersten Ernteerträgen nach dem Stop zehn Millionen Menschen zu ernähren. Dann war in dem Teil von Europa, der noch übrig geblieben war, die Kornkammer eingerichtet worden, und es hatte fortan mehr Lebensmittel gegeben. Vielleicht stimmte es … vielleicht erholte sich die Stadt wirklich allmählich. Unter ihr entdeckte sie eine Reihe von Fahrzeugen, riesige Wassertanker, die von den Kläranlagen weiter oben an der Themse kamen.

Ein Lichtblitz von unten erregte ihre Aufmerksamkeit. Als sie Ausschau hielt, woher genau er seinen Ausgang genommen hatte, bemerkte sie ein weiteres kurzes Aufleuchten, das auch die Lichtreflexion eines Spiegels sein konnte. Sie drückte auf den Knopf an der Seite ihres Headsets.

»Was sind das für Lichter dort unten?«

Warwick spähte hinab und betätigte ihr eigenes Headset.

»Manche Vorstadtbewohner finden es lustig, Feuerwerkskörper in die Richtung von allem abzufeuern, das über sie hinwegfliegt. Meistens sind es einfach gelangweilte Kinder. Die Wahrscheinlichkeit, dass uns irgendwer von dort unten trifft, ist äußerst gering.« Blake, so bemerkte Hopper, hatte während des Gesprächs nicht von seinen Papieren aufgeblickt.

»Gelangweilte Kinder?«

Warwick lächelte. »Seit Jahren hat es niemand mehr geschafft, einen Hubschrauber vom Himmel zu holen, Frau Doktor Hopper. Ich glaube, wir bekommen keine Schwierigkeiten.«

Hopper linste zum Piloten hinüber. Er hatte keine erkennbare Reaktion auf die Blitze gezeigt und war an seinem Platz geblieben, regelte nur gelegentlich die Armaturen vor sich. Aber sie sah die Sehnen in seinem Hals angespannt hervortreten, während sie weiterflogen.

Sie näherten sich der Straßensperre, die das Zentrum von London vom Rest des Landes trennte. Von oben betrachtet war es fast so, als wäre sie gar nicht vorhanden. Das Einzige, was sie sichtbar machte, waren die Schatten der Baracken, die als Siedlung außerhalb der Sperrlinie entstanden war.

London war, bald nachdem Davenport die Regierung übernommen hatte, zur ersten der zentralen Verteidigungszonen bestimmt worden. Daher die Straßensperre. Zuerst war da nur eine ungeordnete Reihe von Soldaten, zu denen bald Reihen von Betonblöcken hinzukamen, verstreut in zufällig wirkenden Mustern, um Lastwagen und Autobomben aufzuhalten. Und dann waren da richtige Backsteinhütten und zusätzliche Geschützstände aus Beton, eben das ganze Arsenal eines Staats, der sich auf dem Rückzug vor seinem eigenen Volk befand. In den gegenwärtigen Zeiten war das Hinauskommen recht einfach, schwieriger war der Weg hinein.

Von südlich der Themse näherten sie sich rasch dem Zentrum. Hopper hatte zu Beginn ihrer Beziehung mit David ein Jahr lang in dieser Gegend gewohnt. Sie dachte an das enge Treppenhaus, sah ihn in ihrem kleinen Sessel zusammengelümmelt sitzen, ein Buch in der Hand. Unter sich erkannte sie die Battersea Power Station, deren einziger verbliebener Schornstein sich in einem irrwitzigen Winkel zur Seite neigte, und auf dem rechten Ufer die Houses of Parliament, die hohe Wasserstandsmarke der alten Überschwemmungen selbst aus der Luft noch sichtbar.

Sie befanden sich nun im Landeanflug, steuerten vermutlich den Green Park an. Und sie hatte recht. Sie näherten sich dem Park rasch sinkend über Westminster hinweg, und als der Boden immer näher kam, spürte Hopper, wie sie plötzlich freudige Erregung durchzuckte, und das trotz dieses beunruhigenden Morgens und der Menschen, die ihr das alles aufgezwungen hatten. London, die Stadt, in die sie nach ihren Universitätsjahren gezogen war und in der sie sich so gut wie möglich ein Leben aufgebaut hatte, um dann alles genauso schnell wieder wegzuwerfen.

Der Hubschrauberlandeplatz kam in Sicht, und zwei Soldaten winkten sie mit Kellen herunter. Gleich nach der Landung stemmte sich Blake aus seinem Sitz und strich sich im Aufstehen über das fettige Haar. Warwick folgte ihm. Hopper bildete das Schlusslicht.

Es war immer ein merkwürdiges Gefühl, nach dem Aufenthalt auf der Plattform wieder festen Boden zu betreten. Hopper vermisste das leichte Schwanken, als sie auf den Park hinaussah, überrascht von dem üppigen Grün ringsum. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Nur drei Stunden waren vergangen, seit sie ihr Kämmerchen verlassen hatte.

London roch nach Teer. Das hatte sie ganz vergessen. Noch immer die gleiche Umweltverschmutzung, die gleichen Industrieanlagen, die ihr Gift hinausspien wie damals, als sie die Stadt verlassen hatte. Die Atmosphäre war von diesem Geruch geschwängert. Warm und ölig hing er in der Luft, beinahe schon sichtbar, eine dicke gelbe Decke, die über der Stadt lag. Sie drang in die Poren, in die verborgensten Winkel der Lungen, zwischen Haut und Kleidung, kroch dicht und heiß herein, chemische Schärfe, die sich im Innersten ausbreitete. Nach dreißig Sekunden fühlte sie sich völlig davon durchtränkt und erwartete nun, 
dass sich auch ihre Nase daran gewöhnte. Aber London erlaubte niemandem, sich zu akklimatisieren: Wann immer sie sich bewegte, war der Teergestank wahrnehmbar.

Dreißig Meter vom Hubschrauberlandeplatz entfernt stand eine kleine Baracke, und dahinter lag ein Parkplatz für Autos. Warwick ergriff erneut das Wort. »Hier entlang, Doktor Hopper. Es stehen noch ein paar Kleinigkeiten zur Überprüfung an.«

»Machen Sie sich Sorgen, was ich vielleicht alles so mitbringen könnte?«

Warwick lächelte. »Sicherheit kann nicht schaden, Frau Doktor.«

In dem Barackenhäuschen schrieb ein älterer Zollbeamter mit Schnurrbart ihren Namen auf. Er trug eine ausgeblichene blaue Uniform, die an den Aufschlägen und am Kragen reichlich abgetragen war.

»Ausweis?«

Ihr Ausweis, ein ramponierter Papierklumpen, der die richtigen Stempel und einige offizielle Siegel aufwies, wurde auf einem uralten Bürocomputer mit ihrer Akte abgeglichen. Ihre Tasche wurde auf den Tisch gelegt und durchsucht, und Hopper erntete einen unpersönlichen, aber gut einstudierten Blick voller Geringschätzung.

Jeder, der ins Land einreiste, musste eigentlich auf fremde Krankheitserreger untersucht werden, aber da Hopper sich auf einer britischen Meeresplattform aufgehalten hatte, durfte sie sich diese bürokratische Extraschikane ersparen. Schließlich gab ihr der Beamte ihren Ausweis zurück, widerstrebend, als zwänge ihn nur ein Mangel an Beweisen, sie diesmal laufen zu lassen. Sie verließ das Häuschen am anderen Ende, und der rote Asphalt unter ihren Füßen war weich und nachgiebig.

»Wir haben einen Wagen für Sie gebucht.« Warwick wartete bereits und tippte etwas in ein Telefon. Autos und Handys. Weitere Sonderbehandlungen.

»Danke! Wohin fahre ich?«

»Oh, keine Sorge, wir begleiten Sie.«

Hopper fragte sich, ob die ganze Aufgabe der beiden darin bestand, unwillige Exschützlinge zu Treffen mit sterbenden Rettern des Landes zu geleiten. Als hätte sie ihre Gedanken lesen können, ergriff Warwick abermals das Wort.

»Heute ist auch für uns ein sehr ungewöhnlicher Tag, Frau Doktor Hopper.« Erneut zeigten sich die Fältchen um ihre Mundwinkel, die nach einer halben Sekunde wieder deaktiviert wurden, wie um Strom zu sparen.

Hopper schwieg, aber Warwick sprach unbeirrt weiter. »Es gibt für mich eigentlich genug Schreibtischarbeit zu erledigen. Die haben wohl gedacht, wir hätten den Ausflug nötig.« Sie machte eine Kopfbewegung zu ihrem Kollegen hinüber, der zehn Meter entfernt stand und den Blick über ihre nähere Umgebung schweifen ließ. Seine eingefallenen Wangen waren von der Sonne gerötet. Und plötzlich kam Hopper die Möglichkeit in den Sinn, dass die beiden vielleicht ein Paar waren. Aus irgendeinem Grund erschien ihr die Vorstellung grotesk unlogisch.

Warwick zog eine Packung Zigaretten hervor und bot Hopper eine an. Wirklich witzig! Umgeben von teergeschwängerter Luft, fiel dieser Frau nichts anderes ein, als sich eine anzustecken.

Die Zigarette noch immer in der Hand, stapfte Warwick davon, um sich auf die Suche nach dem Wagen zu machen. Hopper stand eine Minute lang da und rauchte, während ihr Blick über den Teil des Green Park glitt, der außerhalb des Hubschrauberbereichs lag. Sie waren an der Nordseite gelandet, den alten Gebäuden an der Piccadilly gegenüber. Aus dieser Entfernung sahen sie wunderschön aus.

Tatsächlich ließ sich bei diesem Licht nicht das Geringste an London aussetzen. Außerhalb der Hubschrauberlandezone lagen Blumenbeete, und Gärtner in beigefarbenen Uniformen gingen ihrer Arbeit nach. Beige für Gärtner, erinnerte sie sich, Blau für die Straßenarbeiter, Schwarz für die Polizei.

Hier konnte man sich vorgaukeln, es hätte den Slow nie gegeben. Die Pflanzen waren offenkundig danach ausgewählt worden, dass sie bei einem Minimum an Wasserverbrauch für ein Maximum an Stimmungsaufhellung sorgten. Sie fragte sich, ob wohl der Green Park der letzte Park war, der als Park erhalten geblieben war … und ob in den übrigen womöglich die Pflanzen herausgerissen und das Gelände zum Getreideanbau umfunktioniert worden war. Vielleicht hatte man dort auch Barackensiedlungen für die Vertriebenen errichtet oder das Gelände war in Brachflächen verwandelt worden.

Außerhalb des Parks war London still und ruhig. Einige Autos fuhren 
die Piccadilly entlang, aber es waren so wenige, dass man jedes schon durch sein Motorgeräusch von den anderen unterscheiden konnte. Hopper rauchte und sah zu, bis Warwick zurückkam. »Der Wagen steht bereit, wenn Sie jetzt so weit sind.«

Am Eingang des Parks wartete eine betagte schwarze Limousine, aufgewertet durch blaue Regierungsnummernschilder. Solange Autos schwarz waren und blaue Nummernschilder hatten, taugten sie als Wagen für Regierungsbelange. Marke und Modell spielten keine Rolle mehr.

»Eigentlich ist es nur fünf Minuten weit weg, aber die Fahrt lohnt sich«, erklärte Warwick gut gelaunt. Hinter dem Lenkrad saß derselbe junge Mann, der den Hubschrauber geflogen hatte. Warwick beugte sich vor und öffnete Hopper die Tür, dann umrundete sie den Wagen und ging auf ihre Seite hinüber.

Als der Wagen abfuhr, bemerkte Hopper auf der anderen Straßenseite zwei Kadetten in blauen Mänteln, die die Mauer scheuerten. Sie arbeiteten sich von außen nach innen vor und entfernten rote Farbreste. Von der verschmierten Botschaft waren nur die Wörter auf dem die Sonne
 übrig geblieben. Die scharlachroten Buchstaben tropften auf den Gehsteig, während die Männer schrubbten und rieben.

So leer, wie die Straßen waren, brauchten sie kaum fünf Minuten. Sie steuerten das Gelände des ehemaligen Middlesex Hospitals an. Der Wagen verließ den Green Park und bog nach rechts ab. Das Knirschen des Schotters unter den Reifen wurde nun durch das leise Surren auf Asphalt ersetzt, als sie in gemessenem Tempo in östlicher Richtung die Piccadilly entlangfuhren. Warwick saß neben ihr, linste aus dem Fenster und gab Hopper genug Raum, sich umzusehen.

Auf der rechten Seite erhob sich die St. James’s Church, die immer noch als Kirche genutzt wurde, offenbar sogar mehr denn je, denn es waren zusätzliche Kirchenbänke aufgestellt worden, die sich bis auf den alten Marktplatz erstreckten. Im Vorbeifahren hörte Hopper einen Chor, der beseelt ein Kirchenlied sang, das klang wie Wir pflügen und wir streuen.


Das Wiedererstarken der englischen Kirche war wirklich erstaunlich gewesen. In den Jahren vor dem Stop hatte die Regierung mit der 
hohen Arbeitslosenquote im Land gekämpft. Jeden Tag hatte es Proteste und an den Wochenenden Unruhen gegeben. Die langen Nächte hatten zu Gewalttaten eingeladen, die den Ruch von Ritualmorden gehabt und sich im Dunkeln ausgebreitet hatten wie Pilzfäden in einem verrotteten Baumstamm.

Und dann war irgendwie inmitten des Chaos die etablierte Kirche zurückgekehrt. Sie schob ihr verschlissenes altes Aufgebot gemurmelter Tröstungen beiseite und bot den Menschen einen neuen Sinn, einen Kampf, der sich lohnte, und die Aussicht auf ein anderes Leben. Die Zahl der Kirchgänger war in die Höhe geschnellt. Seit dem vierzehnten Jahrhundert hatte es im Land nicht mehr so viele Bischöfe pro Kopf der Bevölkerung gegeben.

Nicht einmal Hoppers schwimmende Plattform war immun gegen Religion. Schließlich setzte sich ihre Besatzung aus Soldaten zusammen, die auf dem britischen Festland aufgewachsen waren. Ihr Geistlicher, Brand, hielt sonntags Andachten für alle jene ab, die mit ihm beten wollten. Fast alle Soldaten machten voller Begeisterung mit, und gelegentlich nahm auch Schwimmer an den Gottesdiensten teil, zugleich amüsiert wie leicht verlegen. Einmal, als sie beide zusahen, hatte er Hopper in einem unbedachten Augenblick eine Bemerkung zugeflüstert. »Ich wusste immer, dass Gott die Völker der Erde in Verdammte und Gerettete unterteilen wollte. Aber sicher hätte niemand erwartet, dass er dabei ein Scheißlineal benutzte.«

Inzwischen hatten sie fast das Ende der Oxford Street erreicht. Kurz bevor sie nach links abbogen, sah Hopper die verkohlte untere Hälfte des ehemaligen Centre-Point-Hochhauses vor sich. Vor drei Jahren hatte es Gerüchte gegeben, es solle abgerissen werden, und offensichtlich sprach man auch jetzt noch darüber. Sie rollten den Rathbone Place hinauf und bogen auf das Gelände des neuen Middlesex-Krankenhauses ein.

Ein weiterer Empfangsbereich, eine weitere gelangweilte Mischung aus Wächter und Herr an der Anmeldung. Ein Krankenwärter, ein freundlicher junger Mann, riesengroß und mit hängenden Schultern, zog eine Schlüsselkarte durch und führte sie durch die Doppeltüren am Ende der Eingangshalle.

Sie gingen etwa eine Minute lang über Flure, an die sich zu beiden Seiten Türen aus Buchenholz reihten. Dahinter lagen Zimmer, keine 
Krankensäle. Warwick hatte die Wahrheit gesagt, als sie meinte, dass Thorne gut behandelt werde. Einige der Türen standen offen, in den Betten die Umrisse welker Gestalten. Als Hopper in eins der Zimmer spähte, drehte ein Krankenwärter in blauem Hemd gerade einen Körper auf der Matratze um, und für eine kurze Sekunde der Verzweiflung begegneten ihre Augen dem Blick des haar- und zahnlosen Geschöpfs auf dem Bett, bevor ihre Schritte sie weitertrugen.

Einige Treppen weiter oben blieben sie vor einer fensterlosen Tür stehen. »Wir warten hier draußen«, erklärte Warwick knapp. Dann sanken ihr Kollege und sie auf eine Bank an der Flurwand. Mit plötzlich trockenem Mund und verkrampften Händen drehte sich Hopper um und öffnete die Tür.

Der Raum, den sie betrat, war hell und warm. Ein großer Blumenstrauß stand auf einem Tisch am Fuß des Betts und schützte das Zimmer vor dem Geruch des Bodenreinigers, der den Flur erfüllt hatte. Ein an der Wand angebrachter Fernseher plapperte in der Ecke leise vor sich hin und zeigte, was immer Albion Television an billigen Seifenopern in Auftrag gegeben hatte.

Und in dem Bett lag Edward Thorne, ehemaliger Retter Englands, jetzt beinahe zur Gänze auf seine einfachsten Bestandteile reduziert, auf Atem, Augenlicht, Verdauung und nur wenig mehr.





Kapitel 7

Zum ersten Mal war sie 2043 nach Oxford gekommen und das ganze Jahr über geblieben. Nachdem sie kein Elternhaus gehabt hatte, war es für sie praktischer gewesen, sich auch während der Ferien dort aufzuhalten. Einzig die Unfähigkeit der Universität, ihr über die Sommermonate ein Quartier zu verschaffen, hatte sie schließlich aus der Stadt getrieben. Sie war für zwei Monate nach London zurückgekehrt, hatte dort ihr ererbtes Geld für ein billiges Quartier ausgegeben und sämtliche Ersparnisse an Unmengen von nur halb mit Tabak gefüllten Zigaretten verschwendet.

Und jetzt, ein Jahr nach ihrer ersten Ankunft in der Stadt, war sie wieder hier, eine Studentin im zweiten Jahr, und wusste nicht warum. Sie fragte sich, ob sie bis zum Ende des Semesters bleiben durfte und ob sie das überhaupt wollte.

Die zentrale Rasenfläche des College war immer noch unnatürlich grün. Es war Kunstrasen, wie Hopper kurz nach ihrer Ankunft herausgefunden hatte. Nur die wohlhabendsten Colleges der Universität konnten sich Rasen leisten, der sowohl grün als auch echt war. Die meisten hatten einen einzigen teuren Kunstrasen zum Vorzeigen und ließen das echte Gras gelb und schütter werden.

Sie saß mit Blick auf den Rasen da, neben ihr ihre Freundin Kat, eine weitere Studentin im zweiten Jahr, sie studierte Chemie. In dem Blumenbeet hinter ihnen hüpfte eine Elster und suchte in der wenig verheißungsvollen Erde nach Würmern.

Kat ergriff als Erste das Wort. »Harlow kommt dieses Jahr nicht zurück.«

»Warum nicht?«

»Seine Frau hatte in den Ferien einen Schlaganfall, deshalb ziehen sie jetzt nach Norfolk. Er hat dort Familie.«

Harlow war ihr Dozent gewesen, ein vom Leben enttäuschter Mann. Sein Leben war durch drei Probleme getrübt worden – durch eine 
lieblose Ehe, durch eine wissenschaftliche Laufbahn, die nie richtig in Schwung gekommen war, und durch ein schwächliches Kind, das Harlows Ehefrau bis zum Gehtnichtmehr verhätschelt hatte. Er hatte schwer am Makel dieser Niederlagen zu tragen gehabt und die fachlichen Rückschläge seiner Studenten regelmäßig herausgestrichen, und das mit viel mehr Leidenschaft, als er an den Tag gelegt hatte, wenn er über ihre Erfolge sprach. Hopper hatte manchmal den Verdacht gehabt, dass er seine Studenten zu Versagern machen wollte, damit seine eigene Karriere in ein vergleichsweise günstiges Licht getaucht wurde und weniger aus dem Rahmen fiel.

Sie spürte, wie ihr Arm ein Tropfen abbekam. Die Wolken am Himmel waren nicht schwer genug, um wirklich Regen zu bringen. Armer Harlow.

»Anscheinend ist sein Nachfolger ein wirklich beeindruckender Mann.«

Unvermittelt stieg Neugier in Hopper auf. »Wer ist es denn?«

»Er heißt Thorne. Anscheinend
 …« Kat konnte es sich nie verkneifen, dramatische Akzente zu setzen, wenn sich die Möglichkeit dazu bot. Also nahm sie erst einmal einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette, bevor sie weitersprach. »Anscheinend war er früher ein hohes Tier in der Regierung, bevor er rausgeworfen wurde. Niemand kennt die Gründe dafür. Er hat die Stelle hier nur bekommen, weil er mit der Dekanin befreundet ist.«

Zwei Tage später, beim ersten gemeinsamen Essen des Semesters, saß ein hagerer, wie eine Vogelscheuche aussehender Mann von etwas sechzig rechts neben der Dekanin und redete während der wenig schmackhaften Fischvorspeisen mit seinem Nachbarn zur anderen Seite. Dann drehte er seinen Stuhl nach links und vertiefte sich während der übrigen Mahlzeit in ein Gespräch mit der Dekanin. Ihre Köpfe berührten sich fast während der Unterhaltung.

Hopper saß weiter vorn am Eingang des Speisesaals und hatte reichlich Gelegenheit, die beiden zu beobachten. Die Dekanin erläuterte angeregt und gestikulierte, während sie zweifellos eine ihrer neuen Lieblingstheorien zum Wiederaufbau vorstellte. Der Neuankömmling hingegen schob sein Essen auf dem Teller hin und her, hörte dabei aber immer zu, machte Einwürfe und unterstrich 
seine Worte zur Betonung gelegentlich mit einer schwungvollen Bewegung seiner Gabel. Er wirkte müde.

Der Saal war nur halb gefüllt, selbst am ersten Abend des Semesters. In diesen Zeiten waren alle Colleges halb leer, sogar in Oxford. Die meisten anderen Universitäten waren geschlossen, ihre Gelände beschlagnahmt, die Zimmer zu Kasernen umfunktioniert, Sportplätze in Getreidefelder umgewandelt. Die Universitäten waren eine von Davenports ersten erzwungenen Landnahmen gewesen, und es war eine sehr populäre Maßnahme gewesen. Davenport hatte selbst in Oxford studiert, daher war die dortige Universität eine der wenigen Einrichtungen, die geöffnet geblieben waren.

Nach dem Essen verzogen sich alle, die vorn am ersten Tisch gesessen hatten, in den Gemeinschaftsraum der höheren Semester, das größte Zimmer im Labyrinth aus kleinen Kammern unter dem Speisesaal. Hoppers College gehörte nicht zu den wohlhabenden. Es lag in unattraktiver Entfernung nördlich des Stadtzentrums, und seine Gebäude bildeten einen eigenartigen Mischmasch aus dem ursprünglich typisch viktorianischen Stil und klobig geratenen Erweiterungen aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Es war wie ein linkischer Neuankömmling, der auf einer Feier von Alteingesessenen an der Tür herumlungert. Das gefiel ihr irgendwie.

An den Wänden des Raums hingen Gemälde in vergoldeten Rahmen, deren Glanz die Aufmerksamkeit nur auf die niedrige Decke lenkte, den ausgebleichten Stoff der Kissen, die billigen Kieferntüren, die stabileres älteres Holz ersetzt hatten. Schwere Vorhänge sperrten das Licht der Sonne fast völlig aus und erzeugten einen künstlichen Abend.

Hopper nahm das gefüllte Glas, das ihr ein Kellner reichte, ging an einer der Wände in Stellung und ließ den Blick über die kleine Schar von Dozenten und Studenten schweifen. Ihre Freunde hatten ihr versichert, dass sie etwa um diese Zeit im White Horse
 zu finden wären. Sie würde sich ein kostenloses Glas vom Wein der Dekanin genehmigen, vielleicht auch ein wenig von ihrem Obst, und dann zusehen, dass sie von hier wegkam.

Nein, sie würde gleich auf der Stelle verschwinden. Das hier war einfach zu stumpfsinnig. Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um und suchte nach einer freien Fläche, wo sie ihr Glas 
abstellen konnte. Im gleichen Moment teilte sich die Menge, und der Tischgefährte der Dekanin stand vor ihr.

»Miss Hopper, nicht wahr?«

»Ja.« Er antwortete nicht sofort, und durch sein Schweigen fühlte sie sich bemüßigt, das entstandene Loch irgendwie zu füllen. »Ich beginne gerade mein zweites Jahr. Geowissenschaften. Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«

Er nickte. »Bitte um Verzeihung. Caroline meinte, ich solle mich vorstellen.« Er deutete auf die andere Seite des Raums, wo die Dekanin zwei bevorzugten Geschichtsstudenten einen Vortrag hielt. »Ich bin Edward Thorne. Ich springe dieses Jahr in Ihrer Abteilung ein. Ich glaube, ich werde Sie unterrichten.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Doktor Thorne.« Sie streckte die Hand aus und bereute die Geste fast sofort, da sie ihr reichlich linkisch vorkam. Er ergriff ihre ausgestreckte Hand und schüttelte sie.

»Ganz meinerseits. Bitte, nennen Sie mich Edward. Ich bin nicht sonderlich an Förmlichkeiten gewöhnt.« Sie gab den Versuch erst einmal auf, nach einer Anrichte Ausschau zu halten, auf der sie ihr Glas loswerden konnte.

»Also, was führt Sie nach Oxford?«, fragte sie und erinnerte sich an Kats Bemerkung, dass man ihn gefeuert hatte.

»Nur so eine Laune. Der Wunsch nach Veränderung. Wenn man zu lange am selben Ort bleibt, wird man träge. Das ist bei uns allen so.«

»Und deshalb sind Sie nach Oxford gekommen? Hier ändert sich nie etwas. Die halbe Welt steht in Flammen, und dieser Ort macht weiter wie immer.« Sie lächelte. Er erwiderte das Lächeln, und fast gegen ihren Willen beobachtete sie, wie sehr sich sein Gesicht veränderte. Plötzlich sah er freundlich und verschwörerisch aus, beinahe spitzbübisch.

Er nickte. »Dann ist Veränderung vielleicht nicht das richtige Wort. Aber ich verschaffe mir dadurch immerhin ein wenig Abwechslung. Macht Ihnen Ihr Studium Spaß?«

»Nicht übermäßig. Ich glaube nicht, dass hier allzu viele Leute unterrichten, die wirklich wissen, was sie tun.«

Er hob die Brauen. Sie war genauso überrascht wie er. Die Bemerkung war ihr einfach so herausgerutscht.

»Wahrhaftig beunruhigende Aussichten! Vielleicht können wir uns 
in den nächsten Tagen einmal über das Ganze unterhalten.«

»Ich bezweifle, dass Sie viel dagegen unternehmen können. Die Behörden haben mir nahegelegt zu gehen, falls sich die Verhältnisse bis zum Semesterende nicht bessern.«

»Nun ja, da ich Sie unterrichten werde, hoffe ich doch, genau der Richtige zu sein, um wirklich etwas unternehmen zu können.« Er lächelte mit sanftem Sarkasmus. »Haben Sie sich wegen Ihrer Besorgnis schon mit Ihrer Familie beraten?«

»Nein.«

»Haben Sie denn eine Familie?«

»Nur einen Bruder. Meine Tante hat sich um uns gekümmert. Sie ist vor zwei Jahren gestorben.«

»Tut mir leid, das zu hören. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich frage, woran sie starb?«

»Einfach eine Krankheit. Nichts Plötzliches.« Aber es war durchaus plötzlich gekommen. Hoppers Tante war von einem Insekt gestochen worden. Selbst nachdem sich die Wunde schwarz verfärbt hatte, hatte sie noch gelächelt und die Zähne zusammengebissen. Nach drei Tagen, nachdem sie in einem unzulänglichen Bett und ohne richtige Medikamente geschwitzt hatte, die Decken um ihre dünnen Gliedmaßen geschlungen, war sie gestorben. Das große Haus, in dem sie gelebt hatte, hatte in einer zur Beschlagnahme anstehenden Zone gestanden, und Hopper und ihr Bruder hatten einen kleinen Prozentsatz seines Werts als Abfindung erhalten.

»Und Sie haben bei ihr gewohnt?«

»Ja.« Sie sah, wie Neugier und Takt in seinen Zügen miteinander im Clinch lagen. Der Takt gewann. Sie beschloss, ihm trotzdem davon zu erzählen.

»Sie hat sich über einige Jahre hinweg immer wieder um mich gekümmert, wenn ich nicht in der Schule war. Mein Vater starb, als ich sechzehn war. Er war im Infrastrukturbereich beschäftigt.«

»Ich verstehe.«

Ihr Vater war Konrektor gewesen, ein Regierungsbeamter, damit beauftragt, Materialien und Lebensmittel in entlegene Gemeinden zwischen den großen Städten zu transportieren. Im Land umherzureisen, war in jenen Jahren eine gefährliche Tätigkeit gewesen. Aber er war stets aufgebrochen, zurückgekommen und dann 
wieder verschwunden. Bis schließlich auf einer dieser Reisen sein Konvoi von Versorgungsfahrzeugen – Wassertanker, Laster mit Verpflegung, ein unerfahrenes militärisches Geleit – von Männern mit Pistolen überfallen worden war. Die raubten alles, was sie erbeuten konnten, und ließen von der fünfzigköpfigen Gruppe nur zwei am Leben.

Thorne schob bedauernd die Unterlippe vor. »Und Ihre Mutter?«

»Sechs Jahre davor. Ich war zehn.« Er nickte, und wieder fühlte sich Hopper veranlasst, weiterberichten zu müssen. »Sie war Ärztin und arbeitete auf dem europäischen Festland. Hat die Rückkehr nicht geschafft.«

»Ich verstehe.«

Das war vor neun Jahren gewesen, mitten im zweiten Kollaps, der Massenflucht der Bevölkerung, die in der Heißzone lebte, dem Teil des Planeten, der der Sonne am nächsten war. Die Regierungen dieser Länder hatten noch eine Weile den klimatischen Widrigkeiten getrotzt. Für die Landwirtschaft waren im Innern von Gebäuden riesige Hydrokulturen angelegt worden, und man hatte das plötzlich verfügbare Überangebot an Solarenergie dazu genutzt, tief in die Erde zu graben, um dort Wohnungen für die Menschen dieser Ländereien zu schaffen. Doch eines Tages war es mit der ganzen Region aus und vorbei gewesen. Tatsächlich war es nicht nur ein einziger Tag gewesen, aber alles war im Lauf eines einzigen Monats in sich zusammengebrochen. Eine für große Unruhen und Tumulte sorgende Kette von Fehlschlägen hatte zum völligen Niedergang geführt. Millionen waren in der Hitze gestorben. Die verbrannte Gegend war geräumt worden, von einigen durchgeknallten Einzelnen einmal abgesehen, die noch immer dort lebten, Leute, die Schutzpanzer trugen und immer tiefere Tunnel gruben.

Der lange Rückzug hatte aus einer riesigen Kolonne von Menschen bestanden, mehrere zehn Millionen, die die ganze Strecke in unzulänglichem Schuhwerk und mit unzulänglichem Sonnenschutz zu Fuß zurückgelegt hatten. Hoppers Mutter war eine Ärztin gewesen, die versucht hatte, den umherstreifenden Menschenscharen auf ihrem Weg nach Norden und Richtung Europa zu helfen, sie unterwegs mit Medikamenten zu versorgen und sie zu heilen, sobald sie endlich Frankreich erreicht hatten. Dies hatte sich als unmögliche Aufgabe 
erwiesen. Es wäre schon unmöglich gewesen, allein die Toten am Straßenrand zu beerdigen. Hopper und ihr Bruder hatten ihre Mutter einmal kurz besucht, als niemand sonst dort gewesen war, der sich um sie hätte kümmern können. Hopper erinnerte sich immer noch sehr gut daran.

»Wie ist sie gestorben?«

»Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Aber wir wissen, dass sie noch die französische Küste erreichte. Sie hatte eine Überfahrt auf einem zivilen Transportschiff gebucht. Das war zu der Zeit, als die zweite Versenkungswelle begann. Sie hatte das Schiff, das sie ausfindig gemacht hatte, als sicher erachtet. Niemand hatte ihr mitgeteilt, dass sie damit falschlag.« Sie war selbst überrascht, dass sie ihm das alles erzählte. Bei anderen Gelegenheiten fiel es ihr viel leichter, den Leuten vorzuflunkern, ihre Eltern seien noch am Leben.

»Das tut mir wirklich sehr leid.«

»Ich habe noch immer einen Bruder. Andere haben viel mehr verloren.«

»Die Sache ist kein Wettbewerb. Um zu leiden, brauchen Sie nicht mehr verloren zu haben als andere. Und niemand sollte seine Mutter auf diese Weise verlieren.« Ganz kurz glitt ein Ausdruck starker Emotionen über Thornes Züge, flüchtig, aber unübersehbar, und sie verspürte eine jähe Welle außergewöhnlicher Sympathie für ihn. Dergleichen hatte sie seit Jahren nicht mehr empfunden. Seit dem Tod ihrer Tante war sie fast niemandem nahe gewesen. Ihr Bruder steckte bis über beide Ohren in seinen eigenen Studien, und ansonsten gab es für sie keine Familie mehr. Es gab nur ihre Arbeit für die Universität, bis sie drauf und dran war, diese sausen zu lassen und einen neuen Weg mit unbestimmtem Ziel einzuschlagen.

Sie war erleichtert, als sie ein knapper Ruf aus ihren Gedanken riss.

»Teddy!«

Durch die Menge kam die Dekanin auf sie zu, während sich ein kriecherischer Student zaghaft an sie zu klammern versuchte. Hopper leerte ihr Glas und stellte es auf die Anrichte. »Wie auch immer, es war nett, Sie kennenzulernen. Schade, dass es wohl leider nur für kurze Zeit sein dürfte.«

»Ich hoffe, Sie schaffen es zu unserer ersten Seminarstunde, bevor Sie das College verlassen.«

Sie hatte nicht die Absicht, noch weitere Seminare zu besuchen. Aber jener Augenblick der plötzlichen Sympathie hallte immer noch heftig in ihr wider. »Das ist ja schon in ein paar Tagen«, hörte sie sich plötzlich sagen. »Dann bin ich wahrscheinlich noch hier. Was unterrichten Sie eigentlich, Geografie oder Biologie?«

»Auf dem Papier Geografie.« Wieder lächelte er. »Aber in Wirklichkeit dreht sich fast alles nur um Politik.«





Kapitel 8

Die Gestalt im Bett hatte kaum mehr Ähnlichkeit mit dem Mann, den Hopper im Gedächtnis hatte. Thorne sah eher aus wie ein Neunzigjähriger und nicht wie ein Fünfundsiebzigjähriger. Sein Haar war viel dünner geworden, und der Haarkranz um seinen Hinterkopf, einst braun, hatte jetzt die Farbe von schmutzigem Schnee. Seine Arme, dünn und mit Sommersprossen übersät, lagen über den Laken, und seine Gesichtszüge waren erschlafft. Er war noch immer groß. Unter den Laken füllten seine Beine das Bett fast ganz aus, aber sie wirkten so dünn wie Abflussrohre. Für eine Sekunde tat er ihr leid.

Er schlief. Die Bettlaken bedeckten ihn bis zur Brust, wo ein Fleckchen nackter Haut zu sehen war. Er wirkte schrecklich verletzlich, wie er halb aufrecht dalag, gestützt von drei riesigen Kissen. Seine Brust hob und senkte sich nur schwach und unregelmäßig, und ein Schlauch führte von seinem Arm zu einem Infusionsständer.

Sie trat ans Bett und schob den Rohrsessel daneben vorsichtig näher heran, damit sie sich neben ihm niederlassen konnte. Nicht leise genug. Er öffnete die Augen und wandte den Kopf.

»Ellen.« Seine Stimme klang stockend und angestrengt.

»Hallo, Edward!« Hopper war fest entschlossen gewesen, kühl und zurückhaltend zu bleiben, aber ihre Bestürzung angesichts seines Aussehens konnte sie nicht unterdrücken. Sie hörte, wie ihre Stimme zitterte.

Thorne ergriff wieder das Wort. »Ich hätte nicht gedacht, dass mein Zustand … derart schlimm ist.«

»Ich war nur überrascht. Sie sehen sehr gut aus.«

»Sie waren schon immer eine schlechte Lügnerin.« Er machte eine abwinkende Handbewegung, als sie erneut dazu ansetzte, Einwände zu erheben. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie … ich habe schon gesünder ausgesehen.«

»Hat man Ihnen gesagt, was die Ursache ist?«

»Die Sonne.« Hautkrebs also, überlegte sie, oder vielleicht auch Hautkrebs in Verbindung mit einer anderen Krebsart. Der Informationskampagne und der Verteilung von Sonnenblocker ungeachtet war die Krebsrate in die Höhe geschnellt. Thornes Erkrankung war vermutlich sehr rasch fortgeschritten. Zurzeit gab es nicht mehr viele Medikamente. Viele davon vermoderten in längst stillgelegten Fabriken auf der anderen Seite der Erde, am anderen Ende der von der Hitze zerstörten früheren Versorgungsketten. Kurz vor dem Ende waren noch rasch ausländische Wissenschaftler, Pharmazeuten und Fabrikanten in großer Zahl ins Land geholt worden, ein Versuch, die Pharmaindustrie in Gang zu halten. Dennoch hatte es nicht gereicht.

»Es tut mir leid, das zu hören«, murmelte sie, aber ihre Stimme klang ausdruckslos. Wäre der Satz in diesem Tonfall ausgesprochen worden, hätte sie ihn nicht geglaubt.

Thorne zuckte die Achseln. »Es gibt schlimmere Schicksale.« Als er im Bett ein wenig hin und her rutschte, fuhr er zusammen und hustete in die zitternde Hand. »Was macht Ihre … Arbeit?«

»Es läuft ganz gut.«

»Ein Leben mitten auf dem Meer, hat man mir berichtet. Genau das, was … Sie sich immer gewünscht haben.«

»Ja. Genau das, was ich mir gewünscht habe.« Angestrengt suchte sie nach einer weiteren Frage, die sie ihm stellen konnte. Sie kannte niemanden aus seinem Bekanntenkreis und wollte ihn auch nicht nach seinen Plänen fragen. Sie saß lediglich da und konzentrierte sich auf einen kleinen roten Klecks auf seinem Kissen, einen winzigen Fleck inmitten von all dem Weiß. Warum war sie hier?

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin selbst an allem schuld.«

»Wahrscheinlich, ja.« Sie kam sich genauso verlogen vor wie Warwick, als sie nun zu lächeln versuchte.

Wieder trat Schweigen ein. Er sah sie jetzt nicht mehr an, sondern starrte auf das Fußende des Bettes. »Es ist sehr viel Zeit vergangen, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.«

»Fünfzehn Jahre.« Sie erinnerte sich an sein Zimmer in der Universität, erinnerte sich daran, wie sie den Raum zum letzten Mal 
verlassen hatte, nachdem sie die Wahrheit über ihn erfahren hatte. Beim Gedanken daran fühlte sie ein Brennen auf der Haut.

»Sie müssen … mir böse sein.«

»Wir alle mussten unsere Entscheidungen treffen, ebenso wie Sie.« Plötzlich war sie stinksauer, und am meisten erboste sie, dass sich ihr geballter Zorn gegen dieses machtlose, verschrumpelte Geschöpf richtete, das zu schwach war, um sie auch nur anzusehen.

»Ich wäre an ihrer Stelle jetzt genauso böse.«

Sie holte tief Luft und schluckte hörbar. »Sie sind der Grund gewesen, warum ich an der Universität geblieben bin, Edward. Ihr Vorbild. Ihre Arbeit. Wahrscheinlich wussten Sie das. Ich glaubte, Sie hätten gegen diese Leute gekämpft. Und dann habe ich herausgefunden, dass Sie einer von denen waren. Also musste ich gehen.« Wie viele Male hatte sie diesen Moment innerlich durchgespielt, hatte einstudiert, wie sie ihm sagen würde, was sie von ihm hielt. Keiner der Sätze, die sie im Sinn gehabt hatte, die sie sorgfältig vorbereitet hatte, kam ihr jetzt über die Lippen. Es war zu viel, was auf sie zukam, war zu heftig durcheinandergewürfelt. Mühevoll drehte sich Thorne von ihr weg, starrte aus dem Fenster.

»Edward.« Sein Kopf schwenkte wieder zu ihr herum. »Warum haben Sie mich kommen lassen? Warum …« Sie verstummte, warf einen Blick zur Tür und senkte die Stimme. »Warum haben Sie mir geschrieben?«

Er atmete angestrengt, und sein Blick zuckte für eine Sekunde ebenfalls zur Tür hinüber. Hopper glaubte zu verstehen, was er damit sagen wollte. Sei vorsichtig!
 Dann erst antwortete er. »Ich wollte … mich entschuldigen.«

»Alle, bei denen Sie sich entschuldigen müssten, leben nicht mehr.«

Er schüttelte den Kopf. »Doch, ich muss es tun. Es tut mir so ungeheuer leid.« Sie sah eine Träne auf seiner Wange glänzen und musterte den kleinen Fleck auf dem Kissen. »Sie wollten immer die Wahrheit erfahren. Seit dem Tag unserer ersten Begegnung ist mir das in Erinnerung geblieben. Nur die Wahrheit. Dieser Charakterzug von Ihnen blieb mir über all die Jahre hinweg im Gedächtnis haften, wann immer ich an Sie dachte. Und ich habe Ihnen die Wahrheit nicht gesagt.«

Er schüttelte den Kopf, und die Sehnen aus seinem dürren Hals 
stachen hervor. Sie sah, wie viel Mühe ihn diese Bewegung kostete. Er überanstrengte sich. Wie lange war er wohl schon hier?

Er streckte die Hand nach dem Becher mit Wasser aus, der neben ihm stand. Sie hob es an seine Lippen, und er nippte daran. Einige Tropfen rannen ihm seitlich auf die Brust. Er trank noch einmal, und sie stellte den Becher zurück.

»Edward …«

»Es tut mir unglaublich leid. Und nicht nur Ihretwegen. Das alles tut mir leid.«

Gütiger Gott. Es war zu viel. Sie spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. Die Augen brannten ihr.

Er schluckte, bewegte für eine Sekunde lautlos die Lippen und sprach weiter. »Ellen. Da gibt es … noch etwas.«

Sie beugte sich dichter zu ihm vor. »Etwas, das Sie mir zeigen wollten?«

»Hier kann ich es Ihnen nicht sagen. Deshalb haben die Sie hergeholt. Die wollen es ebenfalls haben.« Seine Augen weiteten sich, und er deutete mit dem Kopf zur Tür. Litt er unter Verfolgungswahn?

»Sie können es mir später sagen. Sie sind erschöpft.«

»Nein, es bleibt keine Zeit mehr.« Er rang nach Luft, und sie hörte das Rasseln, als er hustete.

»Edward, ich hole einen Arzt«, sagte sie und wollte aufstehen.

Er streckte die Hand nach ihr aus und umklammerte ihren Arm mit überraschender Kraft. »Ich habe seit Wochen darum gebeten, Ellen, und man hat Sie jetzt erst hergebracht. Seit Wochen.« Er zog sie zu sich heran, bog ihren Kopf in Höhe seines Munds und richtete sich mit größter Anstrengung auf. Sie roch die Ausdünstungen von Alter und Verfall, gemischt mit dem süßlichen Duft der Blumen. Seine Stimme war kaum hörbar. »Sie haben Sie hergebracht und glauben, ich würde Ihnen alles erzählen, sodass sie mithören können. Sie hören auch jetzt zu.«

Seine Finger gruben sich in ihren Arm.

»Edward, halt!«, rief sie unterdrückt. »Ich hole Hilfe für Sie.«

Er aber zog sie wieder zu sich hinunter. »Mein … Haus«, flüsterte er so leise, dass sie ihn kaum verstand.
 Dann drehte er den Kopf wieder weg. »Aber dafür bin ich zu schlau. Ich hab Ihnen nichts erzählt. Rein gar nichts. Nichts. Nichts. Nichts«, fügte er mit lauterer Stimme hinzu.

Er starrte sie an, seine Augen waren weit geöffnet, während er mit stockenden Atemzügen nach Luft rang. Sein Kopf fiel aufs Kissen zurück, während seine Lippen jenes letzte Wort formten, wieder und immer wieder.





Kapitel 9

Die Zeit war aus den Fugen. Wenn jemand das Wort an sie richtete, dauerte es eine Weile, bis das Gesagte bei ihr angekommen war. Ständig fielen ihr irgendwelche Kleinigkeiten auf. Ein Schnitt im Gesicht des Arztes, wahrscheinlich vom Rasieren. Eine Fliege, die mit steifen Bewegungen über eine Fensterscheibe kroch. Der Rhythmus der Berieselungsanlage draußen im Garten.

Fast zwei Stunden waren verstrichen, seit Edward Thorne gestorben war.

Die Ärzte waren hereingekommen und zwanzig Minuten im Raum geblieben. Dann hatte man das Bett hinausgeholt und rasch weggerollt. Nach einer Stunde war das Bett zurückgebracht worden. Der Körper lag noch immer darin, nun aber ohne Dringlichkeit.

Irgendwo tickte eine Uhr, doch sie konnte sie nicht sehen, und ihr war nicht danach, den Kopf zu wenden, um danach Ausschau zu halten.

Sie befand sich in einem kleinen Wartebereich am Ende des Flurs, neben dem Fenster. Die Londoner Sonne war noch wärmer, als sie es in Erinnerung gehabt hatte. Kein Wunder, dass das Getreide inzwischen so schnell wuchs. Offenbar konnte man jetzt dreimal im Jahr ernten, vielleicht sogar viermal. In die Länder der Kornkammer, die ehemaligen Beneluxstaaten und Nordfrankreich, wurden die Sträflinge verfrachtet und mussten dort Nahrungsmittel anbauen. Derzeit kamen wahrscheinlich unzählige Überstunden auf sie zu.

Warwick war geblieben, ihr Kollege Blake gegangen. Nach einer kurzen gemurmelten Besprechung hatte er sich den Mantel über den Arm gelegt und war verschwunden. Warwick schien es nicht zu stören, Hopper hier sitzen zu lassen. Warum sie immer noch da war, wusste sie nicht.

Und jetzt tauchte ein Arzt vor ihr auf. Er war jung und müde, offenbar jung genug, um nach dem Stop geboren worden zu sein. Er 
sprach mit ihr. Der Tote sei jetzt so weit bereit, dass sie sich von ihm verabschieden könne, falls das ihr Wunsch sei. Er führte sie in das Zimmer und sprach weiter auf sie ein, dann ließ er sie mit dem toten Thorne allein.

Außer ihr war niemand im Raum, außer ihr und dem Toten auf dem Bett. Diesmal war die Situation nicht mehr so verstörend für sie, da sie nun wusste, dass sie ein sehr, sehr alter Mann erwartete. Man hatte ihn gewaschen, ihm die Augen geschlossen und die Arme unter den Decken an die Seiten gelegt. Er sah viel ordentlicher aus als die Toten auf dem Boot.

Am Fußende des Betts lag die Krankenakte. Die hatte Hopper vorher nicht bemerkt. Sie sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie durch das verglaste Fensterchen in der Tür beobachtete, dann zog sie den dünnen Papierstapel aus der Plastikhülle. Auf dem Deckblatt standen die wichtigsten Angaben, Adresse, Kontaktinformationen, Alter. Dann folgten Medikamentation, Krankheitsverlauf, Hinweise darauf, wie der Patient auf die Behandlung angesprochen hatte. Auf dem letzten Blatt fanden sich, mit frischer Tinte geschrieben, die genauen Todesumstände.


Mein Haus,
 hatte er gesagt.

Sie nahm die Krankenakte, riss das Deckblatt ab, faltete es zweimal und stopfte es in ihre Tasche. Sie würden sein Fehlen kaum zur Kenntnis nehmen. Er war tot, und das Blatt konnte ihnen nichts mehr nutzen.

Sie warf noch einen letzten Blick auf die Gestalt im Bett, erschauerte und verließ den Raum, trat hinaus auf den Flur mit den grünen Linien und dem sauberen, leeren Geruch.

Als sie und Warwick die Tür erreichten, passierten sie einen turmhohen Stapel mit Broschüren und Merkblättern – Hinweise zur Verhinderung von Mangelernährung, Beratung zur Sterbehilfe, daneben das allgegenwärtige Sonnenschutzlogo, das die Öffentlichkeit an die Hautrisiken der UV-Strahlung erinnerte.

Seit Wochen, hatte Thorne gesagt, habe er im Krankenhaus gelegen. Hatte er wirklich während der ganzen Zeit versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen?

Als sie wieder im Wagen saßen, drehte sich Warwick zu ihr um.

»Wohin?«

Darüber hatte sie bisher eigentlich noch gar nicht nachgedacht. »Zur Wohnung meines Bruders, bitte. Brixton.«

Als sich der Wagen in Bewegung setzte, ergriff sie erneut das Wort. »Entschuldigung, könnten Sie mich vielleicht bei Saint Martin rauslassen? Ich sollte vorher erst einmal bei ihm anrufen.«

Der Fahrer zeigte keinerlei Reaktion, bog aber in die entsprechende Richtung ab, als sie den Parkplatz verließen. Eigentlich hätte sie besser zu Fuß gehen sollen, denn es war nicht weit. Jetzt saß sie hier im Wagen in der Falle und würde sich einem letzten Gespräch mit Warwick nicht entziehen können.

»Tja, Sie haben einen wirklich anstrengenden Tag hinter sich, Frau Doktor Hopper. Ihr Bruder freut sich sicher über ein Wiedersehen, ob Sie nun bis zur Beerdigung bleiben oder nicht.«

Hopper nickte mechanisch. Sie hatte nicht die geringste Absicht, Warwick irgendwelche weiteren Informationen über ihren Bruder zu liefern. Und über sich selbst erst recht nicht.

Verglichen mit dem Green Park wirkte die Strecke durch Soho schmutzig und verwahrlost. Der Soho Square wurde offenbar nicht gepflegt. Die einzigen Menschen, die sich dort aufhielten, waren einige erschöpfte arme Teufel, die im Gras lagen. Auf der rechten Seite erhob sich, bis zur Unkenntlichkeit verwittert, die Statue von Charles dem Zweiten, einem unmodisch fröhlichen König, der über einem unmodischen Teil der Stadt thronte. Die übrigen Royals waren verschwunden.

Danach ging es in Richtung Süden, durch das Herz von Soho, und dort gab es nichts als halb geöffnete Geschäfte und eine Handvoll schmuddeliger Cafés. Wenige offene Türen priesen reißerisch die im Innern geleisteten Dienste an, und die leuchtend orangefarbigen Luftspiralen teilten den Passanten mit, dass hinter den geschlossenen Rollläden in den oberen Etagen käuflicher Sex auf sie wartete.

Sie bogen auf die Charing Cross Road ein und folgten der Straße nach Süden. Hier gab es mehr Leben, die Straßen waren voller. Als sie sich Charing Cross näherten, passierten sie einen Bus für Stadtrundfahrten, der in der anderen Richtung unterwegs war. Diese geführten Touren erfreuten sich großer Popularität. Für Leute von außerhalb der Stadt galt die Besichtigung von London als Riesenattraktion. Früher hatte es 
auch Besucher aus der Amerikanischen Zone gegeben, bis sich das Leben dort extrem verschlechtert hatte. Die Zahl der Flüchtlinge war in die Höhe geschossen, bis die Grenze schließlich geschlossen worden war.

Als sie vor der Kirche St Martin-in-the-Fields angekommen waren, fuhr der Wagen an den Straßenrand. Hopper drehte sich zu Warwick um, um sich zu verabschieden, aber ein weiteres freundliches, leeres Lächeln hielt sie auf.

»Frau Doktor Hopper, ich freue mich, dass wir heute helfen konnten. Bitte melden Sie sich, wenn wir noch etwas für Sie tun können.« Eine Visitenkarte war in ihrer Hand erschienen, die sie Hopper überreichte.

»Danke!«

Der Wagen setzte sich in Richtung Whitehall in Bewegung. Hopper stieg die Stufen zur Kirche hinauf, legte ihre Tasche ab und ließ sich nieder, den Blick auf den Trafalgar Square gerichtet.

Ein Gefühl tiefer Orientierungslosigkeit überkam sie. Hier war sie nun, mitten in London. Noch vor acht Stunden war sie irgendwo im Nordatlantik gewesen, hatte auf ein Boot voller Leichen gestarrt und an ihre Mutter gedacht.

Sie zog das Blatt aus ihrer Tasche, das sie aus Thornes Unterlagen gestohlen – mitgenommen – hatte, und fand seine Adresse. Er hatte irgendwo in North 3 gelebt. Hampstead.

Tja, warum eigentlich nicht? Sie konnte anschließend immer noch ihren Bruder besuchen. Ohne lange zu überlegen, hielt sie nach einem Bus Ausschau, fand einen betagten Doppeldecker, der in die gewünschte Richtung fuhr, und stieg ein.

Im Bus saßen müde Fahrgäste, die meisten in Geschäftskleidung, und die Blässe der Erschöpfung schimmerte durch ihre gerötete Haut. Sie machten nicht den Eindruck, als würden sie die Geschicke einer der letzten großen Nationen der Erde lenken.

Den wenigen Mitfahrenden, die nicht förmlich gekleidet waren, sah man die Armut deutlich an. Da war die Mutter, die sich abmühte, ihren klapprigen Kinderwagen auf seinen drei Originalrädern und dem einen notdürftigen Ersatzrad hin und her zu schieben. Da war der schlafende Mann ohne Hemd in seiner zerlumpten Jacke, der es irgendwie schaffte, den Sitz neben sich frei zu halten, während sich der Bus 
immer weiter füllte, bis sich schließlich ein hagerer, eulenhaft aussehender Beamter auf den Sitzrand neben ihn hockte, so weit wie irgend möglich von seinem Nachbarn entfernt.

Sie musste eingenickt sein, denn als Nächstes hörte sie, wie jemand von vorn »Hampstead« rief, und sie schreckte auf, ergriff ihre Tasche und zwängte sich durch die kleine Menschenansammlung, die sich um die Türen drängte und aussteigen wollte.

Als der Bus weiterfuhr, senkte sich Stille herab, nur unterbrochen vom unablässigen Zirpen der Grillen. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein kleiner Laden. Der Ladenbesitzer sah aus wie ein Koreaner. Sie nahm ein Päckchen Kaugummi aus den halb leeren Regalen und deutete auf das stibitzte Blatt, um sich nach dem Weg zu der angegebenen Adresse zu erkundigen. Dabei fragte sie sich beiläufig, ob seine Familie wohl vor oder nach dem Stop nach England gekommen war.

In der Straße, in der Thorne lebte – gelebt hatte –, schienen reiche und wohlhabende Menschen zu wohnen. Hohe rote Backsteinhäuser säumten beide Seiten, die sich allesamt hinter einem Schutzwall aus Hecken und großen Vorgärten verbargen. Die hohen Gewächse an den Gehsteigen waren robuste südeuropäische Züchtungen, wie sie jetzt überall im Land die traditionellen englischen Bäume ersetzten.

Als weiteres Zeichen von Wohlstand standen überall in Reih und Glied Autos auf der Straße, prächtige Fabrikate, wie sie seit dreißig Jahren nicht mehr hergestellt wurden. Privatautos waren selbst in einem wohlhabenden Viertel wie diesem selten, zumindest solche, die noch fuhren. Abgesehen von den in Leichtbauweise hergestellten Tin Tigers, die in den Birminghamer Fabriken gefertigt wurden, fuhren die wenigen betriebsbereiten Autos mit Ersatzteilen, die aus ausgeschlachteten anderen Fahrzeugen stammten. Als Hopper an einem vornehmen alten Bentley in Flaschengrün vorbeikam, warf sie einen Blick ins Innere und bemerkte, dass er keine Sitze mehr hatte.

Während sie die Straße entlangging und nach den Hausnummern Ausschau hielt, überflog sie das Blatt, das sie hatte mitgehen lassen.

Name des Patienten: Edward Joshua Thorne

Adresse des Patienten: 74 Harlesden Road, North 3

Geburtsdatum: 02.05.1983

Einlieferungsdatum: 09.06.2059

Alter des Patienten: 76

Grund für die Einlieferung: Melanom (SIV)

Behandlungsverlauf

Es folgte eine Liste von Medikamentennamen und Ärzteunterschriften. Hopper bemerkte, dass sich die Höhe der verabreichten Dosen von oben nach unten in unregelmäßigen Abständen, aber stetig steigerte.

Achtundsechzig, siebzig … jetzt entdeckte sie das Gebäude. Im Nachbargarten tat sich eine Öffnung auf, durch die sie hindurchsehen konnte. Dahinter wurde ein Teil von Thornes Anwesen sichtbar. Es war vier Stockwerke hoch wie die Nachbarhäuser, aus dunkelrotem Backstein erbaut und von Schlingpflanzen überwachsen. Aus dem Dach ragte ein rundes Backsteintürmchen mit einer schweren Schieferplatte auf.

Und dann bemerkte sie einen Mann, der davor wartete. Er trug eine Uniform im glänzenden, an einen Mistkäfer erinnernden Schwarz der Polizei. Hopper hätte sich am liebsten umgedreht und wäre weggegangen, doch dann wurde ihr klar, dass das wohl keinen guten Eindruck gemacht hätte. Vielleicht hätte sie einfach vorbeigehen sollen. Stattdessen blieb sie aber stehen und spähte an dem Polizisten vorbei zu den hohen Fenstern von Thornes Haus hinauf.

Dann ergriff sie als Erste das Wort. »Guten Tag! Entschuldigen Sie bitte.« Sie tat so, als wollte sie sich an ihm vorbei durch das Tor drängen, bis der Beamte auf das Tor zuschritt und ihr den Weg versperrte.

»Wohnen Sie hier, gute Frau?«

Er hatte eine Waffe an seiner Seite und trug den Standardgürtel mit der üblichen Ausrüstung, mit der für Ruhe gesorgt werden sollte – Tränengaskanister, elektrischer Schlagstock, Handschellen aus schwarzem Kunststoff. Aber er war jung – vielleicht fünfundzwanzig – und recht schlaksig. Ein violettroter Ausschlag zog über dem schwarzen Strich seines Kragens einen Ring um seinen Hals. Während sein Kragen zu eng war, schien ihm die Jacke zu weit und in der Hitze zu schwer für ihn zu sein.

»Ich … nein, ich möchte eigentlich Doktor Thorne besuchen.«

»Ich fürchte, das ist nicht möglich, meine Liebe. Wir dürfen niemanden hineinlassen. Nicht einmal dann, wenn Sie Herr Thorne persönlich wären.«

»Warum nicht?«

»Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen.«

Sie wählte den überzeugendsten Tonfall, den sie zustande brachte. »Bitte. Doktor Thorne und ich sind gut befreundet. Was ist passiert? Geht es ihm gut?«

Er warf einen Blick auf das Haus, wandte sich wieder zu ihr um, und seine Miene wurde eine Spur weicher. Die Grillen im Garten setzten ihre monotone Totenwache fort. »Wir wurden heute Nachmittag hergerufen. Es gab einen Einbruch.«

Eine weitere unerwartete Wendung dieses Tages, ein weiterer Moment, den Hopper nicht vorhergesehen hatte. Gleichwohl einer, der sich in das Muster unangenehmer Überraschungen einfügte, die sie von dem Moment an verfolgt hatten, als sie den Hubschrauber auf der Plattform erblickt hatte.

Ihr Gesicht verriet wahrscheinlich ihre Überraschung. Der Polizist musterte sie mit einem Hauch von Neugierde. »Sind Sie … eine nähere Verwandte von Herrn Thorne?« Sie spürte, wie er sie abschätzte. War sie eine Freundin, eine Geliebte?

»Herrn Doktor
 Thorne. Nein. Ich bin nur …« Wenn sie das Krankenhaus erwähnte, würde ihre Lüge entlarvt, dass sie, Thorne besuchen wollte. »Ich bin nur vorbeigekommen, um mal bei ihm reinzuschauen. Wir sind befreundet.« Die Miene des Beamten blieb ausdruckslos, und er zog offensichtlich seine eigenen Schlüsse.

»War er … zu Hause?«, fragte sie.

»Nein, im Haus hielt sich niemand auf. Es war ein wirklich glücklicher Umstand, dass man uns anrief. Eine Nachbarin hat sich bei uns gemeldet und berichtet, dass sich zwei Fremde Zutritt zu dem Grundstück verschafft haben.«

»Wissen Sie, wer das war?«

»Nein, noch nicht. Wir sind gerade erst mit der Erkundung des Gebäudes fertig geworden. Sobald das erledigt ist, werden wir die Beweismittel sichern.«

»Kann ich kurz reingehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein. Wollen Sie Herrn Doktor 
Thorne etwas zukommen lassen? Dann leite ich es ihm gern so bald wie möglich weiter.«

In Gedanken versuchte sie, eine Bestandsliste der Utensilien in ihrer Tasche anzulegen, die als Geschenke für Thorne infrage gekommen wären, und gab es gleich wieder auf.

»Nein, ist schon gut. Ich schaue ein andermal vorbei.«

Ein Rauschen drang aus dem Funkgerät am Arm des Polizisten.

»Ich kann natürlich eine Nachricht weiterleiten. Wie heißen Sie, meine Liebe?«

»Jessica Hayward«, sagte sie nach kurzem Zögern.

Woher war das denn jetzt gekommen? Jessica Hayward war ein Mädchen gewesen, mit dem sie zur Schule gegangen war. Sie führte jetzt ein Leben in ungestörter Häuslichkeit in Solar in Suffolk und war mit einem Beamten verheiratet.

»Gut, ich sage Herrn Doktor Thorne bei seiner Rückkehr Bescheid, dass Sie hier waren, Miss Hayward.«

Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er sie nicht mit diesem Namen angeredet hätte. Das erhöhte den Verdacht, dass er sich später an sie erinnerte.

»Das ist nicht notwendig. Ich setze mich selbst mit ihm in Verbindung. Haben Sie vielen Dank.«

Sie warf noch einen letzten Blick auf das Haus, dann schulterte sie ihre Umhängetasche und wandte sich wieder in die Richtung, aus der sie gekommen war. Während sie zurückging, widerstand sie dem Drang, sich umzudrehen und sich zu vergewissern, ob der Beamte sie beobachtete.

Das nächste Haus gegenüber dem von Thorne auf der anderen Straßenseite hatte im ersten Stock ein großes Erkerfenster. Am Rand ihres Gesichtsfelds bemerkte sie dort eine hochgewachsene Gestalt, deren Umrisse für einen Moment im Licht der Sonne sichtbar wurden. Da war jemand, der auf die Straße herabspähte.





Kapitel 10

Hopper kehrte zur Hauptstraße zurück und litt immer mehr unter dem drückenden Gewicht ihrer Umhängetasche. Der Schmerz in ihrer Schulter reichte jedoch nicht aus, sie von der Panik abzulenken, die ihr die Kehle zusammenschnürte. Sie sah sich um, trat noch einmal in das Geschäft an der Bushaltestelle und bat den Ladenbesitzer, bei ihm telefonieren zu dürfen. Er lehnte das Geld, das sie ihm anbot, mit einer knappen Handbewegung ab und führte sie in ein Hinterzimmer, wo auf einem Schreibtisch ein vergilbtes Bakelittelefon stand, halb vergraben unter alten Quittungen und anderem Ladenplunder.

Sie griff nach dem Hörer. Ein Summen, dann ein Klicken.

»Hallo … South vier, bitte. Hopper. Ich glaube, es ist die Vier-neun-drei … ja, die Nummer meine ich. Vielen Dank!« Einige Sekunden lang saß sie auf dem Stuhl und ließ den Blick von dem halb vollen Aschenbecher auf dem Schreibtisch zu den lustigen Dosen mit Senfpulver auf dem Regal gegenüber schweifen. Sie hörte ein weiteres Klicken.

»Hallo?«

»Mark? Ich bin es.« Und dann, weil es doch schon einige Jahre her war: »Ellie.«

»Ellie?« Ihr Bruder klang erstaunt. »Warum bist du in Nordlondon? Ich dachte, du wärst auf der Plattform.«

»Ich musste zurückkommen. Bin erst heute Morgen hier eingetroffen.«

»Warum?«

»Erinnerst du dich an Edward Thorne? Meinen ehemaligen Dozenten?«

»Natürlich erinnere ich mich an Thorne. Was ist passiert? Ist er gestorben oder irgendetwas?«

»Nun … ja.«

»O Gott! Das tut mir leid, Ellie. Ich wollte nicht … ich war etwas 
flapsig.«

»Schon gut. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus.«

»Ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie atmete tief ein. »Ja. Alles bestens. Es war einfach ein sehr langer Tag.«

»Willst du zum Abendessen kommen?«

»Ich … nur wenn es keine große Mühe macht. Ja, ich käme schrecklich gern.«

»Natürlich macht es keine Mühe. Bleibst du über Nacht?«

»Ich kann doch deine Gastfreundschaft nicht so ausnutzen!«

»Natürlich kannst du. Was willst du denn sonst tun … nach Bristol fahren und auf ein Boot warten, das dich zurück zur Plattform bringt?«

Sie seufzte und dachte über ihre spärlichen Möglichkeiten nach. So war es wohl am besten. »Nun ja … ich möchte schrecklich gern bleiben, ja.«

»Wann kannst du hier sein?«

»In einer Stunde ungefähr, denke ich. Ich komme mit dem Bus.«

»Ich sag Laura Bescheid. Bis gleich!«

Ein weiteres Klicken, dann war die Leitung tot.

Sie bedankte sich bei dem Ladenbesitzer, kaufte ein paar unnötige Päckchen Zigaretten, um sich bei ihm dafür zu entschädigen, dass sie sein Telefon hatte benutzen dürfen. Dann trat sie wieder auf die Straße, wo sie auf einen Bus in Richtung Süden warten wollte. Das Licht der Sonne wurde von Wolken gedämpft, die nicht schwer genug waren, um Regen zu versprechen. Es ging jetzt schon auf acht Uhr abends zu.

Es dauerte zwei Zigarettenlängen, bis der Bus kam. Sie stieg auf die obere Etage, die fast völlig leer war, abgesehen von zwei Kindern, die auf der vorderen Bank miteinander stritten, und ihrer bleichen Mutter. Hopper begab sich in den hinteren Bereich.

Der Polizist hatte offenbar nicht gewusst, dass Thorne tot war. Falls er es gewusst hatte, durfte er diese Information nicht weitergeben. Und wenn ihn jetzt jemand fragte, ob es für Thorne irgendwelche Besucher gegeben hatte, würde der Mann an der Tür sagen, eine Frau, auf die Hoppers Beschreibung passte, sei vorbeigekommen und habe ihm eine absurde Geschichte über ein Geschenk aufgetischt.

In diese Überlegungen vertieft, fuhr Hopper nach South 4, ehedem bekannt als Brixton.

Als sie aus dem Bus stieg, tobte auf den Straßen das Leben. Die alte U-Bahn-Station war einst der Treffpunkt der Stadt gewesen. Nachdem das U-Bahn-Netz dahingeschwunden war, hatte sich die Betriebsamkeit an die Oberfläche verlagert, auf die Rasenfläche vor dem ehemaligen Kino. Der ganze Rummel des menschlichen Lebens hatte sich dort versammelt. Händler boten Hemden an, die zu gut waren, um neu zu sein, und zu billig, um rechtmäßig erworben zu sein. Lebensmittelhändler priesen lautstark irgendwelche Obst- oder Gemüse-Neuzüchtungen an; Schwarzhändler boten Eintrittskarten für die neuste Klassikaufführung im Electra
 feil. Lustig, dass dieser Veranstaltungsort ausgerechnet das Electra
 genannt wurde, wo doch der einzige Grund, warum es dort so viel klassische Musik zu hören gab, die gelegentliche Stromknappheit war.

Jetzt, abends kurz nach sieben Uhr und noch reichlich Zeit bis zur Ausgangssperre, ging es hier am lebhaftesten zu. An der U-Bahn-Station und ringsum wimmelte es von Verkäufern, Flaneuren, Beutelschneidern, Bettlern und Betrügern. Sie tauschten, spielten um Geld, mogelten, fluchten und redeten wild durcheinander, alles befeuert von etlichen Gläschen Rum, der von einem vergnügten Mann mit einem Holzkarren verkauft wurde. Ein riesiger Marktschreier mit rosafarbenem Stiernacken, völlig kahl und mit einem unförmigen fleckigen Kittel bekleidet, offerierte jedem in Hörweite die einmalige Gelegenheit, sich eine Show anzusehen.

Der Geruch von Gewürzen, der aus kleinen Hütten rings um die Mauern des ehemaligen Kinos quoll, schwängerte die Luft. So viele Menschen drängten sich aneinander, dass selbst Londons Teergestank in einer Wolke von Ausdünstungen ertränkt wurde und sich alle Düfte zu dem überwältigenden Odeur von unzähligen Speisen vermischten.

Am Rand der Rasenfläche, unweit der alten U-Bahn-Station, standen zwei weitere Polizisten. Diese Männer wirkten eher wie Schlägertypen, trugen glänzende schwarze Ganzkörperpanzer anstelle des dunklen Anzugs, den der junge Beamte vor Thornes Haus angehabt hatte.

Es gab Gerüchte, denen zufolge die Regierung die Hauptlinien der U-Bahn vor einigen Jahren wieder instand gesetzt hatte und dass dort wieder Züge fuhren, die aber nur den Sicherheitsdiensten zugutekamen, damit sie in Minutenschnelle Polizeibeamte, Schilde, Schlagstöcke und Tränengas durch die Stadt transportieren konnten.

Hopper glaubte es nicht. Das U-Bahn-Netz verlangte zu viel Technologie, und das meiste davon stammte aus ausländischer Herstellung. Das alles neu zu entwickeln, hätte Jahrzehnte gedauert. Sie zog die Alternativtheorie vor, dass nämlich die Tunnel nach den großen Überschwemmungen des Stops immer noch überflutet waren und dass sich blinde Höhlenfische und Krokodile dort ihr Zuhause eingerichtet hatten.

Unsicher bahnte sie sich einen Weg durch die Menge. Auf dem kleinen Platz waren mehr Menschen versammelt als auf ihrer gesamten Plattform im Meer. Auf dem Stück Bürgersteig reihten sich Männer aneinander, die an die Wand gelehnt dasaßen und verschiedene Posen des Schmerzes einnahmen. Mehreren von ihnen fehlten ganze Gliedmaßen. Viele hielten primitive Schilder hoch, die in fehlerhaftem Englisch beschriftet waren. Neben einigen von ihnen saßen Kinder, ausgemergelte Geschöpfe, die wie kleine Krähen an der Seite ihrer Väter hockten. Ihre Körper in den zu großen Mänteln wirkten wie geschrumpft, ihre Schuhe waren behelfsmäßig aus Pappkarton oder Lumpen geschustert. Als Hopper vorüberging, schien einer der Männer Hoppers elegant geschnittene Jacke und ihre sauberen Turnschuhe zu sehen und sprach sie mit starkem Akzent an, der auf irgendeine mitteleuropäische Herkunft schließen ließ. »Bitte. Berlin. Bitte.«

Es dauerte nicht lange, bis sich andere seinem Flehen anschlossen und auch die Kinder auf sie zukamen. Mit einem Gefühl der Beklommenheit beschleunigte sie ihre Schritte und bahnte sich weiter einen Weg durch die Menge. Schließlich floh sie zwischen zwei Verkaufsbuden auf ein Fleckchen Grün, das von Bäumen überschattet wurde, ein Platz, an dem früher im Halbdunkel Paare geturtelt hatten. Ein anderes Erinnerungsbild überfiel sie, die Erinnerung daran, wie sie einmal mit David hier gewesen war. Sie vertrieb die Gedanken und machte sich auf den Weg zum Zuhause ihres Bruders.

Er wohnte am Colville Crescent, und die Straße war so vornehm, wie der Name klang, ein eleganter Halbkreis aus Backsteingebäuden. Hier gab es kein Menschengewühl, keine Kartenspiele am Straßenrand, nur eine geschwungene Abfolge von kranken Pappeln und viktorianischen Häusern. Auf halbem Weg die Straße entlang stand das hübsche weiß gestrichene Haus von Mark Hopper. Er war Sicherheitsspezialist der 
britischen Regierung, Region Süd. Sie bemerkte, dass seine Nachbarn seit ihrem letzten Besuch die Fensterläden erneuert hatten. Eine Straße voller Menschen, die sich immer noch der persönlichen Selbstvervollkommnung widmeten, selbst nach allem, was geschehen war.

Unmittelbar nachdem sie geklingelt hatte, öffnete Mark auch schon die Tür. Er musste im Wohnzimmer gewartet haben, um in jedem Fall vor Laura an der Tür zu sein. Unbeholfen umarmte er sie, ohne ihr eine Gelegenheit zu geben, ihre Tasche abzustellen. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie genauer. »Hi, Schwesterherz!«

»Hallo, Mark!«

Er nahm ihr die Umhängetasche ab, klemmte sie geistesabwesend zwischen den Dielentisch und einen Kinderwagen und richtete sich auf. »Tut mir leid, das mit Thorne.«

»Danke. Es ist …« Sie brach ab. Der lange Tag holte sie ein, und impulsiv umarmte sie ihn noch einmal, diesmal beiderseitig weniger linkisch. Eine ganze Weile verharrten sie in dieser Haltung, bis sie ihm die Schulter tätschelte, damit er sie losließ.

»Du musst gewaltigen Hunger haben.«

Abgesehen von einem schnellen Frühstück, kurz bevor sie die Plattform verlassen hatte, hatte sie den ganzen Tag nichts gegessen. »Ja. O Gott, ja.«

»Großartig. Gut, wir sind so weit. Die Kinder haben ihr Abendessen bereits hinter sich und sind zu Bett gegangen, wir sind also unter uns.«

»Habt ihr auf mich gewartet? Das wäre doch nicht nötig gewesen.« Laura war bestimmt verärgert. Andererseits konnte Hopper das eigentlich egal sein.

»Ist schon gut. So konnte ich immerhin noch einiges an Arbeit erledigen.«

»Ich habe das Gefühl, mich aufzudrängen.«

»Es macht uns wirklich nichts aus.«

Als er sich umdrehte, um ihren Mantel in einem Kleiderschrank im Flur zu verstauen, warf sie einen schnellen Blick auf ihren Bruder. Sein Gesicht war blass, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Als er sich von ihr abwandte, war sein Gesicht ernst geworden, doch als er zurückschaute, lächelte er wieder.

»Wie geht es Laura?«

»Blendend, danke. Sie ist gleich dort hinten.« Er sprach, als wollte er ihr einschärfen: Was immer du denkst, behalt es für dich.


»Und was ist mit dir?«

»Ach, es geht mir nicht schlecht.« Er steuerte bereits den rückwärtigen Teil des Hauses an. »Jeder Tag ein neues Abenteuer. Bitte, komm doch mit!«

Hopper folgte ihm. Er war manchmal so fürchterlich förmlich. Selbst während der Kindheit hatte er sie mit tadellosen Manieren behandelt, als wäre sie ein Hausgast, der mit zwei Jahren Verspätung in seinem Heim eingetroffen war. Er war aus Autos gestiegen, um ihr die Tür zu öffnen, und unterschrieb Geburtstagskarten mit freundlichen Grüßen.
 Jahrelang hatte sie den Verdacht gehegt, dass er sie nicht mochte, dann hatte sie ihn mit seiner damaligen Freundin erlebt und begriffen, dass er sich praktisch jedem gegenüber so verhielt.

Das Untergeschoss des Hauses war wunderschön. Eine Küche mit integriertem Esszimmer zog sich von vorn bis hinten durch das ganze Haus, jeweils mit Fenstern zum Garten hin. Der Raum war mit den raffinierten Blenden ausgestattet, wie sie seit einiger Zeit in Mode waren. Sie verfügten über Reflektoren, die den Eindruck erzeugten, draußen würde Dunkelheit herrschen. Auch die Luft war kühl – klimatisiert –, und zu beiden Seiten des Esstischs standen Regale voller neu aussehender Bücher. Mark musste mit seiner Arbeit gut verdienen.

Laura hielt sich im vorderen Teil des Raums auf, in der Küche. Deren Fenster zur Straße über ihnen waren mit Eisenstäben vergittert. Bei Hoppers Eintritt drehte sie sich um, einen Servierteller in Händen, den sie nun auf den Herd zurückstellte. Als sie sich umarmten, fragte sich Hopper beiläufig, ob sie wohl abgewartet hatte, um genau im Moment ihres Hereinkommens nach dem Teller zu greifen, als Demonstration, wie viel Mühe sie sich ihretwegen machte.

»Hallo, Ellie! Alles gut bei dir?«

»Mir geht es nicht schlecht, vielen Dank. War ein langer Tag.«

»Das glaube ich dir sofort. Nun gut, mach es dir gemütlich.«

Sie und Laura hatten sich nie sonderlich wohlgefühlt miteinander. Eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie beide allein gewesen waren, war ein Wochenende kurz vor Marks und Lauras Hochzeit gewesen. Sie hatten in einem Hotel in den Cotswolds gewohnt, einem 
umgebauten Haus aus dem achtzehnten Jahrhundert, das von einem älteren Ehepaar geführt wurde. Das Hotel war wunderschön gewesen, die Stimmung allerdings sehr gedrückt. Der Sohn, das einzige Kind der Besitzer, war während seines Wehrdiensts bei einer Übung schwer verletzt worden. Mittlerweile war er ein Pflegefall, ein Mann von vierzig, den die Eltern zu Hause versorgten, während sie versuchten, Heiterkeit zu verströmen und trotz ihrer eigenen Gebrechlichkeit so zu tun, als würden sie sich keine Sorgen über die Zukunft machen.

Mark war wegbeordert worden, um sich in London um irgendeine Krise zu kümmern. Hopper und Laura hatten sich am ersten Abend gestritten und waren einander für den Rest des Wochenendes möglichst aus dem Weg gegangen. Tatsächlich war es weniger ein Streit gewesen als das Offenbarwerden eines gewaltigen Unterschieds in ihrer jeweiligen Lebensperspektive: Laura war genauso darauf versessen, sich und anderen ein Heim aufzubauen und zu bewahren, wie Hopper dergleichen entfliehen wollte.

Zumindest gab es keine falsche Kameraderie zwischen ihnen. Sie fühlten sich beide wohl damit, vom tiefsten Innenleben der jeweils anderen Frau nichts zu wissen, und aufgrund ihrer geteilten Liebe zu Mark nahmen sie ihre gelegentlichen Kontakte ergeben hin. Und das war doch zumindest etwas. Laura liebte ihren Mann wirklich. Diese Ehe war eine der innigsten, die Hopper je erlebt hatte.

Mark war immer davor zurückgeschreckt, die Kluft zwischen seiner Frau und seiner Schwester zu thematisieren. Vergleichbar einem Planeten, der auf entgegengesetzten Umlaufbahnen von zwei Monden umkreist wird, nahm er immer nur die Bahn wahr, die sich gerade in seinem Gesichtsfeld befand. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn beide auf derselben Sichtachse erschienen, wirkte er überrascht, aber nicht übermäßig beunruhigt.

»Bitte, setz dich doch! Ein Glas Wein?«

»Danke!«

Sie nahm am Esstisch Platz, griff nach der Flasche und betrachtete das Etikett, während Mark ein weiteres Glas holte. Norfolk Estate.
 Norfolk war inzwischen ein gutes Weinbaugebiet, definitiv besser als das nach Brackwasser schmeckende Zeug aus Cornwall. Die Trauben dort litten unter den Strömungen des nahen Atlantiks, die jedem Glas einen besonderen Beigeschmack verliehen. Die Produzenten nannten ihn Ozeanbukett,

 während jeder andere das Aroma ziemlich klar als Salzlake erkannte.

Hopper stand auf, als sich Laura mit einem Schmortopf aus dem Ofen dem Tisch näherte.

»Kann ich dir helfen?«

»Alles gut. Es kommen nur noch ein paar weitere Sachen. Setz dich!« Laura merkte offenbar, dass sie gebieterisch geklungen hatte. »Ich meine, wenn du möchtest«, fügte sie daher hinzu.

Erst nachdem sie alle am Tisch Platz genommen hatten und die Mahlzeit, eine Mischung aus irgendwelchen unbekannten Wildvögeln sowie Gemüse (»aus dem eigenen Garten«), auf den Tellern verteilt worden war, wandte sich Mark an Laura. »Für Ellie gab es schlechte Neuigkeiten. Edward Thorne, ihr ehemaliger Universitätsdozent, ist heute Nachmittag gestorben.«

»Wie traurig. War er krank?«

»Ja, aber ich habe erst heute davon erfahren. Zwei seiner Kollegen erschienen auf der Plattform …« Waren es wirklich seine Kollegen
 gewesen? Sie wusste es nicht. »Auf seine Bitte hin begleiteten mich die beiden hierher, damit ich ihn besuchen konnte.«

»Habt ihr euch nahegestanden?«

»Nein, wir hatten jahrelang keinen Kontakt mehr.«

»Weshalb wollte er dich dann sehen?« Wie zuvor rutschte Laura die Frage ein wenig zu scharf heraus.

Hopper lächelte, ohne es zu wollen. »Ich glaube, er wollte einfach noch einmal mit jemandem aus dem Kreis seiner Studentinnen und Studenten sprechen.« Die kleine Lüge bewirkte, dass sie leicht errötete. Deshalb wollte er dich sicher nicht sehen,
 schoss ihr durch den Kopf. »Wie geht es den Kindern?«

Laura antwortete. »Gut. Jenny wurde letzte Woche vier, und wir haben für sie eine kleine Geburtstagsparty geschmissen. Tom ist natürlich immer noch vom Militär besessen. Marschiert im Park auf und ab.« Als sie über ihre Kinder sprach, wurde ihr Gesicht plötzlich weich.

»Und was ist mit deiner Arbeit?«

»Alles bestens, danke. Es gibt nicht viel zu berichten. Mark ist derjenige von uns, der sich wirklich schwer ins Zeug legen muss.«

Mark arbeitete irgendwo im Bereich der Inneren Sicherheit. Er hatte 
ihr nie Genaueres darüber erzählt, einmal abgesehen von der Pauschalantwort, dass es irgendetwas mit Terrorismusbekämpfung zu tun hatte. Nach allem, was er damit preisgegeben hatte, konnte er dort genauso gut als Reinigungskraft wie in der Chefetage arbeiten. Laura hatte ihren Militärdienst absolviert und dann eine Umschulung in Solartechnik gemacht, im Bereich Organisation von Neuinstallationen und Netzmanagement. Mittlerweile war sie für einen ganzen Abschnitt des Südostens zuständig und verwaltete die dortige Stromerzeugung, zugegebenermaßen allerdings von einem komfortablen Büro in Whitehall aus.

»Tut mir leid, das zu hören, Mark. Klingt stressig.«

Erneut ergriff Laura das Wort. »Tatsächlich ist es im Moment wirklich ganz schön heftig. Jede Menge Nachtschichten. Da braut sich irgendeine große Sache mit den Amerikanern zusammen, nicht wahr?«

»Ach ja, irgendetwas liegt immer im Argen.« Mark warf Laura einen Seitenblick zu und lächelte. Offensichtlich hatte er ihr ein paar Einzelheiten zu viel erzählt. Sie deutete ein Nicken an, als habe sie den Fingerzeig verstanden, und er wechselte das Thema. »Ellie, weißt du schon, wie lange du in der Stadt bleiben wirst?«

»In ein paar Tagen fährt ein Boot zurück zur Plattform. Da werde ich an Bord genommen.«

»Gut, dann bleibst du bis dahin selbstverständlich bei uns.« Auch das war offensichtlich einstudiert worden. Auf keinen Fall hätte ihr Mark das Angebot gemacht, ohne sich zuvor mit seiner Frau beraten zu haben.

Hopper nahm einen Schluck Wein. »Vielen Dank! Das nehme ich schrecklich gern an.«

»Lass dir’s schmecken!«

Mark stand neben dem Büfett und rieb sich mit der freien Hand über das Gesicht, während er den Whisky einschenkte. Laura war kurz nach dem Abendessen zu Bett gegangen, und Hopper fühlte sich mittlerweile schon wesentlich entspannter. Es war gemütlich düster hier im Wohnzimmer, dunkler, als es auf der Plattform je war, selbst mit den riesigen Rollläden, die sie dort hatten.

Er drehte sich um, reichte Hopper ihr Glas und setzte sich.

»Du kannst wirklich gern bleiben.« Er sah sie über das Sofa hinweg 
an. »Ich meine es ehrlich. Bleib einen Monat, wenn du magst!«

»Ich habe es auch ehrlich gemeint. Ich würde ja schrecklich gern.« Gut, das war eine Übertreibung, aber Marks Haus war besser als eine eigene Mietwohnung, und sie und Mark bekamen einander mittlerweile ja kaum mehr zu Gesicht. Seine Kinder auf den Fotos auf dem Kaminsims waren inzwischen so groß, dass sie sie kaum wiedererkannt hatte. »Bestimmt hättet ihr schon früher die Nase voll von mir.«

»Ha!« Wieder rieb er sich die Augen. »Entschuldige bitte, dass ich vorhin ein wenig dichtgemacht habe, was meine Arbeit betrifft. Es ist einfach eine … eine gesunde Angewohnheit, die ich mir zugelegt habe.«

»Mark, das ist schon in Ordnung. Es kränkt mich nicht, wenn jemand Geheimnisse hat.«

»Danke!« Er wirkte erleichtert.

»Außerdem weiß ich nur zu gut, wie ihr Regierungstypen so seid. Du bist nicht der erste Beamte, dem ich heute begegnet bin.«

»Wie meinst du das?«

»Die beiden, die mich von der Plattform abgeholt haben. Ein echt schräges Paar. Die Frau hieß Warwick.«

»Warwick?« Der anfängliche Unterton seiner Stimme verriet, dass ihm der Name nicht unbekannt war. Er hatte ihn aber so schnell wieder unterdrückt, dass ein oberflächlicher Zuhörer vielleicht gar nichts mitbekommen hätte.

»Ja. Ruth Warwick. Eine Frau um die Mitte vierzig. Sehr schick gekleidet. Der Mann vielleicht eine Spur älter, sah irgendwie wie ein Schlägertyp aus. Er heißt Blake. Sie war sehr gesprächig, und er brachte mehr oder weniger kein Wort heraus. Warum, kennst du die beiden?«

Mark schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade an andere Leute gedacht. Es würde mich überraschen, wenn sie mir bekannt wären, aber manchmal wechseln die Mitarbeiter ja die Abteilung.«

»Nun ja, zumindest waren es recht einprägsame Gestalten.« Danach versiegte das Gespräch. Schließlich wünschte sie ihrem Bruder eine gute Nacht und schleppte ihre Tasche nach oben.

Das Gästezimmer war perfekt vorbereitet, das Bettlaken nach dem rauen Leinen auf der Plattform fast beunruhigend weich. Der letzte 
Gedanke, der ihr vor dem Einschlafen durch den Kopf ging, galt ihrem Bruder und der Tatsache, dass sie ganz genau wusste, dass er – der Natur seiner Arbeit ungeachtet – so selten wie möglich log. Das lag ganz einfach daran, dass er ein ehrlicher Mensch war.

Sie träumte, sie sei bei ihrer Mutter, an einem Ort, den sie nicht benennen konnte, in einem Raum, der hin und her schaukelte. Man wies sie an, in einen Spiegel zu blicken. Als sie sich umwandte, starrte ihr von dort ein Totenschädel entgegen, mit leeren Augenhöhlen und ohne Unterkiefer. Moos überzog den Wangenknochen, und um den Hals hing dem Leichnam ein Amulett, eine kleine Spirale. Der Spiegel wollte nicht in Scherben zerspringen, ganz gleich, wie oft sie mit ihren kühlen weißen Händen dagegenschlug.





Kapitel 11

Hopper erwachte ganz allmählich, glitt durch Schichten des Halbschlafs und der Träume, bis sie schließlich orientierungslos an die Decke starrte. Und dann, mit einem Schlag, ordneten sich die Umrisse ringsum zu der vertrauten Umgebung des Gästezimmers ihres Bruders. Es war nach neun. Im Haus war es still.

Sie zog ihre Kleidung aus der Tasche und stopfte die getragene ganz unten hinein. Sie räumte nichts in die Schubladen oder hängte die Sachen in den Kleiderschrank. Selbst auf der Plattform hatte sie noch zwei Monate nach ihrer Ankunft aus dem Koffer gelebt. Der beruhigende Gedanke, dass sich eine überstürzte Abreise einfacher gestaltete, wenn das Gepäck noch greifbar war, wog für sie stets schwerer als der vorübergehende Luxus, den ein eingerichtetes Zuhause bot. Ihrer Erfahrung nach musste man ohnehin früher oder später unausweichlich das Weite suchen.

Nach dem Tod ihrer Mutter war ihre Kindheit ein geräuschvolles Durcheinander von Abschieden und Abreisen gewesen, denn sie und Mark waren mit den wechselnden Arbeitsstätten ihres Vaters kreuz und quer durchs Land gezogen. Seine Arbeit war in ihrem Leben ständig präsent gewesen.

Als nach dreizehn Ehejahren verwitweter Vater von zwei Kindern hatte sich ihr Vater mit Leib und Seele in seine Arbeit gestürzt. Sein zwanghaftes Tätigsein war der Rückzug aus einer Welt gewesen, die ihm die Ehefrau genommen hatte. Wenn Hopper jetzt darüber nachdachte, schien es ihr auch wie ein Schritt nach vorn, eine konsequent zielgerichtete Anstrengung, die Welt umzuwandeln, getrieben von der Hoffnung, dass sie eines Tages für sie und ihren Bruder zu einem sichereren Ort geworden wäre.

Was immer der Grund dafür gewesen sein mochte, ihre bleibende Erinnerung an ihren Vater war der Anblick seines Gesichts im Profil, während er angestrengt auf Bildschirme oder Dokumente gestarrt 
oder telefoniert hatte. Er war selten unfreundlich gewesen, aber zu behaupten, er habe sich rührend um seine Kinder gekümmert, wäre eine Lüge gewesen.

Die zweite Hälfte ihrer Kindheit, ohne Mutter und mit einem Workaholic als Vater, hatte sich auf die beiden Geschwister ganz unterschiedlich ausgewirkt. Während sich Hopper dagegen gewehrt hatte, enge Beziehungen zu knüpfen, hatte Mark nach den stabilen Lebensverhältnissen gedürstet, die ihnen als Kinder verwehrt gewesen waren. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr hatte er fast durchgehend feste Freundinnen gehabt. Wann immer eine Beziehung geendet hatte, hatte er stets innerhalb eines Monats eine neue angefangen.

Hatte er Laura nur deshalb geheiratet, weil sie zufällig seine Freundin gewesen war, als er erstmals ehebereit gewesen war? Diese Überlegung hatte etwas Ungehöriges, ließ sich aber nicht von der Hand weisen. Manchmal fragte sich Hopper, ob Laura irgendwie ahnte, dass sie so über die Ehe ihres Bruders dachte. Mochte sie ihre Schwägerin deshalb nicht? Vielleicht betrachtete Laura sie auch einfach nur als unnötig chaotisches Element in einer aus den Fugen geratenen Welt.

Unten in der Küche fand Hopper einen Zettel unter einer Müslischale.

Ellie, bin zur Arbeit gegangen. Laura musste in die Stadt, nachdem sie die Kinder an der Schule abgesetzt hatte. Hier ist ein Ersatzschlüssel. Wir werden gegen acht essen. Du kannst dich uns natürlich gern anschließen. Mit herzlichen Grüßen, Mark.


Herzliche Grüße,
 fürwahr. Sie schnappte sich einen Kugelschreiber aus dem Behälter und zog zwei dicke Linien unter die Notiz ihres Bruders, dann schrieb sie eine kurze Antwort.


Bin fast den ganzen Tag fort, bis heute Abend aber bestimmt wieder zurück. Wenn nicht, rufe ich an.

 Was die Frage aufwarf – von wo?

Sie fühlte den Gedanken an Thorne vor den Toren ihres Bewusstseins lauern und merkte, dass sie die ganze verrückte Geschichte plötzlich mit Aggression erfüllte. Jetzt, da sie geschlafen hatte, erschien ihr der vergangene Tag wie ein bizarrer Sturm, der sie mit sich gerissen und Hunderte von Meilen von zu Hause entfernt wieder abgesetzt hatte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als das britische Festland wieder zu verlassen. In wenigen Tagen würde sie auf die Plattform zurückkehren und mit dem weitermachen, was sie ihr Leben nannte. Die Strömungen erforschen, ohne Verantwortlichkeiten auf der Oberfläche der Dinge treiben. Es hatte keinen Sinn, an Thorne zu denken. Nicht den geringsten.

Bevor sie das Haus verließ, blieb sie im Flur stehen, griff nach dem Telefon und rief auf der Plattform an. Das war eine weitere Auswirkung des Slows, die einige ältere Menschen immer noch in Verwirrung versetzte. Mit dem Stillstand der Erde gab es auch keine Zeitzonen mehr. Hier in London war es zehn Uhr morgens. Draußen auf der Plattform im Meer stand die Sonne etliche Grad niedriger am Himmel, aber dort war es jetzt ebenfalls zehn Uhr.

Mit dem Beginn des Slows hatte es eine Umstellungsphase der Anpassungen gegeben. Damals war das alte System zunehmend untauglich geworden, diese Vierundzwanzig-Stunden-Uhr, die mit allen möglichen verrückten Zeitzonen gepflasterte Erdkugel. Während der ersten Monate war die Sache einfach gewesen. Genauso wie sich die Dauer einer Planetenumdrehung Sekunde um Sekunde verlängert hatte, war auch jeder Tag entsprechend länger geworden. Ein spezielles Komitee zur Bestimmung der genauen Verlangsamungsrate war eingerichtet worden, in Deutschland, einem der alten europäischen Staaten. Dieses Komitee hatte dann die entsprechenden Informationen an die Nationen der Welt weitergegeben.

Diese leere
 Zeit zwischen den Tagen hatte man Tote Luft
 genannt. Am Ende eines jeden Tages hatten die Fernsehsender und Radiostationen des Planeten für eine kleine Weile die Übertragung eingestellt, bis der nächste Tag begonnen hatte. Mitternacht dauerte zwanzig Sekunden, dann dreißig, dann eine volle Minute. Einige Länder begannen mit der Ausstrahlung einer entsprechenden 
Nachricht der Behörden, bei anderen drang lediglich ein Rauschen aus den Geräten.

Jede Nacht dauerte die Tote Luft
 einige Sekunden länger. Schon bald erstreckte sich der zeitlich leere Raum auf zehn Minuten, dann auf zwanzig. Ganz allmählich gingen die Menschen dazu über, früher aufzuwachen, und starrten dann schweigend auf ihre Uhren, während Tag und Licht immer weiter auseinanderkrochen.

Fünfzehn Monate nach Beginn des Slows hatte sich das große Zugunglück im Eurotunnel ereignet. Großbritannien hatte seine Fahrpläne täglich angepasst, Frankreich die Abweichungen zunächst addiert und die Angleichungen wöchentlich vollzogen. Niemandem war die etwa dreißigsekündige Differenz aufgefallen, die sich gegen Ende jeder Woche aufgebaut hatte. Der Zeitunterschied hatte einen entscheidenden Beitrag zu dem Zusammenstoß zwischen einem britischen Personenzug und einem französischen Güterzug geleistet, der achthundert Todesopfer gefordert hatte. Das Unglück hatte zum Rücktritt des gesamten britischen Regierungskabinetts und zur Sperrung des Tunnels geführt sowie den Großbritannien allein
-Mythos befördert, auf den sich noch die gegenwärtige Führung des Landes so stark stützte.

Die Telefonistin riss sie aus ihren Gedanken. »Die Nummer, bitte.«

Sie gab die Nummer der Plattform durch, dann blickte sie durch das Fenster nach draußen, während die Telefonistin sie durchstellte. Es war ein bedeckter Tag, dünne Wolken hingen über einem hellgrauen Himmel, die Sonne hell leuchtend dahinter verborgen. An diesem Tag würde es wahrscheinlich immer noch nicht regnen. Auf der Plattform war es die ganze Zeit über genauso trocken gewesen. Die Meerwasserentsalzer, die sie sicherheitshalber in der Hinterhand hatten, hatten bestimmt die ganze Zeit über Hochbetrieb.

Harv ging ans Telefon. Er musste jetzt in Schwimmers Büro sitzen und seinen Dienst absolvieren. Seine Stimme kam aus weiter Ferne, aber die leise Andeutung seines Bostoner Akzents war so vertraut, dass das Wiedererkennen einen kleinen inneren Freudensprung verursachte.

»Hallo, Hop! Wie geht es dir?«

»Gut, danke.«

»Was ist mit deinem Dozenten passiert? Thorne, nicht wahr?«

»Er ist gestorben.«

»O Scheiße! Habt ihr euch nahegestanden?« Das schienen sie alle wissen zu wollen.

»Nicht besonders.«

Eine Pause. »Tut mir trotzdem leid, das zu hören. Hattest du noch Gelegenheit, mit ihm zu sprechen?«

»Keine allzu große. Er schien … ich weiß nicht. Irgendwie paranoid.«

»Wenn dein ehemals bester Freund Richard Davenport geheißen hat, ist das wahrlich nicht verwunderlich.«

»Klar. Wie auch immer, jetzt ist es vorbei.«

»Wie ist London denn so?«

»Mehr oder weniger unverändert. Ein bisschen sauberer.«

»Gibt es sonst noch etwas?«

»Nun ja … eigentlich schon, ja.« Sie erzählte ihm kurz von dem Besuch, den sie Thornes Haus abgestattet hatte. Am Ende schwieg er, bis sie ungeduldig wurde. »Was hältst du davon?«

»Zu der Sache mit dem Einbruch? Keine Ahnung, Hop. Klingt nach einem Zufall. Vielleicht lag es einfach daran, dass niemand im Haus war.«

»Es war die ganze Zeit über niemand im Haus, während er im Krankenhaus lag. Woher sollte ein Einbrecher das Wissen nehmen, genau an dem Tag zu kommen, an dem Thorne starb?«

»Ich weiß es wirklich nicht.« Er wechselte das Thema. »Und, kommst du bald zurück?«

»Ich bleibe heute hier, statte meiner Behörde einen Besuch ab und versuche, auf dem nächsten Versorgungsschiff unterzukommen. Es sei denn, man stellt mir für den Rückflug einen Helikopter zur Verfügung.«

»Wie du es auch verdient hättest. Wir vermissen dich.«

»Nein, tut ihr nicht.«

»Na schön, ich nicht. Aber Schwimmer ist untröstlich.«

»Na klar.«

»He, Hop!« Wieder schwieg er einen Augenblick lang, bevor er fortfuhr. »Wenn du zurückkommst, würde ich gern mal mit dir reden.«

»Worüber denn?«

»Über uns, nehme ich mal an. Ich habe dich vermisst. Es wäre schön … ach, ich weiß auch nicht.«

»Was wäre schön? Die Sache zwischen uns offiziell zu machen?« Sie lächelte.

»Genau. Wenn du es so ausdrücken willst, ja.«

»Du alter Charmeur!« Aber dann war sie doch ein wenig auf der Hut, denn sie wollte seine Gefühle nicht verletzen. Außerdem gefiel ihr die Aussicht insgeheim recht gut. »Natürlich, Harv«, sagte sie. »Ich glaube, das könnte mir gefallen.«

Als er sich verabschiedete, nahm sie das Grinsen in seiner Stimme wahr. »Bis bald, Hop! Mach’s gut!« Ein Klicken, dann das gleichmäßige Surren der toten Leitung. Sie legte auf.

Die Regierungsbehörde, die sie eingestellt hatte, damit sie auf der Plattform die Strömungen erforschte, residierte in einem hohen Betonbau südlich von Holborn. Ihre Kollegen waren überrascht, sie zu sehen, und die grauen Vorgesetzten in ihren zerknitterten Anzügen brachten kaum Interesse an den neusten Informationen über ihre Forschungen auf. Die Arbeit auf dem Meer war nicht sonderlich angesagt. Ihr fehlte das Prestige, das jene errangen, die es schafften, jedes Jahr noch eine Extraernte aus einem Feld herauszuschinden. In ihrem ehemaligen Büro stieß sie auf ein neues Gesicht, einen jungen Hochschulabsolventen, der sich mit der Bodenverarmung im Nordosten beschäftigte.

Als sie in die Eingangshalle zurückkehrte, hatte man die schwere Holztür zur Straße geschlossen, und eine ganze Anzahl von Leuten wartete ergeben auf den langen Bänken im Innern, sichtlich ziel- und absichtslos. Aber irgendwie entgingen ihr diese Anzeichen, und als sie die Tür gerade weit genug aufstemmte, um hindurchschlüpfen zu können, hörte sie hinter sich eine protestierende Stimme irgendetwas Dringliches sagen. Doch da war es schon zu spät, sie war bereits auf der anderen Seite, und als die Tür mit einem dumpfen Knall hinter ihr zuschlug, hörte sie das Klicken des Schlosses.

Draußen auf der Straße registrierte sie zunächst nur eine Wand aus Bewegung. Die Mitte der Straße wurde von einer wahren Phalanx eingenommen, vielleicht zehn Menschen nebeneinander, die sich halb gehend, halb marschierend in Richtung Themse bewegten. Sie schritten in losen Reihen vorwärts, was kurzzeitig immer wieder den Eindruck von Ordnung erweckte, bis ein einzelner Trödler die Gruppe 
aufhielt und die Ansammlung sich wieder auflöste.

Es gab offenbar keinerlei Einschränkungen, wer sich der Kolonne anzuschließen hatte. Hopper machte einen grauhaarigen Mann aus, der mindestens siebzig Jahre alt sein musste, zwei Mädchen von elf oder zwölf sowie alle Altersklassen dazwischen. Die Marschierenden hatten jede erdenkliche Figur, jede Körpergröße, jede Hautfarbe. Ihre Kleidung befand sich in einem jämmerlichen Zustand und erinnerte an eine grobe Uniform aus schmutzig weißen Hemden und Hosen. Viele der Sachen passten nicht. Einige trugen Schuhe, andere hatten ihre Füße behelfsmäßig mit Tüchern umwickelt. Manche gingen barfuß auf dem heißen Asphalt.

Auf beiden Seiten der Kolonne ritten Soldaten in Schwarz hin und her. Sie waren mit Helmen und Knüppeln ausgestattet und paradierten in gemächlichem Trab. Alle Hundert Meter lümmelte ein anderer Soldat hinter dem Lenkrad eines Panzerwagens. In tiefem Schweigen bewegte sich die Menge vorwärts. Vom Schlurfen ihrer Füße und dem Geräusch der Pferdehufe einmal abgesehen, blieb es auf der Straße weitestgehend still. Die Türen und Rollläden der Häuser zu beiden Seiten waren ebenfalls geschlossen.

Auf den Bürgersteigen hielten sich nur wenige Zuschauer auf und sahen den Vorbeischreitenden hinterher. Hopper näherte sich einem von ihnen, einem an eine Ratte erinnernden Mann in späten mittleren Jahren, der eine Schiebermütze auf dem Kopf hatte und einen an den Säumen zerlumpten langen Mantel trug.

»Entschuldigen Sie bitte.«

»Was wollen Sie, Miss?« Er warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu, um sich dann wieder der Szenerie vor sich zu widmen.

»Wer sind diese Leute?«

»Sie werden in die Kornkammer verfrachtet. Um das Getreide für Ihr Abendessen anzubauen.«

»Sträflinge?«

Er nickte und stieß ein kraftvolles Schnauben aus. »Ja. Sie bringen sie alle hierher und lassen sie durch die Stadt marschieren. Kommt jeden Monat einmal vor.«

»Aber woher stammen sie?«

»Es sind Verbrecher.« Sie erkannte die Befriedigung, mit der er das sagte, und dann wiederholte er es, noch lauter, als hoffte er, dass es 
die erschöpften Gestalten, die an ihnen vorbeizogen, ebenfalls zur Kenntnis nahmen. »Verbrecher.
 Häftlinge, Ausländer, Flücht-lin-ge.
 Keine Sorge, sie haben es verdient, das kann ich Ihnen versichern. Sie verdienen jede Strafe.«

Jetzt erinnerte sie sich wieder. Die Zeremonie wurde Trennung der Spreu vom Weizen
 genannt. Also war es ein weiteres Beispiel von Davenports kleinen Straßentheateraufführungen, dazu bestimmt, die Menschen ruhig zu halten. Man führte ihnen vor Augen, was jeden erwartete, der ein hinreichend schweres Verbrechen beging. Sie hatte diese Aktion noch nie mit eigenen Augen gesehen. Der Verlauf der Route durch die Stadt musste sich während ihrer Abwesenheit geändert haben.

»Warum führen sie sie ausgerechnet hier vorbei?«

»Um den anderen Gaunern zu zeigen, was ihnen blüht.«

»Ich finde es furchtbar.«

Er grinste. »Wenn es Ihnen nicht gefällt, können Sie sich denen ja anschließen. Die Ausländer haben sämtliche ihrer eigenen Leute betrogen, um hierherzukommen. Haben ihre Familien einfach zurückgelassen, jedenfalls die meisten von ihnen. Und würden diese Leute nicht schuften, bekämen Sie nichts zu essen, Miss. Sie sehen mir nicht gerade wie eine Kostverächterin aus.« Er nickte, dann kam ihm ein Gedanke. »Warum wissen Sie eigentlich nichts davon? Woher kommen Sie denn?«

»Ich habe auf einer der Plattformen gelebt, draußen auf dem Meer. Auf den britischen Plattformen. Ich bin kein Flüchtling.«

»Das hoffe ich für Sie. Dass Sie keine von diesen Leuten sind. Abschaum. Einige von ihnen tragen ja nicht mal Schuhe. Und sie klauen. Abschaum.« Nach einer Weile des Schweigens schlurfte er langsam die Reihe der Vorbeiziehenden entlang und blickte noch einmal argwöhnisch zu ihr zurück, um dann wieder anzuhalten und sein Wachestehen fortzusetzen. Sie bemerkte, dass seine eigenen Schuhe ebenfalls fast auseinanderfielen, Oberteil und Sohle notdürftig mit Packband zusammengeschnürt.

Weiter unten auf der Straße schwenkte die Menge nach links auf die Altwitch Road um, deren Bogen sie Richtung Flussufer folgte. Vielleicht würde ein altes Kreuzfahrtschiff, das zu einem Transporter umgebaut worden war, die Gefangenen von hier aus über den 
Ärmelkanal befördern, geradewegs ins nordeuropäische Ackerland.

Vielleicht war der Marsch zum Flussufer auch nur eine weitere Theaterinszenierung, und die Gefangenen würden irgendwo in Lastwagen verfrachtet, um die vernünftigere Route nach New Haven hinunter zu nehmen und von dort aus überzusetzen. Früher wäre Calais der Ausgangsort dafür gewesen, bis der dortige Hafen gesprengt worden war. Noch so ein Davenport-Ritual – das Sprengen der Brückenköpfe der Nation.

In der Menge hatte sich eine Traube gebildet, ungefähr dreißig Meter entfernt. Zwei Gestalten hatten sich aus der Reihe gelöst. Hopper trat vom Bürgersteig auf die Straße und ging auf sie zu. Währenddessen sah sie noch eine weitere Gestalt näher kommen, ein Polizeipferd. Hopper erreichte die beiden als Erste.

Ein Junge, war zu Boden gesunken. Er war etwa fünfzehn, hatte ein längliches Gesicht, kurzes Haar und trug ein graues Hemd, das für seinen mageren Körper mehrere Größen zu groß war. Das Hemd wurde an der Taille durch einen Gürtel mit einem notdürftig hineingestanzten Loch festgehalten. Seine Gesichtshaut wirkte verbrannt und schälte sich ab.

Die andere Gestalt war eine ältere Frau – seine Mutter, wie Hopper annahm –, die ihn schweigend drängte, in die Reihe zurückzukehren. Aber sie war noch schlanker und gebrechlicher als er, und er war offensichtlich entschlossen, sich nicht von der Stelle zu rühren. »Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann nicht«, sagte er mit lauter Stimme. Immer wieder sagte er das. An seinem rechten Mundwinkel klebte etwas verkrustetes Gelbes.

Hopper richtete das Wort an die ältere Frau. »Was fehlt ihm denn?«

»Sein Medikament. Er braucht es, hat es schon seit drei Tagen nicht mehr bekommen.« Sie hörte sich an, als stammte sie aus den Midlands.

»Welches Medikament?«

»Tabletten für sein Herz. Helfen Sie mir, ihn hochzuheben!«

»Treten Sie bitte zurück in die Reihe!« Auch der Soldat auf dem Pferd war nun eingetroffen und saß ab.

Hopper schenkte seiner Aufforderung keine Beachtung. »Er ist krank. Wo befindet sich Ihre Notfallstation? Wo ist der Arzt für diese Menschen?«

»Es gibt eine medizinische Versorgung auf dem Transportschiff, meine Dame. Wir werden uns dort um ihn kümmern.« Die Stimme des Soldaten klang brüsk. Er machte sich kaum die Mühe, seine Lüge zu verschleiern. Etwa fünfzig Meter die Straße entlang entdeckte sie einen weiteren Reiter, der wachsam im Sattel saß und abwartete.

»Er muss aber jetzt
 behandelt werden. In der Nähe gibt es ein Krankenhaus, oben in Holborn. Dorthin sollte er sofort gebracht werden.«

»Es ist unsere Aufgabe, uns darum zu kümmern, meine Dame.« Im gleichen Abstand auf der anderen Seite kam der zweite Berittene näher. Alle Menschen in der an ihnen vorbeiströmenden Menge hielten die Blicke abgewandt.

»Ich möchte ihm nur rasch etwas Wasser besorgen. Ohne Wasser schafft er es nicht bis zum Schiff. Sehen Sie ihn nur an!« Die Lippen des Jungen waren rissig, seine Augen leer. Hopper beugte sich zu ihm hinunter und spürte plötzlich einen kurzen heftigen Schmerz am Hinterkopf.

Sie bekam kaum mit, wie sie hochgehoben, auf die Seite gezerrt und in ein schattiges Plätzchen am Straßenrand geworfen wurde. Sie sah nicht, wie der Junge zusammen mit seiner Mutter zurückgestoßen wurde und stolpernd weiterwankte, hörte nicht, wie sich die Hufe der Pferde langsam auf dem heißen Asphalt entfernten, spürte nichts von der sanften Brise im Nacken, während sie lang gestreckt und mit verdrehten Gliedmaßen auf dem Gehsteig lag.

Das Erste, was Hopper roch, war wieder der Teer – jäh, intensiv und stechend. Dann spürte sie den warmen, harten Boden unter sich. Ihre Kehle war trocken und brannte. Im Hinterkopf nahm sie ein Pochen wahr, das im Rhythmus mit den Geräuschen ringsum pulsierte.

Jemand redete auf sie ein.

»Verstehen Sie, was ich sage? Können Sie etwas sehen?«

Langsam öffnete sie die Augen. Zu grell. Sie schloss sie wieder. Schmerzwellen wogten ihr durch den Schädel. Ihr war schlecht. Nein, Moment … sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Von Übelkeit geschüttelt, beugte sie sich vor. Irgendwann gelang es ihr zu sprechen.

»Wie spät ist es?«

Der Mann, der neben ihr stand, war jung, trug einen Anzug und 
wirkte intelligent.

»Es ist Mittag.« Sie war eine Stunde lang bewusstlos gewesen. Erneut richtete er das Wort an sie. »Wie heißen Sie?«

»Wo bin ich?«

»Kingsway.« Hopper richtete sich auf und sah sich um. Sie befand sich kaum hundert Meter vom Gebäudeeingang ihrer Behörde entfernt. Man hatte sie auf einem winzigen Schattenfleckchen an der windabgewandten Seite eines leer stehenden Kiosks abgelegt. Eine eigenartige kleine Geste der Rücksichtnahme einem Menschen gegenüber, den man gerade zusammengeschlagen hat. »Was ist mit Ihnen passiert?«

Hopper versuchte sich zu erinnern. »Da war eine Kolonne … Sträflinge … ein Junge kam kaum mit.«

»Also sind Sie eingeschritten?«

»Ich wollte ihm nur Wasser besorgen.«

»Ich weiß nicht, ob Sie das wissen. Aber traditionsgemäß hilft eigentlich der Samariter dem Burschen, der verprügelt wurde, und wird dabei nicht selbst verprügelt. Hier, trinken Sie!«

»Sehr witzig.« Trotzdem nahm sie die Feldflasche entgegen und trank daraus. Ihr Handgelenk schmerzte von dem Sturz, ebenso wie ihr Kiefer, aber als sie nun mit der Hand darüberfuhr, konnte sie keine Verletzung ertasten, auch wenn sie eine Beule am Hinterkopf hatte.

»Sie sollten bei so einer Trennung der Spreu vom Weizen
 nicht stören. Da kann man nun mal nichts machen.«

»So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Wie können Ihnen diese Vorkommnisse entgangen sein?«

»Ich bin nicht von hier. Ich lebe auf einer der schwimmenden Plattformen im Atlantik.«

»Und Sie sind freiwillig zurückgekommen? Meine Güte! Kehren Sie so schnell wie möglich dorthin zurück, solange es noch möglich ist!«

Er redete weiter auf sie ein, machte Vorschläge, fragte, ob er helfen könne. Aber das war die letzte seiner Bemerkungen, die wirklich bei ihr haften blieb. Schließlich stand sie auf, lehnte die Angebote höflich ab und schleppte sich zu einem neben der ehemaligen U-Bahn-Haltestelle Holborn gelegenen Café. Mit schwummrigem Schädel nahm sie Platz und überlegte mühsam, was sie als Nächstes tun sollte. Dabei betrachtete sie ihr unvollkommenes Spiegelbild im Glas der 
Tischplatte, machte sich dabei unauffällig ein wenig zurecht und zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an.

Einige Minuten war sie drauf und dran, einfach schnurstracks nach Hause auf die Plattform zurückzukehren. Sie wollte schon Warwick anrufen, um ihren Transport auf dem nächsten verfügbaren Schiff zu organisieren. Sie wollte einfach nur auf der Plattform bleiben, die Strömungen und Wanderungen der wenigen verbliebenen Wale erforschen und diese Episode aus ihrer Erinnerung streichen. Das konnte sie immer noch tun. Es war ihre letzte Chance.

Und dann erinnerte sie sich an das Gesicht des Jungen in der müde dahinschlurfenden Kolonne. Und an den Polizisten vor Thornes Haus, in dem eingebrochen worden war, an ihren Bruder, wie er über Warwick gelogen hatte. Und an Thornes Worte, als er vor ihr im Bett gelegen hatte. Sie wollten immer die Wahrheit wissen. Nur die Wahrheit.
 Sie begriff, dass er recht gehabt hatte.





Kapitel 12

Es war schon fast ein Uhr, als Hopper an ihrem Zielort eintraf. Der Tag war wärmer geworden. Anfangs war die Sonne immer wieder nur kurz herausgekommen, doch nun strahlte sie von einem wolkenlosen Himmel ununterbrochen ihre Hitze zur Erde herab. Obwohl die Straßen still und leer waren, hatte sich der Bus nach Osten nur mühsam vorwärtsgequält, um dann irgendwann mit Motorschaden stehen zu bleiben und seine Insassen auf freier Strecke zwischen zwei Haltestellen auf den Bürgersteig auszuspucken.

Als schließlich der nächste Bus aufgetaucht war, hatte sein Fahrer, ein ölverschmierter, schwitzender Mann, die Warteten ungnädig aufgenommen, durch schmutzige, grün getönte Brillengläser auf ihre Fahrkarten gelugt und sich beschwert, dass die billige Tinte das Kaufdatum verschmiert hatte. Wahrscheinlich hatte er einfach nur versucht, sein kostbares Benzin zu sparen, aber die ganze Prozedur war entnervend und erniedrigend gewesen.

Trotzdem, es lohnte sich, hier zu sein, in der Kantine der Times.
 Mittlerweile befand sich die Zeitung in einer alten Fabrik im Londoner Osten, eine Meile nördlich von Shoreditch. Dort war die Zeitung bereits im Zug der großen Räumung der Flussufer zur Zeit der Überschwemmungen einquartiert worden. Das Gebiet lag außerhalb, befand sich aber immer noch innerhalb der zentralen Zone, ein nützliches Stück Stadtbrache für nicht sonderlich attraktive Betriebe.

Das Gebäude der Times
 erinnerte an ein gewaltiges Schiffswrack, das in einem ausgetrockneten Meer gestrandet war. Auf dem Boden ringsum verteilt standen wie Rettungsboote kleinere Gebäude, und an seinen Außenseiten schlossen sich wie Seepocken nicht offiziell genehmigte Erweiterungen und Anbauten aus verrostetem Eisen an. Der Name der Fabrik, die sich vordem hier befunden hatte, war immer noch in das Mauerwerk am Ende des Hauptgebäudes eingelassen. POMLEYS HUNDEKUCHEN.


Am Tor war Hopper von einem misstrauischen Pförtner inspiziert worden. Schließlich hatte sie eine gut gelaunte junge Frau abgeholt und in der Kantine abgesetzt. Dort hatte sie nervös auf den einzigen Menschen gewartet, der ihr möglicherweise helfen konnte … und der am wenigsten Grund hatte, sie wiedersehen zu wollen.

»Also, schieß los! Willst du mir mitteilen, was dich so zugerichtet hat?« David Gamble nahm Platz und schob ihr Tee und ein Sandwich über den Tisch. Sie hatte alle Fragen überhört, die er ihr nach der Begrüßung gestellt hatte, und die lähmende Verlegenheit unterdrückt, die seine Gegenwart in ihr auslöste. Immer und immer wieder schärfte sie sich ein: Hier geht es um Wichtigeres als um Gefühle.


»Nein.« Während er den Imbiss für sie besorgt hatte, hatte sie sich unauffällig die Knoten aus dem Haar gekämmt und die wachsende Beule am Hinterkopf abgetastet. »Bin einfach hingefallen. Du kennst mich doch als unbeholfenen Tollpatsch.«

»Sicher?«

»Ganz sicher.«

»Wie du willst.« Es war immer einfach gewesen, sich mit ihm zu unterhalten. »Also, was führt dich hierher?«

»Brauche ich einen Grund, um meinen Ex-Mann zu besuchen?« Aus ihrem Tonfall sprach eine Unbeschwertheit, die sie keinesfalls empfand.

»Nein, wahrscheinlich nicht. Es war klar, dass du irgendwann wieder auftauchst. Dass du angekrochen kommst oder so ähnlich. Du bist auch nur ein Mensch. Zucker?«

»Nein danke.« Der Zucker war inzwischen ein unangenehmes Zeug, aus Roter Bete gewonnen, von bräunlicher Farbe, und der letzte Schluck in der Tasse hinterließ einen leicht kiesigen Geschmack. Es war, als wären zwei nicht zusammengehörige Materiallieferungen versehentlich zusammengeschüttet worden. Sie fragte sich oft, ob wohl irgendwo im Land eine Ladung Kies mit unerwartet süßem Geschmack gelandet war.

»In Ordnung.« David genehmigte sich eine großzügige Dosis und sah zu, wie sich die beiden Löffel Zucker langsam auflösten, während er rührte. Mit einiger Befriedigung blickte er sich in dem belebten Café um.

Er hatte sich in den vergangenen vier Jahren kaum verändert. Haar, 
so dicht wie Stroh und fast genauso hell, rosige Wangen, die gleichen belustigten Augen, blau mit grauen Einsprengseln. Er sah noch fast genauso jung aus wie bei ihrer letzten Begegnung, abgesehen von einigen Falten rings um die Augen und ein paar grauen Haaren an den Schläfen. Es war ein Schock gewesen, ihn so unverändert zu sehen.

»Du scheinst gut zurechtzukommen.«

»Ich bin nur ein verdammter Nachrichtenredakteur.« Er zog eine kleine gedruckte Visitenkarte hervor, so schnell, als hätte er sie schon seit ihrer Ankunft parat gehalten. »Beeindruckt?«

Sie lächelte, ohne das halb vertilgte Sandwich beiseitezulegen. »Sehr.«

»Gut. Genau das wollte ich hören. Nun, der ganze Schuppen läuft eigentlich ganz gut und ist jüngst generalüberholt worden. Habe ich dir eigentlich je von unseren Druckerpressen erzählt? Original Neunzehnhundertdreißiger. Wiederauferstandene Wunder aus den großen Tagen der Printmedien.«

»Ich erinnere mich dunkel, dass du es das eine oder andere Mal erwähnt hast.«

Er grinste. »Entschuldigung!«

»Aber wie ist es dir denn so ergangen, jetzt mal ganz im Ernst?«

»Ganz gut. Nicht sehr viel zu tun außer Arbeit.«

»Wie geht es Pamela? Hat sie dir endlich die Kinder geschenkt, die du immer wolltest?« Hopper versuchte, die Stimmung aufzulockern, ihre Verlegenheit offensiv anzugehen. Doch sobald sie ihre Frage ausgesprochen hatte, begriff sie, dass sie einen Fehler begangen hatte. Davids Wangen verdunkelten sich, er senkte den Blick und schob die Zuckerdose mit den Fingerknöcheln von sich.

»Pamela und ich sind … ähm … nicht mehr zusammen.«

»Du liebe Güte! Tut mir leid, David. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich meine, ich wollte wirklich nicht … du weißt schon. Entschuldige bitte!«

»Vergiss es! Du konntest es ja nicht wissen. Was ist mit dir? Irgendwelche Liebhaber auf der Plattform?«

»Eigentlich nicht.«

Er grinste. Sie beschloss, das Gespräch auf unvermintes Gebiet zu lenken.

»Was steht heute auf dem Plan?«

»Großer Bericht über die NTB.«

Vermutlich blickte sie verständnislos drein, denn er lächelte. »Ich vergesse ständig, dass du nicht in der Stadt warst. NTB steht für New Tower Bridge.« Jetzt erinnerte sie sich wieder. Es gab ein Foto von Davenport, aufgenommen, als der erste Brückenpfeiler feierlich in die Themse gesenkt worden war. Dabei hielt er einen zeremoniellen Spaten in Händen, der in seinen großen Fäusten winzig wirkte.

»Gibt es denn Schwierigkeiten beim Bau?«

»Untersteh dich, Ellie! Das ist ein bedeutendes nationales Projekt mit der persönlichen Unterstützung des Premierministers, und als solches macht es großartige Fortschritte. Du solltest dich besser auf dem Laufenden halten.«

»Schon verstanden. Was gibt es sonst noch so an Neuigkeiten?«

Er musterte sie einen Moment lang, beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Du würdest einige der Vorkommnisse, die wir nicht im Druck bringen, einfach nicht glauben. Chaos außerhalb von London. Der Armee gehen die Leute aus … die Waffen, was immer du dir vorstellen kannst. Eine unbeständige Situation im ganzen Land. Sobald ein Nest zivilen Ungehorsams befriedet ist, flammt das Feuer in einem anderen Teil des Landes auf.«

»Ernsthaft?«

Er nickte. »Und das ist noch nicht alles. Überall herrscht Güterknappheit. Im Moment stellt der Produktionsstandort Großbritannien riesige Überschüsse an unnötigem Schnickschnack her und darüber hinaus nicht viel. Es ist nur gut, dass wir immer noch wissen, wie man Tesafilm herstellt. Sobald wir das einmal nicht mehr können, sind wir im Eimer.«

»Kommt irgendetwas davon in die Zeitung?«

»Natürlich nicht. Aber die meisten Beamten im öffentlichen Dienst hören sich so an, als hätten sie im Lauf des letzten Monats nur zwei Stunden Schlaf bekommen. Davenport braucht ziemlich bald einen Erfolg. Wenn er den nicht bekommt, ist es womöglich für ihn vorbei.«

»Glaubst du, dass er Erfolg haben wird?«

»Eigentlich schon, ja. Es gibt Gerüchte. Natürlich nur Gerüchte.« David atmete tief ein, als wäre er entsetzt über die Worte, die er gleich aussprechen würde. »Aber es heißt, er bekommt vielleicht endlich von den Amerikanern, was er haben will.«

»Und das wäre?«

»Ellie, wo bist du nur gewesen? Was er schon immer gewollt hat, sind Atombomben.«

»Ach. Richtig. Davon wusste ich. Aber was will er mit Atomwaffen anfangen?«

»Da scheint sich niemand so recht sicher zu sein. Aber die Tatsache, dass sie sich seit dreißig Jahren in der Hand der Amerikaner befinden, hält ihn als Einziges in Zaum. Der Besitz von Atomwaffen würde ihm die Herrschaft über das ganze Land zurückgeben … über alles, was sich in ihrer Reichweite befindet, nehme ich mal an. Wenn er die Bombe hätte, könnte er morgen bei den Skandis einmarschieren oder wo immer er will.«

»Das darf doch nicht wahr sein!«

»Wie gesagt, es ist nur ein Gerücht. Hoffen wir, dass es nicht der Wahrheit entspricht.«

Jemand ging dicht an ihnen vorbei. David lehnte sich zurück und wechselte demonstrativ das Thema.

»Dann lebst du also immer noch auf der Plattform? Versuchst nach wie vor, das Rätsel der Strömungen zu lösen?«

»Ja, immer noch die Plattform. Und du?«

»Immer noch die alte Wohnung. Kaum Veränderungen.« Die alte Wohnung
 war jene in Queensway, die sie sich mit David geteilt hatte, bis sie dort ausgezogen war. »Es ist inzwischen sehr still dort.« Er lächelte. »Aber ich bin nicht oft zu Hause. Meistens ist sie einfach ein Platz, an dem ich nicht genug Schlaf bekomme.«

»Wie geht es deinen Kollegen?«

Er nickte vor sich hin und sah sich im Café um. »Gut, danke.« Er ließ den Blick weiterwandern. »Sie machen immer noch den gleichen Ärger«, fügte er leise hinzu.

Sie dämpfte die Stimme genauso wie er. »Du weißt nach wie vor nicht, wer für dich arbeitet?«

»Oh, sie arbeiten alle für uns. Nur dass die Hälfte von ihnen noch einen zweiten Job hat. Im Grunde genau die Art von Fleißigsein, die Davenport so schätzt.«

Es war ein offenes Geheimnis, dass die Regierung ihre Spitzel bei der Zeitung hatte. Wenn die Drucker mit dem Gedanken an Streik spielten, ja, selbst wenn es auch nur auf Redaktionssitzungen hoch herging … 
Was immer es an Neuigkeiten gab, es drang stets bis nach Whitehall durch.

Nachdem die meisten Zeitungen dichtgemacht hatten, gerade als der Katastrophenzustand begonnen hatte, ein Jahr vor dem Halt, hatte man der Times
 das Weitermachen erlaubt, allerdings auf Grundlage einer Übereinkunft, die unter der Bezeichnung strategische Beaufsichtigung
 bekannt war. Der damalige Herausgeber hatte der Regierung nahegestanden; der Vorstand hatte sich als fügsam erwiesen. Alle Journalisten, die ernsthafte Einwände erhoben hatten, waren von ihren Pflichten entbunden worden.

Die Zeitung hatte drei Jahrzehnte in einem eigenartigen Schwebezustand existiert, war weder offizielles Propagandaorgan noch eine Zeitung im früheren Sinn des Wortes. Es gab noch eine einzige weitere überregionale Zeitung, die ebenso sorgfältig überwacht wurde wie die von David, und außerdem den staatlichen Radiosender.

»Das muss schwierig für dich sein.«

David seufzte. »Inzwischen ist es noch schlimmer geworden. Selbst wenn wir wissen, wer die Maulwürfe sind, können wir nichts dagegen unternehmen. Wenn wir sie feuern, wird der ganze Laden dichtgemacht. Im Prinzip steht es uns völlig frei zu drucken, was immer wir wollen, solange wir nur genau das nicht tun. Und leicht kritisch eingefügte Berichte akzeptiert die Regierung nur zu gern. Sie dienen ihr als Beweis dafür, dass man uns nicht vorschreibt, was wir zu bringen haben. Wäre ich nicht so gut gelaunt, würde ich dir erzählen, wie schwierig und niederschmetternd die ganze Sache ist.«

»David Gamble, ich glaube, du bist unzufrieden. Nie hätte ich gedacht, dass es einmal dazu kommen könnte.«

»Ich? Weit gefehlt. Ich bin hier …« Er zuckte die Achseln. »Weil es dem Premierminister so beliebt. Und es ist ja auch ein Riesenvergnügen.« Doch sie spürte seine Erschöpfung.

Er nippte an seinem Kaffee, und seine Miene hellte sich auf. »Wie dem auch sei, du bist nicht zu mir gekommen, weil du dich darum sorgst, wie das Leben als Mitarbeiter der Times
 so ist. Wenn das der Fall wäre, ließen sie dich auf dem riesigen Metallbaukasten, auf dem du lebst, auch nicht annähernd hart genug arbeiten.«

Hopper erzählte ihm kurz von den Gründen für ihren Besuch, von 
dem Brief, der Aufforderung, nach London zu kommen, dem Krankenhaus und dem Einbruch.

»Edward Thorne?« David lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Hast du mir nicht mal erzählt, dass er dein Lehrer war?«

»Ja.« Das war alles, was sie David erzählt hatte, als sie sich nach ihrer Universitätszeit in London getroffen hatten und sie sich gerade ihr Leben neu aufbauen wollte. Sie hatte die ganze Sache in eine kleine Anekdote verwandelt. Thorne, der bedeutende Minister, unterrichtet ausgerechnet mich. Unglaublich, was?
 Wenn sie die Umstände offen angegangen und ihm die Wahrheit offenbart hätte, hätte es vielleicht nicht so sehr an ihr genagt und sie immer weiter von der Welt und von David weggetrieben. Jetzt war es zu spät. »Weißt du etwas über ihn?«

»Einfach so aus dem Stegreif nicht allzu viel. Ich glaube, ursprünglich kam er aus dem Wissenschaftsbereich. Agrartechnik, Genetik. War schon Jahre vor dem Stop ein guter Kumpel von Davenport. Hat dann kurz danach das halbe Land am Laufen gehalten. Fast alle inneren Angelegenheiten sind über seinen Schreibtisch gegangen, während sich der Premierminister um die militärische Seite des Ganzen kümmerte. Dann kam es zu einem katastrophalen Zerwürfnis mit Davenport, und er wurde irgendwo ins Hinterland versetzt oder pensioniert … oder so was … nachdem er dich zuvor noch eine Zeit lang unterrichtet hatte, natürlich. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass er schon vor einiger Zeit gestorben war.«

»Und das nennst du nicht allzu viel?«


Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Er war zu seiner Zeit ziemlich angesagt. Allerdings verstehe ich nicht, was er dir hätte beibringen sollen. Er hatte der Regierung schon fünfzehn Jahre lang nicht mehr angehört.« Nicht hat ihr nicht mehr angehört,
 sondern hatte ihr nicht mehr angehört.
 Thorne war einfach in die Vorvergangenheit geglitten, unbemerkt.

»Habt ihr noch irgendwelche weiteren Informationen? Auf Papier, meine ich.«

»Na klar. Soll ich mal nachsehen, was wir so über ihn haben?«

»Ja, bitte.«

»Also schön. Aber dafür muss ich ins Archiv. Komm mit und sieh es dir an! Das macht echt Spaß.«

Als sie nickte, stand er auf, und sie folgte ihm durch das Café und 
sah, wie er im Vorbeigehen mehrere Kollegen begrüßte.


Nachrichtenredakteur.
 Das hatte er sich immer gewünscht. Als sie sich kennengelernt hatten, war er Gerichtsberichterstatter gewesen. Irgendwann hatte man ihn kaltgestellt und in die Berichterstattung zur Innenpolitik abgeschoben, wo er gefügiger geworden war und seinen Aufstieg durch die Hierarchie der Zeitung begonnen hatte. Inzwischen strahlte er mehr Würde und Gewicht aus, eine gewisse Schwere. Das bildete einen merkwürdigen Gegensatz zu der knabenhaften Fröhlichkeit, die sie von früher kannte.

Als er im Lauf ihrer Ehe die Karriereleiter hinaufgeklettert war, hatte sein Ehrgeiz die Eigenschaften überlagert, die sie an ihm bewundert hatte. Der Gerichtsberichterstatter, der immer ein klein wenig weiter gegangen war, als er eigentlich sollte, war schließlich zum leitenden Redakteur geworden. Er ging Konflikten aus dem Weg, nahm kleine Kürzungen vor und sorgte für die Sicherheit aller. Trotz seiner Scherze und Indiskretionen war er mittlerweile von Ernsthaftigkeit geprägt. Und natürlich hatte er ein Kind gewollt, das sie nicht auf die Welt hatte bringen wollen. Das hatte am Ende den Ausschlag gegeben.

Sie hatte ihn geliebt. Aber sein Wunsch, eine Familie zu gründen, hatte zwischen ihnen gestanden. In den zehn Jahren seit dem Tod seiner Eltern hatte er darauf verzichten müssen und sich zutiefst danach gesehnt. Hopper hingegen hatte sich der Verantwortung absolut nicht gewachsen gefühlt. Nach nur vier Jahren war das Schiff ihrer Ehe gekentert. In der Endphase ihrer Beziehung war sie dann doch noch schwanger geworden und hatte sehr bald eine Fehlgeburt erlitten. Dies war zu einem weiteren Geheimnis geworden, das beide voneinander trennte. Sie hatte ihm nie davon erzählt.

Sie stiegen die Treppe im hinteren Bereich des Cafés hinauf und durchquerten trostlose Flure, die teils mit dunklen Holzwänden versehen, teils braun gestrichen waren, damit es wie Holz aussah. Ab und zu kamen sie an Großraumbüros vorbei, in denen tippende oder in ihre Telefone murmelnde Journalisten saßen.

Sie stiegen drei Stockwerke hinauf und überquerten den lang gestreckten hallenden Fabrikboden, dann ging es wieder hinunter. Schließlich erreichten sie einen niedrigen Gewölbekeller und traten durch eine Schwingtür in das Archiv, einen tristen Raum mit einer Empfangstheke. Dahinter erstreckten sich Reihe um Reihe mit 
Pappkartons beladener Metallregale, die sich in der Düsternis verloren.

»Guten Tag, Herr Gamble!«

Die Frau hinter dem Empfangstisch war etwa Mitte vierzig, hatte ein blässliches Gesicht und präsentierte der Welt eine Miene des trotzigen Widerstands. Als sie David erkannte, breitete sich ein leicht affektiertes Lächeln auf einer Seite ihres Gesichts aus. Gleich darauf nahm sie ihre tränenförmige große Lesebrille ab und lächelte noch einmal, bevor sie Hopper mit einem unfreundlichen Blick bedachte.

David ergriff das Wort. »Guten Tag … Sarah!« Hopper bemerkte den kurzen Aussetzer in seiner Stimme und begriff, dass er den Namen der Archivarin von dem Plastikschildchen abgelesen hatte, das sie an der Brust trug. »Wie geht es Ihnen gesundheitlich?«

»Oh, gar nicht gut, Herr Gamble. Es geht mir sehr schlecht.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Aber jetzt, da ich Sie sehe, wird es schon ein wenig besser.«

Er lächelte. »Dann sollte man mich eigentlich in den Krankenhäusern auf Rezept verschreiben, finden Sie nicht?« Er deutete auf Hopper. »Meine Cousine. Sie besucht mich hier.«

Sarahs Verhalten verlor etwas von seiner Feindseligkeit. »Was können wir heute für Sie tun, Herr Gamble?«

»Ich hätte gern eine Personalakte. Bitte den ganzen Schwung.«

»Name?«

»Thorne, Edward.«

»Selbstverständlich, Herr Gamble.«

»Du hättest dich fast nicht an ihren Namen erinnert«, sagte Hopper lauter als beabsichtigt, nachdem die Frau verschwunden war.

David legte den Zeigefinger auf die Lippen, deutete auf den Schreibtisch. »Du kennst mich einfach zu gut«, flüsterte er zurück.


Inzwischen nicht mehr,
 dachte Hopper.

Schließlich kam Sarah zurück und überreichte David mit dem gleichen schiefen Lächeln wie zuvor einen schmalen grünen Ordner. »Bitte sehr, Herr Gamble.«

»Danke! Ich bringe Ihnen die Akte im Lauf des Tages wieder zurück.« Mit einem kleinen Schnörkel unterschrieb er einen Empfangszettel und grinste Sarah dabei erneut an. Nicht zum ersten Mal grübelte Hopper über Davids eigenartige Beliebtheit bei Frauen 
nach. Es lag wohl auch daran, dass er so enthusiastisch war. Im vollen Licht seiner Aufmerksamkeit schien man im Mittelpunkt seiner Wahrnehmung zu stehen und für ihn ganz und gar wichtig zu sein.

Sie verließen das Archiv, und David klemmte sich den Ordner unter den Arm.

»Entschuldige, dass ich dir eben bedeutet habe, besser den Mund zu halten«, sagte er draußen im Treppenhaus. »Aber dort drinnen ist es ein bisschen … ähm … allzu durchlässig. Wenn man hier in Schwierigkeiten gerät, dann liegt es allzu häufig daran, dass man sich nicht an einen Namen erinnern kann. Es ist schon bemerkenswert, in welchem Ausmaß unbeabsichtigte kleine Ausrutscher später auf einen zurückfallen können.«

»Warum war ich denn plötzlich deine Cousine?«

»Ich habe den Verdacht, dass Sarah ein klein wenig in mich verschossen ist …«

»Ja, das würde ich auch sagen.«

»… und wenn sie dich für meine Cousine hält, tratscht sie wahrscheinlich weniger über deinen Besuch.«

»Richtig.«

»Und ich fand es irgendwie witzig.« David lächelte, und dieser geteilte Moment der Verschwörung rief in Hopper das angenehme Kribbeln eines Déjà-vu-Erlebnisses hervor. »Also, an die Arbeit! Dein alter Kumpel Thorne. Mal sehen, was wir herausfinden.«

Er öffnete den Ordner und nahm einen beigelegten Zettel heraus. »Aha. Ich hatte bereits den Eindruck, dass sich das alles ziemlich leicht anfühlt.« Die Akte enthielt nur wenige Blätter Papier. Der letzte Eintrag auf dem Laufzettel war auf einen Tag vor zwei Monaten datiert. Da stand nur: Int. Sec. Entnahme.


»Ich fürchte, da ist uns jemand zuvorgekommen.«

»Int. Sec.?«

Er verzog das Gesicht. »Internal Security, die Innere Sicherheit. Orwells Gedächtnisloch.«

»Ich weiß. Mein Bruder arbeitet für die Innere Sicherheit, erinnerst du dich?«

»Nun ja, aber erwähn ihm gegenüber um Gottes willen nichts von der Sache!«

»Willst du etwa sagen, dass die Innere Sicherheit alles gelöscht hat, 
was je über Thorne in der Zeitung erschienen ist?«

»Nein. Aber so gut wie. Zunächst einmal würde eine neue Durchsuchung der Zeitungsausgaben Wochen beanspruchen. Und zweitens geht es jedes Mal, wenn man eine so große Suche in Angriff nimmt, auch über den Schreibtisch der Inneren Sicherheit, sodass sie mitbekämen, dass ich herumgeschnüffelt habe. Also …« Er zuckte die Achseln. »So schaut’s aus.«

»Gibt es irgendwo noch eine andere Kopie von allem, was ihr über ihn gebracht habt?«

Er musterte sie fragend. »Worauf willst du hinaus, Ellie? Veröffentlichungen, die sie entfernt haben, sind solche, die wir auf keinen Fall noch einmal publizieren dürfen. Hältst du es immer noch für vertretbar, in diesem Fall genauere Nachforschungen anzustellen?«

»Ja.« Bisher hatte sie noch nicht darüber nachgedacht, und ihre Stimme klang nicht sonderlich überzeugt. Nun verlieh sie ihr mehr Nachdruck. »Ja, ich bin mir sicher. Kannst du dir ohne neue Suche ein weiteres Exemplar der Akte beschaffen?«

»Das ist nicht möglich.«

»Könnte dir diese Frau … Sarah … dabei helfen?«

»Nein. Die Innere Sicherheit hat Sarah und ihre kleine Truppe in der Tasche, weshalb ich auch so stinkfreundlich zu ihnen bin.«

»Hast du noch irgendetwas anderes in der Hand?«

»Nein.« Er zupfte an der Unterlippe und starrte zu Boden. Fast sah es so aus, als würde er irgendetwas abzählen. »Es sei denn …«

»Ja?« Allmählich wurde sie ungeduldig.

»Manchmal geben die Chefredakteure einen Nachruf in Auftrag. Die werden getrennt aufbewahrt.«

»Also habt ihr auch so etwas über Thorne?«

»Vielleicht.« Davids Stirn glättete sich, und er warf ihr einen Seitenblick zu. »Komm mit! Ich mache dich mit Harry bekannt.«





Kapitel 13


Harry
 befand sich im obersten Stockwerk des Gebäudes, das über einen Aufzug erreichbar war. Der Aufzug selbst war einer von den alten Modellen, klein und laut, die Knöpfe von Fettflecken umrahmt. Damit zu fahren, war trotzdem eine seltene Sondervergünstigung. Die meisten Aufzüge auf der Plattform funktionierten nicht mehr.

Sie stiegen aus und betraten einen Flur mit kaum gepflegten Teppichen, die nach Moder rochen. Dreißig Meter weiter erreichten sie eine dunkle Tür, auf die in einem kleinen goldenen Halbmond mit der Hand das Wort NACHRUFE
 gemalt war. David deutete darauf und lächelte. Er klopfte an, lauschte auf eine gedämpfte Antwort, die von jenseits der Tür zu hören war, und trat ein.

In dem Raum standen zwei Schreibtische, beide mit einem Berg aus vergilbenden Papieren und Büchern beladen. Die ganze rechte Wand war mit Aktenschränken zugestellt, auf denen sich die Papiere hoch auftürmten. Die herabgelassenen Rollläden schützten nur ungenügend vor der hellen Sonne, die von draußen hereindrang. Aus einem alten Radio in der Ecke erklang ein heiteres Klavierkonzert.

Der Mann hinter dem größeren der beiden Schreibtische war vielleicht sechzig, groß gewachsen, übergewichtig, mit gerötetem Gesicht und dickem Schnauzbart. Hopper fühlte sich an ein Walross erinnert. In irgendein Dokument vertieft, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und war gerade mit einem schier endlosen, klaffenden Gähnen beschäftigt. Am zweiten Schreibtisch saß ein Mann in den Zwanzigern mit dunklem Haar und Schmollmund, der die Ankömmlinge gleichgültig musterte und sich wieder seinem Buch zuwandte.

David ergriff als Erster das Wort. »Guten Tag, Harry!«

Der ältere Mann beendete sein Gähnen und hob den Kopf von dem Dokument, in dem er gerade las.

»Gamble, welch nette Überraschung! Bist du gekommen und willst 
darum betteln, deine alte Arbeit zurückzubekommen? Es bestehen beste Chancen, dass du unseren Charlie ersetzen kannst. Charlie ist nämlich für Größeres bestimmt.« Er gestikulierte mit seinem Stift zu seinem Nachbarn hinüber. Charlie wusste den Scherz nicht zu würdigen.

»Ich würde ja gern. Aber die halten mich unten leider ziemlich auf Trab.«

»Niemand denkt an die Abteilung für Nachrufe«, murmelte Harry. Er hatte einen schottischen Akzent.

»Dies ist eine Freundin von mir. Ich zeige ihr nur eben das Haus.«

»Ihr seid bestimmt gekommen, um den wichtigsten Teil der ganzen Zeitung zu sehen, wie?« Harry lachte auf und bekam gleich darauf einen Hustenanfall. Er riss ein Taschentuch aus der Tasche und hielt es sich vor den Mund, während er weiterhustete. Der junge Mann warf ihm einen unfreundlichen Blick zu, der einzig Hopper auffiel.

Harry stemmte sich von seinem Stuhl hoch und kam um den Schreibtisch herum auf seine Besucher zu. Hopper bemerkte, dass er zu seinem Tweedanzug Filzpantoffeln trug. Sie schüttelte die hingehaltene Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits. Harry Markham. Hier erledigen wir also unsere Arbeit. Treffen jeden Morgen nach der Redaktionssitzung mit unseren Aufträgen ein, und dann verfassen Charlie und ich die ganzen Nachrufe. Falls Sie sich eine richtige Führung erhofft haben, müssen wir leider aus Zeitnot ablehnen.«

Nun meldete sich David wieder zu Wort. »Eigentlich geht es um etwas ganz Konkretes, wonach wir fragen wollten, Harry. Es dürfte nicht allzu lange dauern.«

»Ich habe nicht viel Zeit. Wir bereiten gerade eine große Sache über Henriksen vor.«

Hopper hatte die Nachricht vor einigen Tagen gehört. Henriksen war Staatssekretär im Verteidigungsministerium gewesen und bei der Eröffnung einer neuen Fabrik in Birmingham von einer Bombe getötet worden.

»Ach ja. Ein großer Verlust für die Nation.« Manchmal war nicht zu erkennen, ob David gerade scherzte oder nicht.

Harry schüttelte den Kopf. »Hat man schon irgendeinen Verdacht, wer dahintersteckt?«

»Keinen blassen Schimmer. Anglische Nationalisten, Separatisten aus Cornwall, schottische Ultras, die die englischen Südländer aus den Highlands vertreiben wollen … es könnten alle möglichen Leute gewesen sein.«

Harry gab ein Grunzen von sich. »Wie dem auch sei … Weshalb bist du hier?«

»Nun, es ist ein wenig kompliziert, Harry, um die Wahrheit zu sagen.« David ließ den Blick zu dem jüngeren Mann hinüberwandern, der sich mit einem Bleistift hinterm Ohr über sein Buch beugte.

Harry folgte seinem Blick und nickte. »Charlie, könntest du bitte mal nach der Tagespost sehen?«

Nach einigem Zögern erhob sich Charlie mürrisch von seinem Platz und schlich aus dem Raum, ohne irgendeinen der Anwesenden eines Blickes zu würdigen. Sie hörten seine Schritte draußen auf den knarrenden Dielenbrettern, dann schloss sich mit einem Knall die Gittertür des Aufzugs hinter ihm.

Harry lachte gackernd. »Kleiner Scheißer. Neulich habe ich ihn dabei erwischt, wie er meinen Schreibtisch durchwühlte. Was natürlich nicht heißen muss, dass er zur Inneren Sicherheit gehört. Könnte auch einfach bloß ein Journalist sein. Wie dem auch sei, es zahlt sich aus, ihn aus dem Weg zu haben, wenn wir etwas Wichtiges besprechen wollen.«

Hopper warf einen Blick auf das Buch, in dem Charlie gelesen hatte. Ein dicker Bleistift klemmte als Lesezeichen darin. HENRIKSEN:
 Ein Lehrstück über den menschlichen Mut.
 Der Band war so dick wie ein Ziegelstein, und auf dem Umschlag prangte ein Foto des Staatssekretärs als heldenhaft aussehender junger Militäroffizier.

»Bist du sicher, dass es klargeht, ihn einfach so abzuservieren?«

»Ja. Bis er mal Chefredakteur ist, liege ich zwei Meter tief unter der Erde. Also, Davey, weshalb bist du hier?«

»Hast du irgendetwas über einen Mann namens Edward Thorne?«

»Thorne? Warum? Ist er tot?«

»Ich fürchte, ja.«

»Kann nicht sein. Er ist nur ein paar Jahre älter als ich.«

»Trotzdem.« Zweifelnd wiegte David den Kopf hin und her. Immer wieder erinnerten Hopper seine Gesten an die Zeit ihrer Ehe. »Hast du irgendetwas über ihn?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Soweit ich das noch im Gedächtnis habe, war er in Ungnade gefallen.« Harry bemerkte offenbar Hoppers enttäuschte Miene. »Keine Sorge. Wenn wir etwas haben, wurde es auch aufbewahrt. Regel Nummer eins: Wirf niemals etwas weg. Wir würden ziemlich dumm aus der Wäsche gucken, wenn er plötzlich wieder Mann des Monats wäre und wir unseren ersten Nachruf weggeschmissen hätten.«

»Danke, Harry«, antwortete David. »Ich wusste, dass du etwas für uns hast. Kannst du uns eine Kopie machen?«

»In Nullkommanichts.« Er trat an den Aktenschrank in der Ecke und schloss ihn auf. Dann holte er eine Akte und einen Stapel Papiere heraus und trug sie zum Kopierer in der anderen Ecke, einem riesigen Monstrum mit einem gewaltigen gewölbten Deckel. Als das Gerät zu arbeiten begann, drehte er sich wieder zu den beiden um. »Das Material dürfte nicht vollständig sein, das sollte dir klar sein. Haben unsere kleinen Freunde den Rest mitgehen lassen?«

»Sieht so aus.«

»Dieser verdammte Laden! Nun gut, du bekommst jetzt den Entwurf unseres Nachrufs, einige meiner Notizen und ein paar größere Zeitungsberichte aus der Zeit, als er sehr bekannt war, vor inzwischen ungefähr zwanzig Jahren. Ein wenig dünn, aber besser als nichts.« Er nahm die Kopien aus dem Gerät und reichte sie David, der sie in den Ordner legte, den er von unten mitgenommen hatte. Dann klemmte er sich den Ordner unter den Arm.

»Vielen Dank!«

»Danke, Harry!«

Der ältere Mann winkte ab. »Keine Ursache. Wenn ihr euch erkenntlich zeigen wollt, dann helft mir, diesen Typen loszuwerden.« Er deutete mit dem Daumen auf den zweiten Schreibtisch. »Entweder er oder ich, auch wenn mich das komische Gefühl beschleicht, dass es in absehbarer Zeit mich treffen wird. Worum geht es bei alldem, Gamble? Bei der Sache mit Thorne, meine ich.«

»Wir stellen lediglich ein paar Hintergrundrecherchen über ihn an.«

Harry schnaubte. »Das könnt ihr meiner Großmutter erzählen.«

»Lass es mich mal folgendermaßen ausdrücken«, begann David. »Es besteht die Möglichkeit, dass du deinen Nachruf auf ihn nicht veröffentlichen kannst. Daher dürften deine Nachforschungen 
zumindest nicht umsonst gewesen sein.«

»Wahrscheinlich nicht, stimmt.« Harry machte eine unbestimmte Handbewegung und steuerte wieder seinen Schreibtisch an, um sich dann aber noch einmal zu seinen Besuchern umzudrehen. »Beim nächsten Mal bin ich derjenige, der dich um einen Gefallen bittet, Davey.«

»Da bin ich mir sicher.«

David nickte Hopper zu, sie wandten sich um und ließen den älteren Herrn allein zurück. Der hatte es sich hinter seinem Schreibtisch bereits wieder gemütlich gemacht. Der Aufzug kam gerade wieder nach oben, während sie auf ihn zutraten, und irgendein misshandeltes Metallteil im Innern gab ein hässliches Quietschen von sich. Als sich die Tür öffnete, drängte sich Charlie hervor, ohne sich die Mühe zu machen, das Gitter ganz beiseitezuschieben. Mit einigen gelben Umschlägen in den Händen ging er an ihnen vorbei und sah nicht einmal auf.

Im Aufzug auf dem Weg nach unten hob David den Kopf.

»Ein echtes Original, was? Er erinnert sich noch daran, wie die Zeitungen waren, bevor …« Er deutete auf den erbärmlichen Aufzug. »… bevor so etwas daraus wurde.«

»Macht es dir Spaß, David? Ehrlich?«

»Es ist einfach nur eine Arbeit, nicht wahr? Ich bin schlicht glücklich darüber, hier zu sein.« David reichte ihr die Akte über Thorne, die sie in ihre Tasche schob.

»Na klar. Genau deshalb hast du vermutlich deine Anstellung aufs Spiel gesetzt, um mir Informationen zu beschaffen, die du nicht drucken darfst.«

»Sehr witzig.«

Sie erreichten das Erdgeschoss. David wuchtete das Gitter zur Seite, und sie traten in die Empfangshalle hinaus.

Sie klopfte auf ihre Umhängetasche. »Siehst du dir die Akte an?«

Er schüttelte den Kopf. »Erzähl’s mir, falls du etwas Taugliches findest! Aber zunächst einmal wäre es das Sicherste, wenn ich meine Cousine zum Ausgang des Zeitungsgeländes begleite und mich wieder an die Arbeit mache.«

Er führte sie aus dem Gebäude und über den verlassenen Parkplatz. Die Farben, die früher die einzelnen Parkplätze markiert hatten, waren 
längst weggewaschen, und Büschel von Knöterich schoben sich durch den rissigen Beton, als wollten sie betonen: Wir sind auch hier, und wir sind gekommen, um euch zu ersetzen.


Sie erreichten das Pförtnerhaus draußen, und David blieb stehen. »Sehe ich dich noch einmal, bevor du zur Plattform zurückkehrst?«

»Das glaube ich nicht. Ich bin nur wenige Tage hier.«

»Schade! Du hättest mal zum Abendessen vorbeikommen können.« Da war er wieder, der Eindruck, dass er etwas unausgesprochen ließ. »Natürlich könnte das, wonach du da forschst, mit den Amerikanern in Verbindung stehen. Wenn ja, lass es mich wissen!« Dann drehte er sich um und ging über den Beton zurück zu dem Gebäude und seinem Büro.





Kapitel 14

Die Amerikaner. Etwa acht Millionen von ihnen lebten an der Südküste, in einer Zone, die der letzte Großeinkauf der US-Regierung bewohnbar gemacht hatte. Die Überbleibsel der Neuen Welt.

Während der mittleren Phase des Slows hatte die einzig bedeutende Frage gelautet, wo der Planet wohl zum endgültigen Stillstand kommen würde. Für kurze Zeit hatten sämtliche Forscher und Wissenschaftler fast ausschließlich in Erfahrung bringen wollen, welche Hälfte des Planeten womöglich eine Chance zum Überleben haben könnte.

Nach sechs Jahren wurde die Frage schließlich beantwortet. Zumindest aus angloamerikanischer Sicht betrachtet würde die Alte Welt die Neue überleben. In den USA würde ein sichelförmiger schmaler Streifen von Neuengland gerade noch ein ganz klein wenig von einer schwachen Sonne beschienen werden. Für das übrige Amerika galt dies nicht. Und selbst in jenem Landstrich an der Ostküste würde das Sonnenlicht nur die Kraft einer eben aufgegangenen Sonne haben. Das wäre zu schwach, um Ackerbau zu betreiben oder Vieh am Leben zu erhalten. Ein Mensch würde einen dreißig Meter langen Schatten werfen.

Sobald diese Tatsachen bekannt geworden waren, hatte eine große Migrationswelle eingesetzt. Eine gewaltige Menschenflut strömte aus den Ländern, die in Kürze von der Dunkelheit verschlungen würden, hin zu jenen, die laut Prognosen im Licht enden würden. Doch mehr Menschen als erwartet blieben in ihrer Heimat. Die Tage und Nächte dauerten in jener Zeit je drei Wochen, und viele Menschen konnten sich nicht durchringen, von ihrer eigenen Seite – wo es gegenwärtig hell war – um die halbe Welt in die Dunkelheit zu wandern, mit der Aussicht, dort irgendwann wieder in der Sonne zu sein. Andere blieben, um den Kranken und Gebrechlichen beizustehen.

Dennoch hatte sich vielleicht eine Milliarde Menschen auf 
Wanderschaft begeben. Eine der wichtigsten Nationen, die eine solche räumliche Verlagerung vollzogen hatte – und bestimmt die am besten organisierte –, war Amerika gewesen. In einem letzten Akt der Neuerfindung hatte die reichste Nation der Erde sichergestellt, dass sie im Kern überleben würde.

Die Vereinigten Staaten von Amerika hatten eine Politik der gelenkten Absetzbewegung
 verfolgt. Der Plan war einfach und sah vor, eine kleine Anzahl von Menschen abzusondern, nur einige wenige Prozent der Bevölkerung, und sie en masse zu ausgewählten Örtlichkeiten in der künftigen Warmzone zu transportieren.

Eigentlich hätte es niemals funktionieren können. Das Projekt konnte nicht geheim gehalten werden. Jene, die zurückgelassen werden sollten, hätten rebellieren müssen, hätten mit Leichtigkeit die Zäune niederreißen können, hinter denen die geschützten Millionen Zuflucht genommen hatten. Zum Glück für die Behörden hatten Missernten überall im Land einen Großteil der Bevölkerung jeder Befähigung zu einem erfolgreichen Aufstand beraubt. Also wurden Schiffe beladen, und die Schiffe kamen übers Meer. Sobald die riesigen, imposanten Containerschiffe ihrer Passagiere entledigt worden waren, hatte man sie im Ärmelkanal versenkt, damit sie fortan die verzweifelten Flotten anderer Nationen fernhielten.

Die Millionen, die aus Amerika kamen, brachten in großen Mengen mit, was sie zum Überleben brauchten – ganze Fabriken, sogar einige der neuartigen Anlagen zur Hydrokultur, in denen sich Nahrungsmittel ohne Erde anbauen ließen, wie sie mit einem Schlag so wichtig geworden waren. Mit leidenschaftlicher Hingabe hüteten sie die drei oder vier Grafschaften im Süden Englands, die ihnen zugesprochen worden waren.

Es hatte Großbritannien mit ungerechtfertigtem Stolz erfüllt, dass die Vereinigten Staaten von Amerika ausgerechnet ihr Land zur letzten Zuflucht erwählt hatten. Tatsächlich jedoch war Großbritannien nicht der einzige Hafen gewesen, den die Amerikaner angesteuert hatten. Kleinere Gruppen hatte man nach Frankreich, nach Westafrika und eine Abordnung sogar in den Nahen Osten geschickt. Die dortigen Ansiedlungen waren allesamt zum Scheitern verurteilt gewesen. Von der Kolonie im Nahen Osten hatte man seit dem zweiten Kollaps einige Jahre nach dem Stop nichts mehr gehört. 
Die westafrikanische Unternehmung hatte im Streit geendet. Bevor die Übertragung abgebrochen worden war, hatte man von dort als Letztes heftiges Gewehrfeuer und wirre Bitten um Hilfe vernommen. Die Überreste der französischen Ansiedlung hatte man sechs Jahre später gerettet, als das Leben auf dem europäischen Festland zusammengebrochen war. Die dortigen Amerikaner waren nach und nach aus einem kleinen Hafen unweit von Dünkirchen herübergebracht worden.

Selbst auf dem Höhepunkt der britischen Selbsttäuschung über die neu erlangte Bedeutung war der Preis, den Großbritannien für sein Land erzielt hatte, beträchtlich gewesen. Die Überreste der amerikanischen Marine wurden britischer Kontrolle unterstellt. Alle Schiffe, die allzu schwer beschädigt waren, waren versenkt worden und trugen fortan ihren Teil zu den tückischen und erbarmungslosen Untiefen bei, die das Land nach außen hin abriegelten. Mittlerweile war Großbritanniens Marine die letzte ernst zu nehmende Hochseemacht auf der Erde. Die Neue Welt war gedemütigt zurückgekehrt, um zusammen mit der Alten zu leben.

Der wichtigste Aktivposten der Amerikaner war ihr gewaltiges Arsenal an Atomwaffen. Nach Hoppers Meinung hinderte nur diese Bedrohung Davenport am sofortigen Einmarsch in die Grafschaften des Südens. Die Bomben waren mit großer Vorsicht herbeitransportiert worden, einschließlich des benötigten Zubehörs, um sie auch zünden zu können. Indessen hatten die Amerikaner nie eine eigene Kornkammer gehabt, und selbst auf dem Boden der britischen Inseln fehlte ihnen ein großes Vorratslager, mit dessen Hilfe sie durch magere Jahre gekommen wären. Die Gerüchte, dass sie nun schon zwei Jahre hintereinander Missernten erlebt hatten, waren sogar bis zur Plattform durchgedrungen. Die Amerikaner mussten völlig verzweifelt sein, wenn sie inzwischen ernsthaft in Erwägung zogen, ihre Atomwaffen den Briten zu übergeben.

Was war vom nordamerikanischen Kontinent übrig geblieben? Der von der Sonne noch erhellte Rand des Landes – die großstädtischen Zonen an den Gestaden von Neuengland, die gewaltigen Hochhäuser von New York – war gefroren und hüfttief im Schnee versunken. Die Sonne über dem Horizont war dort draußen gerade eben noch sichtbar. Nach dem Stop hatte es einige Jahre lang allerlei leeres 
Gerede über Banden von Überlebenden gegeben, die an der Ostküste umherstreiften. Aber selbst die unglaubwürdigsten Gerüchte waren schon vor zwanzig Jahren versiegt.

Und dahinter, in den Gebieten, über denen sich statt der Sonne nur das schwarze Universum ausbreitete – nichts als Tausende von Meilen gefrorener Felder, Berge und Ebenen. Dazwischen Dörfer und Großstädte, die von Toten bevölkert waren.

Der Bus, in den Hopper vor dem Gebäude der Times
 eingestiegen war, kam ruckartig zum Stehen. Sie hatten den verkehrsberuhigten Bereich am östlichen Ende der Oxford Street erreicht, wo vor fünfzehn Jahre nach einer Serie von Anschlägen mit Autobomben die Fahrbahn kurvenartig versetzt worden war. Danach hatte sich die Bedrohung förmlich über Nacht an andere Orte verlagert, aber niemand hatte die Verschwenkungen der Fahrspur wieder beseitigt.

Sie drückte den Knopf, damit der Bus anhielt. Weiter brauchte sie nicht zu fahren. Beunruhigender als früher fand sie den Gedanken an die Kaltseite, wie die in ewiger Nacht versunkene Zone bei den seltenen Gelegenheiten genannt wurde, wenn jemand sie erwähnte. Für die derzeit aufwachsenden Kinder hatte der Begriff fast keine Bedeutung mehr, die über die unbestimmte Vorstellung eines Reichs froststarrender Dunkelheit hinausging. Die Kaltseite war aus dem Sichtfeld ihres geistigen Auges gelöscht worden, und die Erde hatte sich langsam in eine Halbkugel verwandelt. Wer so alt war wie Hopper oder älter, der wusste, wie die sonnenbeschienene Welt die Kaltseite behandelt hatte, und kam niemals darauf zu sprechen.

Inzwischen dachte sie regelmäßig an die Millionen … nein, warum es beschönigen, die Milliarden … die sich immer noch in Asien, Australien, Ozeanien und den beiden Amerikas befanden, erfroren in ihren Häusern und auf den Straßen, dem kalten, toten Sternenlicht zugewandt. Die Körper vereist und vielleicht kaum verwest, als könnten sie aufstehen und sich wieder in Bewegung setzen, wenn sie nur dem Licht der Sonne ausgesetzt würden. Eine gewaltige Armee der Toten, eingezogen und verurteilt von einer blinden Laune des innehaltenden Planeten.

In Hoppers Fantasie waren sie alle mitten in den Verrichtungen ihres Alltags in der Bewegung erstarrt, hinter Supermarktkassen und in Kneipen, die steifen Hände noch immer um Zapfhähne und die 
Bedienelemente von Glücksspielautomaten gelegt oder zu Hause an den Arbeitsflächen ihrer Küchen neben Töpfen voller Eis wartend. Manchmal erwog sie auch die wahrscheinlichere Alternative – dass sie sich auf Straßen versammelt oder in Häfen zusammengedrängt hatten, wo die Dunkelheit sie eingeholt hatte. Zusammengekauert an den letzten Stellen, die das Licht im Stich gelassen hatte, in Gemeindesälen oder Turnhallen, wo immer die Nacht vielleicht noch für einige weitere Stunden hatte abgewehrt werden können.

Hopper teilte diese Gedanken niemals mit anderen Menschen und verspürte auch keinerlei Verlangen, darüber zu sprechen. Allerdings fühlte sie sich nahezu täglich von einer morbiden Schwerkraft angezogen, die sie sich nicht erklären konnte. Die Aufmerksamkeit des noch lebenden Teils des Planeten konzentrierte sich auf den Nachteil, den er selbst erlitten hatte, statt auf den Schaden, der die anderen ereilt hatte. Trotzdem fragte sich Hopper, wie oft ihre Kollegen wohl aus Träumen erwachten, in denen sich auf ihrer Haut das Eis ausbreitete, Träume von zugefrorenen Toren, die sie draußen in der Kälte aussperrten, Träume, in denen sie durch die Dunkelheit auf eine stählerne Wand zukrochen, die eigens dazu geschaffen war, sie zu vergiften.

Das hatte man versucht, so hatte sie gehört. Die vorsätzliche Verstrahlung der durch das Land führenden Sperrmauer zur Kaltseite hin durch die Überbleibsel der chinesischen Regierung, eine begrenzte Freisetzung von Radioaktivität, um sich gegen die eigenen Leute sowie die gewaltigen Menschenmassen zu verteidigen, die von Südostasien nach Nordwesten unterwegs waren. Großbritanniens Regierung wiederum hatte sich auf das kalte Meer, auf seine Steilküsten und seine Waffen verlassen.

Hopper sah sich um, als sie aus dem Bus stieg. Sie war nur fünfzehn Minuten von den Gärten unten am Uferdamm entfernt. Dort war es vermutlich still. Während sie sich in Richtung Süden auf den Weg machte, schlug sie einen Bogen um den Kingsway. Ringsum strömten Menschen hin und her, unglückliche, verbrannte Gesichter, in Eile und wenig entgegenkommend.

Vor ihr stand mitten auf dem Bürgersteig ein Zeterer. Er war groß, hatte eine breite Brust und einen nackten Oberkörper, die dunkle Haut schälte sich vom Gesicht. Er trug eine zerlumpte Hose und keine 
Schuhe, und ihm tropfte der Schweiß aus dem verfilzten Bart, während er die leere Luft beschimpfte. Seine Brust war vom Sonnenbrand ganz wund.

Die Fußgänger in seiner Nähe machten einfach Platz und hielten Abstand, ohne zur Kenntnis zu nehmen, wovor sie auswichen. Also stand er einfach schreiend auf dem Gehsteig, während sie sich zu beiden Seiten an ihm vorbeidrängten.

Die Worte, die er brüllte, konnte sie nicht verstehen. »Blut« war eins davon, »Jesus« ein anderes, aber er schleuderte seine Schmähreden mit derart wilder, sich überschlagender Stimme heraus, dass sich darüber hinaus keinerlei Sinn erschließen ließ. Die Polizei pflegte Zeterer in Ruhe zu lassen, da sie mehr Mühe machten, als sie wert waren, und griff nur ein, wenn sie fremden Besitz beschädigten oder Passanten angriffen. Wie es hieß, waren viele von ihnen nach wie vor im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte. Ihr Gezeter, meist Rufe, Weinen und Flehen um eine heilkräftige Geißel,
 war als eine Form öffentlicher Darbietungen zu verstehen. Gott hörte nicht mehr zu, daher musste die Menschheit lauter sprechen. Nur durch öffentlich vollzogene Selbstverletzung ließ er sich womöglich dazu bewegen, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Erde zu richten. Allein die Vorstellung verursachte Hopper Übelkeit.

Vor dreißig Jahren hatte die Zahl der Zeterer gewaltige Ausmaße angenommen. Im Chaos nach dem Stop hatten sich viele von ihnen zusammengerottet und gemeinsam auf die Straßen begeben, hatten zusammen geschluchzt, Sprechgesänge angestimmt und Gott beschworen, ihrem unwürdigen Fleisch seine Aufmerksamkeit zu schenken. Es war die Zeit gewesen, als die Polizei nur eine von vielen Gruppen auf den Straßen gewesen war und die Armee eine andere.

Einmal, als Hopper zusammen mit ihrer Tante unterwegs gewesen war, hatte sie mehrere Zeterer von einem Laternenpfahl baumeln sehen. Zu ihren Füßen hatte sich eine Menschentraube versammelt, um zu gaffen, und hatte wie die Besucherschar einer Kunstgalerie gewirkt. Jemand hatte mit einer dunkelbraunen Substanz auf die Mauer dahinter die Worte Seid gewarnt, Zeterer
 gemalt.

Mittlerweile war kaum noch einer dieser Leute dem ursprünglichen Glauben treu geblieben – nur einige wenige Männer wie dieser und gelegentlich auch Frauen, die einfach nicht zur Kenntnis nahmen, dass 
man sie übersah, und sich auf den Straßen selbst verstümmelten.

Sie hatte nun die Embankment Gardens am Uferdamm der Themse erreicht. Die alte Schleuse stand noch immer. Aber bei der gewaltigen Flut nach dem Stop war sie überschwemmt worden, und in den Jahren seither hatte niemand die dicke Schicht aus verkrusteten Rückständen von der unteren Hälfte der Stützpfeiler entfernt. Am anderen Ende der Gärten erhob sich die Nadel der Kleopatra, von dicken Metallrohren an Ort und Stelle festgehalten und in die Höhe gestemmt wie ein Schächer am Kreuz. Die ramponierten Sphingen rechts und links starrten den Obelisken in ihrer Mitte entsetzt an.

Hopper suchte sich eine Bank und zog die Papiere aus der Tasche, die David ihr gegeben hatte.

Das erste Blatt enthielt eine Liste von Namen und Adressen.

Das zweite war Thornes Nachruf. Er war auf einer der alten Schreibmaschinen getippt worden und trug am oberen Rand die Initialen HM – für Harry Markham, wie sie annahm. Er war vor siebzehn Jahren verfasst worden, zwei Jahre bevor irgendein unbekanntes Ereignis Thorne zum Verlassen der Regierung veranlasst hatte. Sie begann zu lesen. Edward Thorne, einer der Architekten der Welt nach dem Slow sowie einer der führenden Planer des neuen Großbritannien, ist verstorben.


Sein beruflicher Werdegang hatte praktisch von Anfang an unter einem guten Stern gestanden. Er war 1983 zur Welt gekommen, ein Einzelkind und Sohn eines Ärztepaars, seit jungen Jahren ein begabter Schüler. Er hatte sowohl Oxford als auch Cambridge besucht und war nach seiner Promotion an das MIT gegangen, das Massachusetts Institute of Technology, wo er auf dem sich schnell entwickelnden Gebiet des Bioingenieurwesens gearbeitet hatte. Er hatte Getreidesorten entwickelt, die unter permanenter Lichteinstrahlung gediehen und die keinen kalten Boden brauchten, um das Wachstum anzuregen. Es war, als hätte er den Slow vorausgeahnt, schon Jahre bevor es tatsächlich eingetreten war.

An das zweite Blatt war ein Schwarz-Weiß-Foto von Thorne geheftet. Groß, mit langem Pferdegesicht fläzte er sich in hellem Anzug gegen einen Torpfosten und richtete sich die Manschetten. Sein auf den Fotografen gerichteter fragender Blick hatte die Zeiten überdauert. An seiner Seite stand eine junge Frau in einem Kleid aus kantig 
abfallenden Würfeln.

Hopper las weiter. Thornes wissenschaftliche Karriere hatte ein vorläufiges Ende gefunden, als er im Alter von fünfundzwanzig Jahren die Forschung vorübergehend aufgegeben und sich an der Militärakademie Sandhurst beworben hatte, um dort die Ausbildung zum Offizier zu machen. Ein Jahr später hatte er ein Offizierspatent bei den Royal Lancers bekommen, Auftakt zu mehreren Einsätzen in Krisengebieten – Afghanistan, Irak, Nordafrika. Er schrieb und beobachtete weiter und publizierte sogar unter einem Pseudonym.

Während dieser Zeit lernte er den Mann kennen, der sein engster Freund werden sollte. Richard Davenport war gleich nach der Schule zur Armee gegangen und fast ein Jahrzehnt jünger als Thorne, aber die beiden wurden bald unzertrennlich. Thorne war Trauzeuge bei Davenports erster Hochzeit gewesen; Davenport hatte Thorne das Leben gerettet, als er in Kandahar angeschossen worden war.

Als Invalide aus der Armee ausgeschieden, hatte Thorne seine wissenschaftliche Laufbahn wieder aufgenommen und sich der Landwirtschaft gewidmet. Einige Jahre später hatte der Slow eingesetzt. Und als der Slow im Stop geendet hatte und das Land gefährlich dicht vor dem Zusammenbruch stand, als der allgemein hochgeschätzte General Richard Davenport seinen Aufstieg begonnen hatte, der ihm erst die Befehlsgewalt, dann die Macht im Land an die Hand gegeben hatte, hatte er Edward Thorne zu seinem Ratgeber gemacht.

Anschließend wurde über Davenports eigenen Aufstieg berichtet, obschon es mittlerweile wohl kaum noch Menschen geben mochte, die mit diesen Ereignissen nicht vertraut waren. Hopper überflog den Text, und nachdem sie festgestellt hatte, dass sie die ganze Geschichte bereits kannte, hob sie den Blick und linste zur Themse hinüber, wo kleine Wellen gegen den betongefassten Uferdamm schlugen.

Führende Politiker hatten Davenport in der Endphase des Slows vom General zum Minister für Landessicherheit erhoben. Es war Davenport gewesen, der die Tore des Lands geschlossen hatte. Aber er hatte den ersten Rufen, seine eingerosteten Vorgänger in den Ministerien zu ersetzen, kein Gehör geschenkt und dem Land wachsenden Appetit auf seine sich abzeichnende Regierungsübernahme gemacht. Sein eigentlicher Griff nach der 
Macht hatte sechs Jahre nach dem Stop begonnen.

Zu jener Zeit hatten die Amerikaner in den südlichen Grafschaften ums Überleben gekämpft. Der zweite Kollaps – der Untergang jener in der Sonne bratenden Nationen, die der Heißzone am nächsten waren – befand sich bereits in vollem Gang und drohte Großbritanniens Grenzen zu schleifen. Zumindest lautete so die Behauptung der Regierung. Die Notstandsregierung war handlungsunfähig und wie gelähmt. Der Niedergang der öffentlichen Ordnung hatte seinen Tiefpunkt erreicht. Die einzig wahre Macht im Land waren Davenports zivile Verteidigungseinheiten gewesen, die inzwischen eine eigene Armee bildeten, die von den eigentlichen Streitkräften kaum zu unterscheiden war. Dank Davenports Rekrutierungseifer hatte die Truppenstärke bald unübersehbare Maße angenommen.

Schließlich hatte Davenport höchst widerstrebend zugestimmt, das Amt des Oberbefehlshabers zu übernehmen, indem er einen in der ehemaligen NATO gebräuchlichen Titel für sich beanspruchte. Er übernahm die Kontrolle über die Nahrungsversorgung und trug dazu bei, die Situation in der Amerikanischen Zone mittels Hilfspaketen zu stabilisieren. Und am wichtigsten war der Umstand, dass er die sogenannte Zugbrücke der Nation hochgezogen hatte.

Er war bereits für die allerersten Versenkungen verantwortlich gewesen, die den Schiffen gegolten hatten, die unmittelbar nach dem Stop von der Kaltseite gekommen waren. Seine Folgemaßnahmen indes hatten einen noch viel größeren Umfang. Er hatte die Kornkammer eingerichtet und dem alten Europa mit einem raschen Vorstoß seine Ordnung aufgezwungen, gerade als der Kontinent vor dem endgültigen Zusammenbruch stand. Zuerst war die Grenze zweihundert Meter nach Frankreich hinein verlagert worden, dann einen knappen Kilometer, dann fast zwanzig Kilometer. Inzwischen regierte Davenport über einen größeren Teil Kontinentaleuropas als irgendein Engländer seit dem Hundertjährigen Krieg.

Die Rechnung war aufgegangen. Die Nahrungsversorgung hatte sich verbessert. Die Wasserreserven waren sauberer geworden. Die Choleraepidemie war eingedämmt und schließlich ganz zum Erliegen gekommen. Großbritannien war wieder industrialisiert worden. Und an irgendeinem Punkt innerhalb dieser Entwicklungen war Davenport Premierminister geworden. Als die schlimmste Krise überstanden 
war, schien es wenig sinnvoll, zur Notstandsregierung zurückzukehren, und die Lust auf Wahlen war ohnehin gleich null, daher hatte er weitergemacht.

Dem Nachruf folgte ein weiteres Foto, das die beiden Männer nebeneinander zeigte. Thorne musste damals Anfang fünfzig gewesen sein. Er hatte einen sauber getrimmten kleinen Bart, der Anzug war dunkler, die Augenpartie faltiger, aber sein Haar schien immer noch dunkelbraun zu sein. Davenport trug Uniform. Die beiden standen auf dem Deck eines Schiffs, vielleicht eines der neuen Frachter aus den Werften von Liverpool.

Zu dem Zeitpunkt, als das Foto gemacht worden war, galt Thorne als einer der wichtigsten Männer im Land. Und dann, nachdem er neun Jahre lang als rechte Hand des Premierministers gedient hatte – in der Theorie war er sein oberster wissenschaftlicher Berater gewesen, in der Praxis sein Stellvertreter –, hatte er die Regierung so überstürzt verlassen, dass selbst die Zeitungen über die Geschichte berichtet hatten, doch ohne der Sache tatsächlich auf den Grund zu gehen. Die Zeitungsausschnitte in der Akte, die sich mit dieser Entwicklung befassten, gaben keinen Hinweis auf die Ursachen. Mit behutsamer Inhaltsleere wurde lediglich berichtet, dass sich Thorne entschieden habe,
 die Regierung zu verlassen, um in Oxford zu unterrichten.
 Dann folgten Einzelheiten zu seiner dortigen Anstellung.

Hopper wandte sich wieder der Liste mit Namen und Adressen ganz vorn in der Akte zu. Wie es aussah, handelte es sich hierbei vorwiegend um Thornes ehemalige Kollegen – fast alle inzwischen verstorben oder im Ruhestand, eine Handvoll nach wie vor im Amt. Die Adressen wurden von Häkchen und kleinen Kreuzen am Rand sowie weiteren Kritzeleien begleitet. Lediglich Umfeld, angeblich Freunde, Ehefrau feindselig gesinnt.


Ein Name stach hervor, mit dicker, dunkler Tinte eingekreist und mit einem doppelten Häkchen versehen. Privatsekretär. Graham Chandler.
 Neben dem Namen eine Adresse. Camberwell. Noch immer klar innerhalb der zentralen Stadtzone.

Hopper warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Um drei konnte sie aller Voraussicht nach dort sein.





Kapitel 15

»Ja?«

Er hatte das Wort regelrecht herausgeblafft, als sie eingetreten war. Der Tür zugewandt saß er an seinem Schreibtisch, inmitten seiner Papiere fast verschwunden.

»Miss Hopper, wie schön, Sie zu sehen. Bitte nehmen Sie doch Platz.«

Eine Woche war seit ihrem Gespräch im Gemeinschaftssaal verstrichen, und jetzt saß sie hier in einem Sessel in einem von Edward Thornes Räumen. An den Wänden hingen alte Kunstdrucke, und die Regale waren so voll, dass die Bücher förmlich über den Boden quollen und zu Haufen wurden, die sich im Raum verteilten, zu kleinen Vorbergen vor einer jähen Steilwand aus Papier. Es war ein warmer Tag. Ein einziger großer Ventilator verteilte träge die Luft. Thorne nahm ein Blatt von seinem Schreibtisch.

»Die Direktorin hat mir das hier zukommen lassen. Ihr erstes Jahr. Keine Arbeit fertiggestellt, die der Rede wert gewesen wäre.«

»Nein.« Hopper blickte in den Innenhof des College hinunter. Ein Gärtner zog mühsam eine Walze über den Kunstrasen.

»Und sie hat mir auch berichtet, Sie hätten keinerlei Einwände gegen ihren Vorschlag erhoben, das College zu verlassen. Ich vermute, mein Semesterplan hat nicht ausgereicht, um Ihr Interesse zu wecken.«

»Diesen Schritt ziehe ich schon seit geraumer Zeit in Erwägung. Das hat nichts mit Ihnen zu tun, Herr Doktor Thorne.«

»Nennen Sie mich doch bitte Edward. Es hat aber auch nichts mit den Leistungen zu tun, die Sie gezeigt haben, bevor Sie hierherkamen.« Er deutete auf die Papiere vor sich. »Sie sind offenbar ein kluges Köpfchen. Verraten Sie mir vielleicht, warum Sie abgehen wollen?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich sehe keinen Sinn darin, weiterhin hier 
zu studieren.«

Er schob das Blatt beiseite, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und setzte sich auf den anderen der beiden Sessel. Dabei zuckte er leicht zusammen.

Sie sprach weiter. »Ich brauche Sie nicht, damit Sie mir sagen, wie dumm ich doch bin. Oder dass ich Potenzial habe. Diesen ganzen Mist haben mir bereits andere erzählt, Edward.«
 Wie sie bemerkte, hatte er knochige Finger. Die einzelnen Glieder waren so lang, dass sie sich fragte, ob er sie überhaupt zur Faust ballen konnte.

»Haben Sie denn irgendetwas anderes zu tun?«

»Nein.« Das zumindest entsprach der Wahrheit. Eine andere, weniger halsstarrige junge Frau hätte vielleicht den Wunsch gehegt, in der letzten einem Zuhause ähnelnden Einrichtung zu verbleiben, die ihr das Leben zu bieten hatte. Doch ohne recht zu wissen warum, freute sie sich über die Aussicht, auch das zu verlieren. »Mir wird schon etwas einfallen.«

»Haben Sie nicht den Wunsch verspürt, Ihr Studium abzuschließen?«

»Wie schon gesagt, ich sehe keinen Sinn darin.«

»Warum meinen Sie das?«

»Alles zerfällt. Europa ist zusammengebrochen. Selbst hier verhungern Menschen, und wir tun nichts anderes, als uns den Rest der Welt vom Leib zu halten und zu hoffen, dass wir uns noch ein Weilchen halten können … für wie lange wohl? Und hier sitzen Menschen und studieren abendländische Kultur, als würde es in fünfzig Jahren noch eine abendländische Kultur geben. Mein Gott!«

Sein Tonfall war freundlich, vernünftig. »Sie glauben also, es ist an der Zeit, dass wir einpacken?«

Sie sah ihn an, wie er da lächelnd und leutselig vor ihr saß, und bemitleidete ihn für seine optimistische Einstellung. »Welchen Sinn sollte unsere Rettung haben, wenn dies das zu erwartende Leben ist?«

Thorne knibbelte an seinen Fingernägeln und erwiderte ihren Blick. »Sie denken, ein Rückgang der Lebensqualität auf der Welt bedeutet, dass das Leben ganz enden soll. Ist es so?«

»Nicht zwangsläufig, aber …«

»Aber die gegenwärtigen Bedingungen sind außergewöhnlich. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen mitteile, dass ich weiß – wohlgemerkt, weiß

 –, dass sich die Lebensbedingungen wieder verbessern werden?«

»Ich würde sagen, dass Sie lügen. Oder ein Narr sind.«

Er reagierte nicht auf die Beleidigung. »Lassen Sie mich Folgendes sagen, Miss Hopper. Ganz früh in meiner Laufbahn – Jahre bevor der Slow begann – schickte man mich als Soldat zur Friedenssicherung nach Nordafrika, wo gerade Hungersnot herrschte. Die Lage war schrecklich. Schlimmer noch, wenn Sie mir das glauben wollen, als es hier und heute ist. Viel schlimmer. Die Menschen aßen Rinde und kochten Gras. Manche stillten ihren Hunger mit Erde.« Er machte eine Pause und senkte den Blick. »Manche aßen sich sogar gegenseitig auf. Aber wir entwickelten neue Getreidesorten, die robuster und widerstandsfähiger gegen Krankheiten waren. Es gelang uns, die nächste Hungersnot abzuwehren. Und auch die danach.« Der Klang seiner Stimme wurde härter. »Als das nächste Mal eigentlich eine Missernte gedroht hätte, wuchs und gedieh stattdessen das Getreide. Wir sahen Menschen leben, Kinder, die umherliefen und spielten, Kinder, die am Leben waren. Dabei hätte es dort ohne das Eingreifen von klugen Männern und Frauen wie Ihnen nur Gräber gegeben.«

Am liebsten hätte sie laut aufgelacht. »Über die Welt vor dem Slow können Sie sagen, was immer Sie wollen. Die Lage war damals eine andere. Auf der Welt herrschten fast überall paradiesische Zustände. Sobald es Probleme gab, kamen Scharen von Menschen, um zu helfen. So etwas gibt es nicht mehr.«

»Es wird niemals genug Hilfe für alle geben, Miss Hopper. Wenn Sie eine Welt ohne Leiden wollen, müssen Sie lange suchen. Es ist Ihre Entscheidung. Aber so ist das Leben heutzutage nun einmal. Eine Abfolge schrecklicher Entscheidungen. Einschließlich der Frage, ob man sich völlig ausklinken oder ob man helfen will.«

Er schwieg eine Weile, dann fuhr er mit sanfter Stimme fort. »Es hat den Anschein, als hätten Ihre Eltern zu jenen Menschen gehört, die halfen. Ihre Mutter war Ärztin, haben Sie mir erzählt. Und Ihr Vater hat Hilfsgüter transportiert.«

Hopper wurde die Kehle eng. Sie hätte Thorne gar nicht erst von ihnen erzählen sollen. Mit milder Stimme sprach er weiter, als hätte er die Wirkung seiner Worte nicht bemerkt. »Machen Sie sich Sorgen, dass Sie dem Vorbild Ihrer Eltern womöglich nicht gerecht werden?«

»Nein. Das ist es nicht.« Sie war außer sich vor Zorn. »Sie wissen nicht das Geringste über die beiden.«

»Wie Sie wollen. Aber lassen Sie sich von der Wohltätigkeit Ihrer Eltern nicht daran hindern, die für Sie bestimmte Arbeit zu erledigen. Sie könnten wirklich Hervorragendes leisten, Ellen. Wenn Sie es sich nur selbst gestatten.«

Einige Minuten lang saßen sie schweigend da. Sie rang mit ihren Gefühlen, er hielt den Blick gesenkt und schien darauf zu warten, dass sie die Fassung zurückgewann.

Dann ergriff er erneut das Wort. Seine Stimme klang jetzt eher unbeschwert. »Fanden Sie am Kurs des vergangenen Jahres irgendetwas unzulänglich?«

Sie hatte sich inzwischen wieder ein wenig beruhigt. »Nun ja, da fällt mir einiges ein, aber … durchaus.«

»Dann zählen Sie mal auf!«

Sie hatte so viele Male darüber nachgedacht, hatte dagesessen und zugehört, wie Harlow seine Lehre vom fortschreitenden Niedergang vortrug. Also wäre es völlig daneben gewesen, jetzt nichts zu sagen, als wirklich einmal jemand danach fragte. Sie holte tief Luft. »Im Hauptlehrplan zur Geowissenschaft findet sich fast nichts über den Zustand der Meere. Es geht nur um Boden, Landgewinnung, agrarische Fertilität, das Angebot an Nutzpflanzen und die Ausbreitung der Ackerfläche. Das ist so dumm.«

»Sprechen Sie weiter!«

»Wir wissen, wie es früher war. Es gab vom Wind erzeugte Strömungen, Ebbe und Flut, Unterschiede in der Dichte. Wir wissen, dass dieses System die Atmosphäre und das Meer im Bereich dieses Landes wärmer hielt, dass es die Gebiete auf unserer geografischen Breite in Europa frei von Eis und Schnee hielt. Wir wissen, dass das alte System wie ein Förderband funktionierte, dass die Tiefenströmungen gewaltige Mengen an Wärme um den Planeten herumtransportierten und dass diese Strömungen von lebenswichtiger Bedeutung für die Nährstoffkreisläufe waren. Und wir wissen, dass mit dem Einsetzen des Slows in dieses ganze System das Chaos eingekehrt ist. Inzwischen muss es aber alle möglichen neuen Strömungen geben, die warmes Wasser zur Kaltseite befördern und kälteres Wasser aus der anderen Richtung zurückbringen, vielleicht ja in größeren Tiefen.«

»Da dürften Sie recht haben.«

»Aber ich glaube nicht, dass es im Bereich der Umweltforschung irgendjemanden gibt, der die neuen Langzeitströmungen untersucht, die wir nun haben dürften. Warum nicht? Wegen der vielen Stilllegungen und Verteidigungsanlagen an den Küsten kann sich keiner vorstellen, über den Küstenbereich hinauszugehen. Niemand hat die neuen Strömungen vermessen, obwohl sie doch darüber entscheiden könnten, ob wir irgendeine Hoffnung auf langfristiges Überleben haben. Und aufgrund des Zusammenbruchs des Satellitensystems werden wir das auch gar nicht können, es sei denn, wir begeben uns aufs Meer hinaus. Es ist reine Dummheit.« Sie hatte mit so viel Nachdruck gesprochen, dass ihr Herz schneller schlug als sonst. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie wohl das letzte Mal einem Dozenten gegenüber so viel gesagt hatte.

»Und Sie können sich nicht vorstellen, dass wir jemanden brauchen, der diese neuen Strömungen erforscht?«

»Ich kann den Lehrplan nicht ändern, und unser letzter Dozent war der Meinung, es sei ohnehin nutzlos.«

»Das klingt alles erheblich wichtiger als ein Lehrplan. Und Ihr letzter Dozent scheint mir ein ziemlicher Schwachkopf gewesen zu sein. Was würden Sie denn anders machen?«


Er kann nur Nein sagen, dachte sie und zögerte.
 »Im vergangenen Jahr habe ich mich ein wenig in die Materie eingelesen. Die Methode zum Messen von Strömungen, die vor dem Aufkommen der Satelliten in Gebrauch war, erwies sich als unvollkommen und arbeitsaufwendig, erzielte aber auch etliche Resultate. Man benutzte Drifter genannte Einrichtungen, etwas Ähnliches wie frei schwimmende Bojen.« Sie erinnerte sich daran, dass sie in ihrem Notizbuch eine Zeichnung von einem dieser Drifter hatte, zog es heraus und zeigte ihm die Seite. »Ich will ein paar neue bauen. Einige sollen an der Oberfläche schwimmen, andere Hunderte von Metern in der Tiefe. Sie treiben mit den Strömungen, und wenn man ihre Bewegungen verfolgt, verraten sie, wie sich die Meeresströmungen bewegen. Ich glaube, ich könnte einen Drifter so ausrüsten, dass er Funksignale aussendet und uns dadurch eine grobe Vorstellung seiner Bewegungen ermöglicht.«

»Warum haben Sie das noch niemandem vorgeschlagen?«

»Ich sprach mit unserem früheren Dozenten darüber, aber er 
meinte, es würde nicht funktionieren.«

»Hatte er Ihrer Meinung nach recht?«

»Nein.«

»Glauben Sie, dass seine Autorität als Mitglied des Lehrkörpers Ihre Ansichten wertlos gemacht hat?«

»Nein.«

»Wollen Sie, dass der schlechte Unterricht eines anderen Menschen zum Totengräber Ihrer akademischen Karriere wird?«

»Wahrscheinlich nicht, nein.«

»Nun, dann klingt das für mich nach einer vielversprechenden Aussicht. Würden Sie mir da zustimmen?«

»Ich weiß nicht …«

»Ich möchte, dass Sie eine vorbereitende kurze Studie über die längerfristigen Aussichten und Chancen verfassen, die sich durch ozeanische Untersuchungen eröffnen könnten. Bis heute in einer Woche. Natürlich nur, wenn Sie uns bis dahin nicht verlassen haben.«

Sie war verwirrt. Er hatte zugehört, hatte ihr gesagt, dass er ihre Überlegungen interessant fand, hatte sie ernst genommen. Jetzt sah er sie lächelnd an und überließ es ihr, das Beste aus der Situation zu machen. Für einen kurzen Moment dachte sie an ihren Vater, wie er ihr einmal geduldig die Funktion eines Empfängers für Kurzwellenfunk erklärt hatte. Aber sie wollte nicht einfach so Ja sagen, noch nicht. Und so zog sie eine Schulter hoch und antwortete ihm. »Ich denke darüber nach.«

»Das hoffe ich, Miss Hopper. Einen schönen Tag noch!«





Kapitel 16

Hopper hatte gerade einen Bus verpasst und wandte sich stattdessen zu Fuß in Richtung Camberwell. Der Spaziergang half ihr beim Nachdenken über Thorne, darüber, warum er sie zu sich gerufen hatte. Was hatte er sich erhofft, das sie bei ihm finden sollte?

Nach den Embankment Gardens war Waterloo Station schmutzig und schäbig. Vierzig oder fünfzig Züge fuhren jeden Tag von dem Bahnhof ab, aber Güterzüge hatten Vorrang. Die Personenzüge, die trotzdem fuhren, waren hoffnungslos überfüllt. Viele wurden von bewaffneten Sicherheitsleuten begleitet.

Reisen zwischen den Städten waren gefährlich, denn in den Gebieten zwischen den größeren Städten lebten die Waldleute. Bei ihnen handelte es sich um Ausgestoßene, gesellschaftliche Außenseiter, Flüchtlinge und Exilanten, die die Städte gezwungenermaßen oder auch freiwillig verlassen hatten. Es waren wesentlich mehr Männer als Frauen, hatte Hopper einmal gelesen. Allen gemeinsam waren ihre Unterkünfte in den Wäldern. Einige waren Räuber und Banditen, die aus irgendwelchen Gründen nicht in die Kornkammer verschifft worden waren. Etliche waren von mitfühlenden Gemeinden verbannt worden, wo man zu empfindsam war, um die Söhne und Töchter der Stadt über den Ärmelkanal zu schicken. Wieder andere waren bei Gefangenentransporten entkommen.

Sie befanden sich alle nicht weit weg. Die Datennetzwerke der Polizei waren mittlerweile so schlecht, dass ein Mensch nur fünfzig Meilen von seinem früheren Zuhause entfernt ein völlig neues Leben führen konnte. Um zu überleben, zogen die Waldleute plündernd durchs Land, raubten Vieh und legten außerhalb der großen Landwirtschaftszonen ihre eigenen dürftigen Felder an. Gelegentlich waren sie so mutig, in Dörfer und Kleinstädte einzufallen, um schlecht verteidigte Örtlichkeiten ihrer Dosennahrung zu berauben. Manche dieser Gruppen hatten angeblich ganze Dörfer errichtet, die auf keiner 
Landkarte erschienen, ein Netz stets gefährdeter Siedlungen in den bewaldeten Landstrichen zwischen den Städten. Wie bei einem Tumor hatte sich ein neues Gewebe gebildet, drängte nach außen und testete die Grenzen seines Wirtskörpers aus.

Im Zug einer Aktion zur Rückgewinnung von Land oder wenn ihre Raubzüge allzu unverfroren wurden, wurden sie vertrieben. Nach ihrer Verhaftung mussten die mageren, bärtigen Männer, die Frauen mit den kahl rasierten Köpfen und den wimmernden Lumpenbündeln in den Armen sowie die verdreckten Kinder mit den aufgerissenen Augen zu Vorführungszwecken durch die Straßen ihrer ehemaligen Heimatstädte ziehen, bevor sie entweder in die Kornkammer verschickt oder hingerichtet wurden.

Hopper erschauderte, während sie Lambeth durchquerte. Hier befand sich das alte Kriegsmuseum, die Tore mit Vorhängeschlössern gesichert, das ganze Gelände auf den ersten Blick scheinbar verlassen. Die verrosteten Haubitzen schienen noch immer die Eingangstore zu sichern, und zwischen ihnen stand das ausgebrannte Wrack eines gepanzerten Mannschaftstransportwagens, den irgendwelche Rowdys angezündet hatten. Das Auto sah aus wie ein monströser Käfer. Doch hinter dem Stacheldrahtzaun wuchs Getreide auf dem Grundstück, und sie entdeckte Gestalten hinter den Fenstern, die sich langsam hin und her bewegten.

Je weiter sie nach Süden gelangte, umso ärmlicher wurde die Gegend. Sie ging an den halb zerfallenen Kunststoffbauten von Elephant and Castle vorbei und die Walworth Road entlang, eine lang gestreckte Hauptstraße, in der sich ein fast leeres Ladengeschäft an das andere reihte und sich gelangweilte Jugendliche um Fußbälle balgten.

Nach zwei vergeblichen Versuchen fand sie endlich die Straße, in der Thornes alter Freund Chandler lebte, und schob das protestierende Tor von Haus Nummer fünfundvierzig auf, einem zweistöckigen Bau mitten in der Reihenhaussiedlung. Der Vorgarten war ein hoffnungslos zugewuchertes Gestrüpp; überall lag vermoderndes Laub in verschiedenen Stadien der Verrottung. Dazwischen bemerkte sie Liliengewächse, Kreuzkraut und Knöterich, gewaltige verwickelte Rankenschlaufen, die teilweise wie Meeresungeheuer in die Höhe sprangen, um wieder zur Erde 
hinabzustürzen und sich in aller Ruhe verschlingend über die Hausfundamente herzumachen.

Sie klopfte an. Nach etwa einer halben Minute wurde die von einer Doppelkette versperrte Tür einen Spaltbreit geöffnet. In der Dunkelheit dahinter erkannte sie nur den schmalen Ausschnitt einer Gestalt, kleiner als sie selbst.

»Ja?«

»Herr Chandler?«

»Wer sind Sie?« Die Stimme war hoch, dünn und zittrig vor Alter.

»Ich heiße Ellen Hopper. Ich komme wegen Doktor Edward Thorne.«

»Thorne?«

»Ja. Ich glaube, Sie haben früher für ihn gearbeitet.«

Die Gestalt regte sich nicht.

»Ich habe mich gefragt, ob ich mich vielleicht mit Ihnen über ihn unterhalten könnte.«

»Wer sind Sie?«

»Ich komme von der Times.«


Der Satz war ihr schon vorhin in den Sinn gekommen, als sie durch die Waterloo Station gegangen war, aber es überraschte sie, mit welcher Leichtigkeit sie ihn jetzt vorbrachte. Zuerst gestern draußen vor Thornes Haus ihre Verwandlung in Jessica Hayward und jetzt das hier. Wann war sie eigentlich zu einer so guten Lügnerin geworden?

»Warum wollen Sie über ihn sprechen?«

»Ich fürchte, Ihnen mitteilen zu müssen, dass er verstorben ist, Herr Chandler.«

»Thorne?« Hilflos wiederholte er den Namen.

»Ich gehöre zu den Zeitungsleuten, die seinen Nachruf verfassen. Es tut mir leid … Ich wollte Ihnen die Neuigkeit nicht auf diese Weise überbringen, aber …«

»Wie haben Sie von mir erfahren?«

»Ihr Name stand auf unserer Liste. Mein Mitarbeiter in der Abteilung für die Nachrufe, Harry Markham, hat sich vor einigen Jahren womöglich mal telefonisch bei Ihnen gemeldet. Kann das sein?«

»Warum haben Sie nicht angerufen? Das Telefon funktioniert.«

»Ich wohne gleich um die Ecke und durfte das Büro heute früher 
verlassen.«

Chandler rührte sich immer noch nicht.

»Es dauert nicht lange. Zehn Minuten würden genügen. Aber wenn Sie gerade beschäftigt sind, kann ich jederzeit wieder gehen.« Hopper zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln.

Eine weitere lange Pause entstand. Dann schloss sich langsam die Tür.

Sie hatte es vermasselt und war nicht einmal auf die Ausrede gekommen, ihm einen falschen Namen zu nennen. Was, wenn er ihren Besuch meldete? Dumm, sehr dumm.

Eine Sekunde später hörte sie das Rasseln der Kette an der Tür, und er öffnete, um sie ins Haus zu lassen. »Aber Sie können nicht lange bleiben.«

»Danke! Ich nehme nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch.«

Im Haus war es unbehaglich warm – das Kühlsystem musste defekt sein – und unangenehm düster, das Halbdunkel eines Hauses ohne wirksame Verdunklungsmöglichkeiten. Die meisten Menschen, die sich den Luxus einer unterirdischen Dunkelheit nicht leisten konnten, besorgten sich einfach dichtere Vorhänge für ihre Schlafzimmer oder befestigten sie an den Säumen mit Klebeband. Ein wenig Tageslicht schaffte es allerdings immer hindurch. Es erzwang sich einen Weg ins Innere und erkundete jede Fuge, die es finden konnte.

Im Flur gewöhnten sich Hoppers Augen an die Düsternis. Der Mann vor ihr war mindestens achtzig. Seine Augen waren klein und leicht umflort. Er trug eine abgetragene weite Hose und einen Pullover, der mit Eierflecken besudelt war. Das Hemd unter seinem Pullover war viel zu groß für ihn und bauschte sich für einen Moment, bis er es wieder in den Hosenbund zurückgestopft hatte. An den Füßen trug er Pantoffeln, die mit irgendeiner lachenden Gestalt aus einem Zeichentrickfilm für Kinder verziert waren. Voller Feindseligkeit musterte er seine Besucherin.

»Wie war noch mal Ihr Name?«

»Ellen Hopper.« Zu spät, um jetzt noch zu lügen.

Er nickte und trat in den langen Flur mit holzverkleideten Wänden, der in den rückwärtigen Teil des Hauses führte. Ein schwerer Duft lastete in der Luft, die zugleich sauer und stechend roch und mit jedem Schritt dicker zu werden schien.

Das erste Zimmer, das sie passierten, war zum Flur hin offen. Die Rollläden waren verschlossen, aber der Raum war dennoch erhellt – von einem Bild, das auf eine große vergilbte Leinwand im hinteren Teil des Raums projiziert wurde. Es war die rot gefärbte Sonne, die sich über den Horizont schob, während ein dünnes Stimmchen etwas über die Schönheit der Morgendämmerung plapperte. Die einzige Person im Raum war eine gebeugte Gestalt, die mit abgewandtem Blick in einem Sessel vor der Leinwand saß. In der Ecke standen ein einzelnes Bett und ein Schrank voller Flaschen mit Medikamenten.

»Meine Frau«, murmelte Chandler. Er beugte sich in den Raum und sprach mit erhobener Stimme. »Da ist jemand von der Zeitung, Miriam. Die wollen mit mir reden. Es dauert nicht lange.« Die Gestalt im Sessel ließ nicht erkennen, ob sie die Worte gehört hatte.

Er ging weiter und betrat ein zweites Zimmer im hinteren Teil des Hauses, geschmückt mit einer dunklen Blumentapete und viktorianischen Möbeln. Er deutete auf einen Stuhl. »Wenn Sie hier warten würden.«

»Danke!«

»Hätten Sie gern etwas zu essen oder zu trinken? Tee?«

Sie nickte. »Eine Tasse Tee, vielen Dank!«

Er nickte ebenfalls. »Von welcher Zeitung kommen Sie noch mal? Von der Mail?«


»Von der Times.«


»Ah ja. Das hatte ich mir falsch eingeprägt. Bin in einer Minute zurück.«

Er schlurfte aus dem Raum und zog die Tür mit Nachdruck hinter sich zu. Sie hörte, wie ein Wasserkocher angeschaltet wurde, dann folgten schwerfällige Schritte auf der Treppe.

Sie stand auf und sah sich in dem Raum um. Dieser Teil des Hauses war der dunklere und ging nach Nordwesten hinaus. Wahrscheinlich hatte er schon wenig Sonne abbekommen, als das Haus erbaut worden war. An einer Wand hingen, rechts und links neben dem Kaminsims, zwei Bronzeschlangen, aus deren Köpfen Kerzen hervorragten. Darunter, in dem rußgeschwärzten offenen Kamin, vergilbte ein riesiger Stapel alten Zeitungspapiers.

Aus dem Zimmer vorn war noch immer das leise Plappern der Fernsehaufzeichnung zu hören und drang durch die dünne Wand. 
Ferne Tiergeräusche unterlegten jetzt die Stimme aus dem Off, seltsame Rufe von Vögeln, schreiende Affen.

Solange es noch Fernsehsendungen gegeben hatte, war es Teil des offiziellen Regierungsprogramms gewesen, am Anfang und am Ende jedes Tages auf öffentlichen Bildschirmen Bilder von Sonnenaufgängen und Sonnenuntergängen zu zeigen. Angeblich hatte diese Praxis darauf abgezielt, der Bevölkerung bei der Umgewöhnung zu helfen.

Von dieser Gepflogenheit hatte sie erstmals im Alter von etwa zehn Jahren gehört, und die Sache war ihr schon damals kindisch vorgekommen, ein Aufbäumen des magischen Denkens, damit die Leute glaubten, die Welt hätte sich nicht verändert. Ihr Vater hatte kein gutes Haar daran gelassen. »Als es noch einen Sonnenaufgang gab, haben ihm die meisten dieser Menschen nicht die geringste Aufmerksamkeit geschenkt. Also ist es lächerlich, wenn sie jetzt plötzlich damit anfangen.« Diese Skepsis hatte er ihr eingebläut und sie gegen die Welt abgehärtet.

Als er in ihrem zwölften Lebensjahr an Lungenentzündung erkrankt war und sein Überleben für einige Tage an einem seidenen Faden hing, hatte er ihr gegenüber jedoch beschämt eingestanden, dass er liebend gern noch einmal Sonnenaufgang und Sonnenuntergang gesehen hätte. Sie war viel zu taktvoll gewesen, um auf seine zuvor geäußerten Ansichten hinzuweisen. Stattdessen hatte sie einer Schulfreundin einen Projektor abgebettelt und ihn im Zimmer ihres Vaters aufgestellt. Das Bild auf der Leinwand hatte ihn fast auf der Stelle zum Weinen gebracht, und ihr waren ebenfalls die Tränen gekommen, wenngleich sie nicht hätte sagen können, ob dies nun an ihm oder an der Sonne gelegen hatte.

Nach einigen Jahren hatte die Regierung die Praxis der Fernsehbilder von Sonnenaufgängen und Sonnenuntergängen eingestellt, entweder als stillschweigendes Eingeständnis ihrer Nutzlosigkeit oder aus Unduldsamkeit gegenüber dem Hang zur Sentimentalität, der dadurch unter den Briten gefördert wurde. Hopper hatte keine Ahnung gehabt, dass es so etwas immer noch gab. Sie fragte sich, wie viele Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge sich die alte Frau im vorderen Zimmer jeden Tag wohl ansah.

Wieder knarrte die Treppe. Eine Minute später wurde die Tür geöffnet, und mit einem Tablett betrat Chandler den Raum. »Ich war 
mir nicht sicher, wie Sie ihn haben wollen«, bekannte er mit seiner hohen Quengelstimme. »Daher habe ich ihn einfach pur gemacht.« Wahrscheinlich wollte er Milch sparen. Sie nahm die große Tasse entgegen und nippte an dem dampfenden, bitteren Tee.

Schwer atmend nahm er ihr gegenüber Platz und griff über das Tablett hinweg nach seiner Tasse. Mit den scharfen kleinen Augen in dem bleichen, runzligen Gesicht musterte er sie. »Also, was wollen Sie wissen?«

Sie zog ihr Notizbuch aus der Tasche. Gott sei Dank hatte sie es mitgenommen. »Ich möchte eigentlich nur so viel wie möglich über Doktor Thornes beruflichen Werdegang in Erfahrung bringen. Wir haben mit einigen seiner Verwandten gesprochen, aber selbstverständlich hat seine Arbeit einen derart großen Teil seines Lebens eingenommen …« Ihr fiel ein, irgendwo gelesen zu haben, dass Lügner immer viel zu viele Details präsentieren, und versuchte stattdessen, Schweigen einkehren zu lassen. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Was mache ich hier?
 »Wir wollen wirklich nur wissen, wie die Zusammenarbeit mit ihm war.«

Chandler ließ das Schweigen zehn volle Sekunden andauern. Hopper zwang sich, zu warten, ruhig zu bleiben. Dann endlich ergriff er das Wort. »Das erste Mal haben wir kurz vor dem Stop zusammengearbeitet. Sie erinnern sich nicht an die Zeit vor dem Stop, nicht wahr?«

»Nicht so recht, nein.«

»Da können Sie sich glücklich schätzen.«

Sie schwieg.

Er sprach weiter. »Ich denke immer, es muss besser gewesen sein, Kain zu sein als Adam. Keine Erinnerung ans Paradies. Nur man selbst und die aktuelle Lage der Dinge.« Wieder verfiel er in Schweigen, und als sie sich schon fragte, ob sie ihn erneut zum Sprechen auffordern sollte, fuhr er langsam fort.

»Ich lebte in Cambridge, als ich Edward kennenlernte. Ich war so etwas wie ein Assistent für viele der Universitätsdozenten. Hatte meine Examen alle längst hinter mir und hatte mich irgendwie nie aufgerafft, mir etwas anderes zu suchen. Glücklicherweise schätzten die Leute meine Hilfsdienste, ich bekam eine Anstellung als Faktotum und konnte in Cambridge bleiben.«

»Wie war er denn so?«

»Er war natürlich ein genialer Mann. Ziemlich genial. Jünger als ich. Schon nach seinem ersten Semester konnte ich ihm nicht mehr das Geringste beibringen, und er wechselte gleich ins dritte Semester. Schließlich wurde ich sein Laborassistent. Wir arbeiteten zusammen an der Züchtung von Getreidesorten.«

»An welchen?« Ihre Neugier war mit ihr durchgegangen, und er warf ihr einen raschen Seitenblick zu.

»An allen möglichen. Meinen Sie, dass Ihre Leser etwas über verschiedene Reisvarietäten wissen wollen oder sich zumindest dafür interessieren?«

»Wahrscheinlich eher nicht. Entschuldigung. Bitte erzählen Sie weiter!«

»Irgendwann wurde ich dann Edwards persönlicher Sekretär. Ich glaube, er konnte sich einfach auf mich verlassen.« Selbst nach der langen Zeit fühlte sich Chandler geschmeichelt, seine geringfügige Wichtigkeit im Leben eines bedeutenden Mannes gehabt zu haben. »Als er Cambridge verließ, folgte ich ihm nach Harvard.«

»Wie war er denn persönlich so? Ihnen gegenüber, meine ich.«

»Ich kann nicht behaupten, dass ich ihn sonderlich gut kannte. Ich glaube, niemand kannte ihn wirklich. Er interessierte sich nur für seine Arbeit. Selbst seinen eigenen Sohn erwähnte er kaum jemals …«

Hopper unterbrach ihn unwillkürlich. Sie konnte einfach nicht anders. »Er hatte einen Sohn?«

»Ja.« Chandler musterte sie mit durchdringendem Blick. »Es überrascht mich, dass keiner aus der Familie, mit dem Sie sprachen, seinen Sohn erwähnte.«

Sie zwang sich, ruhig und langsam zu sprechen. »Die Leute, zu denen ich Kontakt aufgenommen habe, waren keine engen Verwandten.« Chandler nickte unbestimmt, und sie gestattete sich weiterzuatmen.

»Ein Junge. Er hieß Joshua. Er kam einige Male ins Büro.« Wieder verfiel er in Schweigen.

»Lebt er noch?«

»Nein. Er war bei der Armee. Ist jung gestorben, genau wie vor ihm seine Mutter. Thorne sprach mit uns nie über diese Themen.«

»Und als Sie mit Doktor Thorne zusammengearbeitet haben … woran genau haben Sie da geforscht?«

»Wie ich bereits sagte, ursprünglich an den Programmen zur Getreidezüchtung. Das war natürlich mehrere Jahre vor dem Einsetzen des Slows. Daraufhin ging er zur Armee, kam wieder zurück und begann mit der Regierungsarbeit. Dort wurde er rasch befördert. Dann, als es zum Slow kam und Davenport zum mächtigen Mann aufstieg, wurde er abermals befördert. Ich blieb bei ihm.«

»Wann hörte Ihre Zusammenarbeit mit Doktor Thorne auf?«

»Als er aus der Regierung ausschied. Vor fünfzehn Jahren.«

»Ich verstehe. Können Sie mir mehr darüber erzählen?«

Wieder musterte er sie durchdringend. »Ich glaube, das sollte ich besser nicht tun.«

»Es wäre aber sehr hilfreich. Natürlich werde ich in dem Nachruf nichts erwähnen, was …« Hoppers Stimme verlor sich, und sie ließ den Rest des Satzes unausgesprochen: … was Ihnen schaden könnte.


Aus dem Zimmer nebenan drang ein dünner Aufschrei, der sich nach einigen Sekunden wiederholte. In der Stille des Hauses klang er wahrlich herzzerreißend. Chandler stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte!«, murmelte er und schlurfte nach draußen. Eine Weile geschah nichts, dann hörten die Schreie auf, und es wurde gedämpft etwas gesagt. Nach mehreren Minuten kehrte Chandler zurück und nahm wieder Platz.

»Bitte entschuldigen Sie«, sagte sie. »Ich wollte nicht allzu neugierig wirken, aber es wäre hilfreich, wenn ich mehr erfahren könnte.«

Er seufzte. »Nun, es ist kein Geheimnis, wir sind alle ohne viel Federlesens gefeuert worden. Es war sehr unerfreulich. Wir hatten über viele Jahre hinweg zusammengearbeitet, müssen Sie wissen.«

»Wenn Sie wir
 sagen, dann …«

»Wir alle. Die Leiter mehrerer Thorne unterstehender Abteilungen sowie deren Assistenten. Als er gegangen war, gingen auch wir. Er war ja für ungeheuer vieles zuständig, verantwortlich für Landwirtschaft, sicher. Aber sein Tätigkeitsbereich umfasste noch so viel mehr. Seine Leute organisierten die Krankenhäuser neu, planten den Umbau der Städte, begannen mit den Bevölkerungsprogrammen … Für mehr oder weniger alles, was nicht direkt mit der staatlichen Sicherheit zusammenhing, war Edward Thorne zuständig. Man musste vier neue Mitarbeiter einstellen, um ihn zu ersetzen.«

»Warum wurde Ihnen allen aber gekündigt?« Chandler musterte 
seine Besucherin. Riskierte sie, dass ihre Lüge aufflog? Sie wusste, dass der Verfasser eines Nachrufs für die Times
 vorsichtiger vorgegangen wäre, doch sie musste es einfach wissen. »Hat man Ihnen irgendwelche Gründe genannt?«

»Er hat an etwas gearbeitet, woran er nicht hätte arbeiten dürfen. Zusammen mit Thomas Gethin. Der war in jenen Tagen auch so einer unserer vielversprechenden jungen Männer, dieser Thomas Gethin. Immer der Goldjunge. Sie sind richtig unzertrennlich geworden, haben immer die Köpfe zusammengesteckt und geredet und geredet. Bis ich in den Raum kam. Sie hatten da irgendetwas am Laufen, ganz klar.« Seine Stimme klang verbittert, und mit dem Mund machte er kleine Kaubewegungen.

»Wissen Sie, was es war?«

»Das konnte ich nie herausfinden. Manche Projekte waren offenbar zu wichtig, um die Gehilfen darüber in Kenntnis zu setzen.«

»Aber Sie mussten alle gehen?«

Er nickte. »Alle. Ich glaube, einige aus dem Spitzenteam mussten wirklich
 gehen. Wenn Sie verstehen, was ich meine. Alle bis auf einen.«

Sie verspürte ein Kribbeln am Unterarm. »Wer ist geblieben?«

»Müssen Sie das wirklich fragen? Gethin.«

»Eigentlich konnte die Abteilung doch gar nicht weitergeführt werden, wenn Sie alle …«

Er wedelte mit der Hand. »Für die obersten Funktionäre hatte man bereits für Ersatz gesorgt. Aber natürlich nicht für Gethin, den Wunderknaben.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Warum wollen Sie das wissen?« Er war jetzt wieder schroff und wachsam, schwankte zwischen Indiskretion und Verschwiegenheit.

»Berufskrankheit.« Sie beugte sich vor. »Aber das alles schreibe ich nicht auf.«

»Auch er wurde ursprünglich rausgeschmissen, hat zusammen mit uns seinen Schreibtisch geräumt. Ich ging davon aus, dass sie sich ihn ebenfalls vom Hals geschafft hatten.«

»Und woher wissen Sie dann, dass er doch geblieben war?«

»Ich sah ihn wieder. Vor etwa drei Jahren unternahm ich einen Spaziergang durch Whitehall, und da sah ich ihn. Er war auf dem Weg 
in eins der Ministerien – in das für Innere Sicherheit. Ich habe ihn beobachtet. Er ging dicht am Empfang vorbei, er war kein Besucher. Ich rief später dort an, und man sagte mir, in der Abteilung arbeite niemand mit diesem Familiennamen.«

Er nahm ein Stück Zucker aus der Schale und warf es in seinen inzwischen lauwarmen Tee. Dann sprach er weiter.

»Warum sind Sie hier?«

Hopper blinzelte verwundert. Chandler litt offenbar an Erinnerungslücken. »Ich bin von der Times
 und verfasse Nachrufe, Herr Chandler, und ich …«

»Sie kommen nicht von der Times.«


»Wie bitte?«

Seine trüben Augen blieben blicklos, und er sah an ihr vorbei, als er antwortete.

»Ich glaube nicht, dass die Times
 darüber schreibt, wie Edward aus der Politik ausgeschieden ist und welche Gründe es dafür gab. Dafür wären die Leute von der Zeitung doch viel zu vorsichtig. Und Journalisten der Times
 haben Visitenkarten, haben Referenzen, die sie vorlegen können.« Er sprach mit giftgetränkter Befriedigung, und sein Blick zuckte zu ihr herüber. »Und eben deshalb kommen Sie nicht von der Times
, stimmt’s?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen …«, brachte Hopper hervor. »Wenn Sie wollen, können Sie meinen Redaktionschef anrufen. Er wird es Ihnen bestätigen. Thorne verstarb gestern im Krankenhaus, und wir schreiben seinen …«

»Gehören Sie zur Inneren Sicherheit?«

»Nein, wirklich nicht, ich …«

Erneut ertönte das Schreien aus dem Zimmer daneben, höher, drängender.

Er schenkte den Rufen keine Beachtung. »Nein, tun Sie nicht. Wenn Sie von der Inneren Sicherheit kämen, hätten Sie das vermutlich auch gesagt. Also kommen Sie nicht von der Times,
 und Sie sind auch nicht von der Sicherheit.«

Das Greinen wurde lauter, war jetzt ein gellendes Wehklagen. Chandler schrie daran vorbei in Richtung der Wand, seine hohe, dünne Stimme klang vor Ärger rau und abgerissen. »Halt endlich die Klappe, ja?« Der Lärm legte sich.

»Ich glaube, ich sollte besser gehen«, meinte Hopper.

»Da haben Sie wohl recht.«

Sie stand auf, griff nach ihrem Notizbuch und durchquerte den dunklen Flur mit dem stechenden Geruch, vorbei an der Tür, aus der das klagende Gewimmer gekommen war. Als sie die Haustür erreichte, umklammerte eine kräftige Hand ihren Arm wie eine Kralle. Chandler stand jetzt dicht neben ihr.

»Mein Leben war ruiniert, nachdem sie uns abserviert hatten. Ruiniert. Und das war seine Schuld.«

»Ich muss gehen. Der Artikel erscheint in …« Das Ende ihres Satzes verlor sich, als sie in den Garten hinausstolperte. Ohne recht zu wissen, was sie tat, rannte sie los, durch die wirbelnden toten Blätter, durch den Schutt und das Unkraut, zurück zu dem baufälligen Backsteingemäuer des Tors, nur weg von diesem verfallenden Haus und den beiden bemitleidenswerten Bewohnern.





Kapitel 17

Sie war wieder draußen auf der Straße und atmete tief durch, irgendwo draußen auf der Straße und wusste kaum, wo sie war. Ihr Herz hämmerte. Selbst die teergeschwängerte Londoner Luft fühlte sich sauber an im Vergleich zur Fäulnis in Chandlers Haus.

Was hatte er gesagt? Thorne war mitsamt seiner Kollegen gefeuert worden, bis auf einen gewissen Thomas Gethin.

Was wusste sie sonst noch? Thorne hatte ihr geschrieben, dass er ihr etwas zeigen wolle. An seinem Todestag war jemand in sein Haus eingebrochen. Im Krankenhaus hatte er sehr ängstlich gewirkt und war noch im Augenblick seines Todes um ihre Sicherheit besorgt gewesen. »Mein Haus«, hatten seine letzten Worte an sie gelautet.


Sie musste zurück nach Hampstead.

Während sie zur Hauptstraße zurückkehrte, hörte sie Schritte und drehte sich um. Ungefähr zwanzig Meter entfernt sah sie zwei Männer hinter sich. Einer war rundlich und kahl und tupfte sich gerade die Stirn ab. Der andere war größer und schlanker und hatte einen knochigen, kantigen Gang. Beide trugen lange graue Mäntel, bei dieser Hitze eine wenig zweckmäßige Kleidung.

Sie musste sich zwingen, nicht schneller zu gehen. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihr folgten. Unmöglich. Warum sollte sich jemand für sie interessieren?

Zweihundert Meter weiter waren sie immer noch hinter ihr, ein wenig zurückgefallen. Aber als sie sich wieder umsah, bemerkte sie, dass die beiden nicht miteinander redeten und ihre Aufmerksamkeit auf sie richteten. Für eine Sekunde traf sich ihr Blick mit dem des größeren Mannes.

Sie entdeckte ein Café, schob sich hinein und bestellte eine Tasse Tee. Währenddessen wartete sie darauf, dass die beiden Verfolger vorbeigingen. Eine Minute später war es so weit. Der Kleinere warf einen Blick ins Innere des Cafés, und sie verschwanden.

Sie war der einzige Gast. Es war ein recht schmuddeliger Laden, eine dicke Staubschicht lag auf der Glastheke, und die wenigen Kuchen dahinter sahen aus wie Museumsstücke. Sie setzte sich mit ihrer leicht gesprungenen Porzellantasse an die Theke, blies auf ihren Tee, um ihn abzukühlen, und konnte nur an die beiden Männer denken. Die Meldung in den Nachrichten drang wie durch einen Nebel zu ihr hindurch. Ein weiterer Bombenanschlag, diesmal in einem Einkaufszentrum in Canterbury. Bisher sechzehn Tote. Die Bedienung benannte mit lauter Stimme die ihrer Ansicht nach dahintersteckenden Übeltäter und warf mürrische Blicke auf das Radio, als wäre es an dem Geschehen mitschuldig. Hopper antwortete nicht, und schließlich verzog sich die Frau in einen kleinen Raum hinter der Theke.

Nach einer Viertelstunde bezahlte Hopper, trat ans Fenster und linste so beiläufig wie möglich nach links.

Die Männer standen immer noch da, ein kleines Stück die Straße entlang. Der Größere scharrte mit dem Fuß im Staub und rauchte. Der kahlköpfige Kleinere blickte geistesabwesend zum Café zurück. Hopper sah den Rauch von der Zigarette des Größeren aufsteigen. Sie hatten es nicht einmal nötig, sich zu verstecken.

Panik ergriff sie. Sie langte nach ihrer Tasche, und ohne sich so recht über ihr Handeln im Klaren zu sein, verließ sie ganz langsam das Café und ging auf die Männer zu, als könnte sie ihre Aufmerksamkeit von sich ablenken, indem sie die ursprünglich eingeschlagene Richtung beibehielt. Die Männer setzten sich in Bewegung, schlenderten vor ihr her und sahen sich gelegentlich um. Sie ging weiter. Die Männer mussten wissen, dass sie sie bemerkt hatte. Die Nähe der beiden war fast schon beleidigend.

Bis zur Bushaltestelle waren es nur noch wenige Meter. Würden sie dort stehen blieben? Würden sie in denselben Bus steigen wie sie?

Im gleichen Moment öffnete sich neben ihr eine Gasse, ein enger Durchgang zwischen zwei Häusern. Ihre Füße hatten sich bereits in Bewegung gesetzt, bevor sie sich bewusst für diesen Weg entscheiden konnte. So leise wie möglich schlüpfte sie hinein. Hinter den Häusern bog die Gasse auf einen mauergesäumten schmalen Pfad, der von Schatten werfendem Buschwerk überwachsen war. Dann rannte sie los. Wild wuchernde Brennnesseln peitschten ihre Arme, und sie 
musste ständig großen Steinen ausweichen, mit denen der Boden übersät war. Ihr folgten weder Rufe noch Schritte.

Sie kam an der Rückseite eines Hauses vorbei, das ihrer Einschätzung nach ziemlich sicher das von Chandler war. Es wirkte genauso unschuldig und harmlos wie die Nachbargebäude. Wie viele andere Häuser an der Straße waren wohl ebenfalls zu Käfigen für Menschen geworden, die ihr erbärmliches, leeres Leben fristeten, ihre Krallen ineinanderschlugen und auf eine Erlösung warteten, die niemals kam?

Nach mehreren Hundert Metern mündete die Gasse in die Hauptstraße ein. Hopper überquerte sie und stürzte sogleich in die Gasse, die auf der anderen Seite weiterging. Jetzt merkte sie, dass die Backsteine zur Rechten Teil einer erhöhten Eisenbahnstrecke über ihrem Kopf waren.

Schließlich mündete die Gasse wieder auf eine andere Straße. Wo war sie? Irgendwo zwischen Camberwell und Elephant and Castle. Der Platz, an dem sie herausgekommen war, war früher einmal recht hübsch gewesen und war wohl in der georgianischen Zeit im 18. Jahrhundert angelegt worden. Er wurde durch die Eisenbahnstrecke, der sie gefolgt war, in zwei Hälften geteilt. Die Gleise überquerten den Platz in zwanzig Metern Höhe und hatten sich zu beiden Seiten förmlich ihren Weg zwischen den Häusern hindurchgebrannt. Auf der einen Seite war der Ziegelsteinfahrdamm oberhalb der Straße eingestürzt oder teilweise abgerissen worden, und mehrere der Häuser waren mit dicht wucherndem Efeu überzogen, der auf den schattigen Frontseiten gut gedieh.

Sie merkte, dass sie völlig außer Atem war, und lehnte sich an eine Mauer unter dem Bahnbogen, wo die Luft kühler war. Wer waren diese Männer? Wer hatte sie geschickt? Gehörten sie zu Warwick? So musste es sein.

Sie beschloss, bis zur Waterloo Station zu Fuß zu gehen und sich dann von dort aus zu Thornes Haus zu begeben. Immerhin hatte es sich bewölkt. Es war erst kurz nach fünf Uhr nachmittags. Die Luft schien schwüler geworden zu sein, aber Hopper wollte die erste Strecke zu Fuß gehen, obwohl sie schwitzte. Mittlerweile gab es viel mehr Stürme als vor dem Slow. Die Luftbewegung folgte seltsamen neuen Mustern, die Wolken zogen über das Land, schwer vom Meer. 
Das war gut so, denn ohne Regen hätte man Feldfrüchte nur in geschlossenen Räumen anbauen können. Selbst die großen überdachten Agrarfabriken schafften es nicht, ausreichend Nahrung für vierzig Millionen Menschen zu produzieren.

Also dann, gen Norden, über die Themse zurück, zu Thornes Haus.

Die Straßen wurden etwas belebter, als sie sich dem Stadtzentrum näherte. An der Waterloo Station fand sie einen Bus, der in die gewünschte Richtung fuhr, und merkte überrascht, dass es dieselbe Linie war, die sie bereits am vergangenen Tag genommen hatte. War das wirklich erst gestern gewesen? Schließlich stieg sie neben dem kleinen koreanischen Lebensmittelladen an derselben Haltestelle in Hampstead aus. Als sie sich dem Haus näherte, sah sie zu ihrer Erleichterung, dass kein Polizist davorstand. Die Straße wirkte ruhig und still.

Bevor Hopper das Tor erreichte, erinnerte sie sich an das Haus auf der anderen Straßenseite, wo tags zuvor eine Gestalt am Fenster gestanden und sie beobachtet hatte, als sie weggegangen war. Ohne lange zu überlegen, ging sie hinüber, duckte sich unter dem dichten Brombeergestrüpp hindurch, das über das Vordach herabhing, und klingelte.

Die Tür wurde schnell geöffnet. Die Frau war älter als Hopper, vielleicht in ihren Vierzigern. Sie hatte verkniffene Lippen, die im rechten Mundwinkel oben und unten von Narbengewebe verunstaltet waren, und trug einen grauen Morgenrock, der eine Spur zu groß für sie war. An ihrer Schulter lag ein Baby, und sie wiegte es sanft hin und her, während sie sprach.

»Ja?«

»Guten Tag! Ich bin nur hier, weil … das Haus auf der anderen Straßenseite …«

»Was ist damit?«

»Gestern ist dort eingebrochen worden.«

»Na und?«

»Ich wollte nur wissen, ob Sie vielleicht etwas gesehen haben.«

»Sind Sie von der Polizei?« Die Stimme der Frau war leise, tief, anklagend, und sie schob das Baby schützend auf die andere Schulter.

»Nein. Ich kenne den Mann, der dort gewohnt hat.«

»Er machte immer einen netten Eindruck. Hat mir seine nicht 
gebrauchten Kleidermarken gegeben.«

Hopper nickte. »Ich glaube … da könnte etwas Seltsames im Gang sein. Können Sie mir sagen, was dort los ist?«

»Warum sollte ich?«

»Er war mein Freund. Ich fürchte, er könnte in Schwierigkeiten geraten sein.« Das kam der Wahrheit nahe genug. Hopper versuchte, so freundlich und harmlos wie nur möglich zu klingen.

»Die Polizei ist den ganzen Nachmittag dort draußen gewesen.«

»Haben Sie irgendjemanden gesehen, der nicht zur Polizei gehört hat?«

»Zwei Typen in grauen Mänteln.«

»Wann?«

»Kurz nachdem die Polizei aufgetaucht ist. Sie sind an den Polizisten vorbei gleich ins Haus gegangen.«

Hopper dachte an die beiden Männer in den grauen Mänteln, die ihr von Chandlers Haus aus gefolgt waren. »Ich verstehe. Vielen Dank!«

»Nur dass …« Die Frau senkte den Blick und zeichnete mit der Zehenspitze ein unsichtbares Muster auf den Boden. Plötzlich wirkte sie kindlich.

»Ja?«

»Nur dass sie auch am Morgen schon einmal vorbeigekommen waren, bevor die Polizei auftauchte.«

Hopper starrte die Frau an, musterte ihren schmuddeligen Morgenmantel, ihren vernarbten Mund. »Wie bitte?«

»Sie sind schon vor der Polizei hier gewesen.«

Sie dachte an die Worte des Polizisten, der gestern vor dem Haus gestanden hatte. Wir wurden heute Nachmittag hergerufen,
 hatte er gesagt. Es hat einen Einbruch gegeben.
 Die Frau musterte sie aufmerksam, als wartete sie auf etwas. Spott vielleicht. Hopper versuchte, sich ihre Neugier nicht anmerken zu lassen.

»Nur zur Sicherheit … Sie meinen, die Männer sind am Nachmittag aufgetaucht, und die Polizei hat sie ins Haus gelassen …«

»Richtig.«

»Und doch sind sie bereits mehrere Stunden zuvor schon einmal hier gewesen?«

»Genau.«

»Sind Sie sicher, dass es sich um dieselben beiden Männer gehandelt 
hat?«

Die Frau machte eine kurze genervte Handbewegung. »Natürlich bin ich mir sicher. Zwei Kerle. Ein kahlköpfiger, fetter Typ und ein magerer. Graue Mäntel. Sie sind morgens um sechs Uhr hier gewesen. Ich war gerade mit ihm auf den Beinen«, fügte sie hinzu und deutete auf das Baby. »Wir haben einen kleinen Balkon. Sie haben mich aber nicht gesehen. Ich habe nur draußen gesessen. Sie hatten keinen Wagen. Und wenn sie einen hatten, haben sie ihn weiter weg abgestellt.«

»Was ist passiert, als sie hier eingetroffen sind?«

Die Frau sah Hopper an, als hätte sie es mit einer Vollidiotin zu tun. »Sie sind durch das Eingangstor gegangen, und danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Von meinem Balkon aus kann ich die Haustür nicht sehen. Aber ich habe nicht gehört, dass sie geschlossen worden wäre. Und sie knallt regelrecht, wenn sie zugemacht wird.«

»Sind die beiden lange geblieben?«

»Keine Ahnung. Ich war noch eine weitere Viertelstunde draußen, dann musste ich ihn wieder in sein Kinderbettchen zurücklegen. Es geht mich nichts an, was andere Leute so tun. Aber während der nächsten Stunde habe ich die Tür nicht gehört.«

»Haben Sie die beiden zuvor schon einmal gesehen?«

»Nein.«

»War sonst noch jemand bei ihnen?«

»Nein.«

»Was haben Sie denn gedacht, warum die beiden hier waren?«

»Dass sie den alten Mann besucht haben.«

»Aber er lag im Krankenhaus.«

»Ich dachte, er sei vielleicht zurückgekommen. Aber allzu viel habe ich nicht darüber nachgegrübelt.« Die Frau wirkte plötzlich gekränkt, als unterstellte ihr Hopper, sie verbringe ihre Tage mit der müßigen Beobachtung ihrer Nachbarn.

»In Ordnung. Vielen Dank! Ich denke, das wäre alles.«

»Gern geschehen.« Die Frau musterte sie. »Was ist denn mit dem alten Mann passiert?«

»Er ist gestorben.«

»Ein Jammer. Ich habe ihn gemocht.« Sie schwieg für einen Moment. »Nun gut, ich wünsche Ihnen viel Glück, worum es Ihnen 
auch immer geht.« Sie legte den Kopf schief und bewegte die freie Hand mit einer seltsam misslungenen Geste der Freundlichkeit. Dann drehte sie sich um und schloss die Tür hinter sich.

Hopper spähte zu Thornes Haus auf der anderen Straßenseite hinüber. Als sie sich näherte, fühlte sie sich beobachtet.

Die Straße hatte ihren alten Glanz verloren. Vor dem Stop war das Viertel sehr elegant gewesen, aber einen Großteil Londons hatte man inzwischen sich selbst überlassen. Mittlerweile lebten die wirklich erfolgreichen Menschen – Fabrikchefs, ranghohe Politiker und alle, die sonst noch so zu Davenports Gang gehörten – auf privaten Landsitzen außerhalb der Stadt und besaßen ihren privaten Vorrat an fossilen Brennstoffen zur Energieversorgung. Davenport selbst verbrachte fast die Hälfte des Jahres in seinem Landhaus in den Cotswolds, das angeblich mit allem möglichen Diebesgut vollgestopft war, das er nach dem Stop beschlagnahmt hatte. Gerüchten zufolge befanden sich auch die berühmten antiken Marmorskulpturen der Elgin Marbles dort. Mit Sicherheit jedenfalls konnte man sie nicht mehr im British Museum sehen, das inzwischen nur noch für seine gewaltigen Mengen an geborstenem Glas berühmt war.

Thornes Haus ragte vor Hopper auf. Es schien verlassen zu sein. Der Garten davor war kühl und schattig, dafür sorgten die riesigen Hecken hinter der Mauer. Eine Weinrebe wucherte unbehindert an einem Rankgerüst, das sich über den Hauptweg wölbte. Der Boden darunter schien trocken zu sein. Ein kleines Wasserspiel in der Mitte des Gartens war von Rost und Moos überzogen.

Das Haus war noch beeindruckender, als es ihr bereits am Tag zuvor erschienen war. Die ausgebleichten alten Backsteine wurden in unregelmäßigen Abständen von schwarzen Steinblöcken durchbrochen, und immer wieder ragten große Erkerfenster aus dem eigentlichen Gebäude heraus. Bei näherem Hinsehen bekam der Anschein von majestätischer Pracht allerdings Risse. Bei dem Türmchen vorn am Haus fehlten die Dachpfannen. Die Farbe des Balkenwerks war abgeblättert und die Fenster wirkten fleckig und verschmiert, mit einer pelzigen dunklen Schimmelschicht rings um die Rahmen.

Hopper wollte das Innere nicht betreten, ohne sich zuvor vergewissert zu haben, ob nicht vielleicht jemand im Haus war, 
vielleicht ein Polizeibeamter, den man zurückgelassen hatte, damit er im Stillen seine Arbeit verrichtete. Sie streckte die Hand aus und ließ den eisernen Türklopfer auf die Klopferplatte krachen. Sie hatte die Form einer Sonne, aus der wirbelnde graue Strahlen hervorschossen. Einer von Thornes kleinen Scherzen.

Das Klopfen hallte durchs Haus.

Nachdem sie ungefähr eine Minute gewartet und unterdessen eine Amsel beobachtet hatte, wie sie zwischen den trockenen Blättern nach Insekten suchte, kam Hopper zu dem Schluss, dass sie das Grundstück gefahrlos betreten konnte. Die Vordertür war verschlossen, aber rechts führte ein Weg nach hinten, und seitlich am Haus befand sich ein nur notdürftig geschlossenes niedriges Türchen. Am anderen Ende des von Brennnesseln überwucherten kühlen Durchgangs öffnete sich ein weiterer Garten hinter dem Haus. Dort sah es noch schlimmer aus als im Vorgarten. Die Rasenflächen waren gelb, die Pflastersteine dick mit Moos überzogen. Die Bäume am Rand des Gartens schienen von robuster Natur zu sein, aber selbst deren Blätter welkten. Das ganze Grundstück roch nach Verfall.

Hopper versuchte es an der Hintertür. Sie hatte Glück, sie war nicht verschlossen und protestierte lediglich mit einem leisen Quietschen. Sie trat ein und gelangte in ein mit Bücherregalen und Sesseln vollgestelltes kleines Arbeitszimmer. »Hallo?«, rief sie als letzte Vorsichtsmaßnahme mit einer Stimme, die ihr Unbehagen kaum verbarg.

Ein schwarzer Schatten löste sich aus der Ecke und glitt auf sie zu. Für einen kurzen Moment schreckte sie in Panik zurück und sah im Geist die Männer aus Chandlers Haus vor sich, dann lachte sie erleichtert. Das einzige Wesen, das ihre Gegenwart aufgescheucht hatte, war eine Katze.

Die Katze folgte Hopper, als sie weiterging, und strich ihr um die Beine. Von dem Raum, durch den sie das Haus betreten hatte, einmal abgesehen, war das Erdgeschoss imposant, stattlich angelegt und gänzlich verlassen. Sie fand eine Küche mit gewaltigem Herd und einem Esstisch an der Wand, auf dem nur ein einziges verlorenes Platzdeckchen lag. Sie begab sich ins Treppenhaus und stieg in den ersten Stock hinauf. Die Katze blieb im Erdgeschoss und starrte ihr hinterher. Die Treppe war breit, und auf halbem Weg nach oben 
befand sich ein kleiner Treppenabsatz mit einer Tür, die zu einer Toilette führte. Oben entdeckte Hopper vier weitere Türen. Sie entschied sich für eine von ihnen, öffnete sie und rang staunend nach Luft.

Der Raum war groß und hoch. Riesige Fenster reichten vom Boden bis zur Decke hinauf. Er musste wunderschön gewesen sein, bevor man ihn völlig auseinandergenommen hatte. Die Tapete war zerfetzt, der Teppich aufgerissen und in Stücke geschnitten. Die langen cremefarbenen Vorhänge lagen als Haufen in einer Ecke. Jemand hatte die Bilder von den ausgebleichten Wänden genommen und sie achtlos auf den Vorhängen aufeinandergestapelt, die Rückseiten der Rahmen waren aufgerissen worden. Der Inhalt eines Bücherregals hatte sich über ein Viertel des Raums verstreut. Die Bücher hatte man offen liegen gelassen, und die Buchrücken protestierten gegen die unnatürlichen Stellungen, die man ihnen aufgezwungen hatte. Das war kein Einbruch.
 Der Gedanke überkam sie, als hätte ihn ihr jemand ins Ohr geflüstert. Es war eine Hausdurchsuchung.


Auf einem Schreibtisch an der Wand türmten sich Papiere, beschwert von einem Telefon. Sie griff nach dem Apparat und wählte die Null, während sie zugleich in ihrer Tasche nach einem Stift wühlte. Nach einigen Sekunden war eine gelangweilte Frauenstimme zu hören.

»Vermittlung.«

»Hier ist North drei, Harlesden Road vierundsiebzig.« Sie warf einen raschen Blick auf das Telefon. »Ähm … vier-vier-acht-neun. Ich hätte gerne gewusst … haben Sie vielleicht eine Liste der Anrufe, die von dieser Nummer aus getätigt wurden? Ich versuche, ein Geschäft wiederzufinden, mit dem ich telefoniert habe, und habe dummerweise alle Daten dazu verlegt.«

»So etwas dürfen wir eigentlich wirklich nicht tun.«

Hopper stellte sich die Frau von der Vermittlung vor, wie sie in einer der Telefonzentralen saß. Eine Zigarette lag im Aschenbecher, während sie Anrufe durchstellte, um die Lücken zu schließen, die durch den Zusammenbruch des alten Vermittlungssystems entstanden waren. Die Frau war wahrscheinlich in Hoppers Alter und verbrachte ihr Leben damit, tausendmal am Tag »Vermittlung« zu sagen. Hopper schlug den unterwürfigsten Tonfall an, zu dem sie fähig war.

»Bitte, es geht um meinen Vater! Ich versuche, ein Geschenk für ihn zu finden, und nachdem ich endlich herausgefunden habe, was das richtige Geschäft dafür wäre, habe ich dummerweise den Namen komplett vergessen. Wenn Sie auch nur irgendetwas für mich tun könnten, wäre ich ihnen unendlich dankbar.«

Vom anderen Ende der Leitung kam ein Seufzer. »Ich brauche das Datum, an dem die Anrufe getätigt wurden. Ich kann immer nur einige Tage gleichzeitig nachschlagen.«

»Oh, natürlich. Es ist …« Sie fischte das Krankenblatt der Klinik aus ihrer Jacke und fand das Datum von Thornes Einlieferung. »Es war kurz vor dem neunten Juni. Irgendwann bis zum neunten, wenn Sie so gut wären.«

»Einen kleinen Moment bitte.«

Hopper sah sich im Raum um, während die Telefonistin ihre Einträge durchsuchte. Ein Sessel in der Ecke lag verkehrt herum auf dem Boden, und die Polsterung platzte an mehreren Stellen durch die Schlitze im Futter, wie keimende Pflanzen, deren Samenbehälter aufbrechen.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung meldete sich wieder. »Hallo?«

»Bin am Apparat.«

Genauso gelangweilt wie zuvor sprach die Telefonistin weiter. »Folgendes sind die angerufenen Anschlüsse.« Sie ratterte eine Liste von Telefonnummern herunter, so schnell, dass Hopper sie mehrmals bitten musste, eine Nummer zu wiederholen. Da waren ein Arzt, einige Lebensmittelgeschäfte aus dem Umkreis, die örtliche Filiale der Regionalbehörde. Keine Gethins.

Die Frau von der Vermittlung hielt inne. »Wie wäre es hiermit: Center zwölf, Fisher. Eine Buchhandlung. Wurde die Nummer mehrmals angerufen?«

»Ähm … ja, ich bin ziemlich sicher, dass ich mehr als einmal angerufen habe.«

»Dann würde ich es damit versuchen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Es ist eine der wenigen, die Sie nicht nur einmal angerufen haben. Am Morgen des achten haben Sie dreimal dort angerufen.«

»Allerherzlichsten Dank! Ja, das muss es sein.«

»Da ist noch eine weitere Nummer. Die haben Sie zweimal an dem 
Abend vor dem neunten angerufen. Könnte es auch die sein?«

»Möglicherweise«, beeilte sich Hopper zu sagen. Sie wollte sich die Gelegenheit nur ungern entgehen lassen. »Könnten Sie mir bitte die Details durchgeben?«

»Ach nein, tut mir leid. Das kann es nicht gewesen sein. Es ist Westerly zwölf. Eine der schwimmenden Plattformen draußen im Atlantik. Sicher würden Sie sich nicht dorthin wenden, um ein Geburtstagsgeschenk zu kaufen, oder?«

Hopper stützte sich am Tisch ab. »Ich … nein, wohl kaum. Sind diese Anrufe durchgekommen?«

»Sieht so aus, ja. Zwei Anrufe, zwei Minuten und vier Minuten.«

»Hat er … ich meine, ist diese Plattform schon vorher irgendwann einmal angerufen worden?«

»Nicht im Lauf der Woche davor, meine Liebe. Weiter reichen meine gespeicherten Daten nicht zurück.« Die Stimme hatte inzwischen einen weicheren Klang angenommen. »Sonst noch irgendetwas?«

»Das ist alles. Vielen Dank!«

»Keine Ursache. Und übrigens … falls es um einen Mann geht, der Sie betrügt, geben Sie ihm von mir eins aufs Auge!« Dann war die Leitung tot.

Hopper atmete langsam aus und versuchte, den Knoten der Anspannung loszuwerden, der sich ganz plötzlich in ihrer Kehle gebildet hatte. Thorne hatte nicht nur geschrieben, er hatte auch auf der Plattform angerufen. Warum? Und wer hatte den Anruf entgegengenommen? Das Haupttelefon befand sich in Schwimmers Büro. Sie benutzte es nie. In Großbritannien gab es niemanden, mit dem sie hätte reden müssen. Hatte ihr Schwimmer Thornes Anruf mit Absicht verschwiegen?

Sie nahm ihre Liste von Telefonnummern in Augenschein, rief erneut die Vermittlung an und kam zu der Nummer durch, die am Tag vor Thornes Einlieferung ins Krankenhaus dreimal angerufen worden war. Es schnurrte metallisch, dann nahm jemand ab.

»Buchhandlung Fisher.« Eine Männerstimme.

»Guten Tag! Könnten Sie mir bitte Ihre Adresse nennen?«

Er klang, als atmete er schwer. Vielleicht war er zum Telefon gerannt. »Sie finden uns am Cecil Court, gleich an der Charing Cross Road. Nummer achtundzwanzig.«

»Danke! Ich sehe zu, dass ich morgen vorbeikomme.«

Sie legte auf und sah sich weiter im Raum um. In einer Ecke entdeckte sie einen kleinen Papierstapel, der ihr inmitten des Chaos ins Auge stach, weil er sauber geordnet war. Wer immer hier oben gesucht hatte, musste diese Papiere aus bestimmtem Grund zur Seite gelegt haben. Sie durchstöberte den Stapel. Es waren überwiegend Unterlagen finanzieller Natur, nichts sonderlich Interessantes. Daneben fand sich auch die gesammelte Korrespondenz mit einer Anwältin namens Stephanie Clayford. Sie notierte sich die Adresse. Es handelte sich um eins der verwirrend vielen Anwaltsbüros im Bezirk Temple. Dann widmete sie sich den übrigen Räumen des ersten Stocks.

Zwei der übrigen Zimmer waren auf die gleiche Weise auseinandergenommen worden. Aber der letzte Raum, ein Schlafzimmer, zweifellos das von Thorne, war nur zur Hälfte zerlegt worden. Die andere Hälfte wirkte nach wie vor ordentlich, ja, völlig unberührt. Und mitten im Raum stand eine offene Werkzeugtasche.

Die Durchsuchung oder was immer hier stattgefunden hatte, war nicht abgeschlossen worden.

Hopper sah sich im übrigen Raum um. Wo hätte Thorne etwas versteckt? Sie spähte zwischen die Dielenbretter, fand aber keine Fuge, an der sich etwas herausheben ließ. Der Kleiderschrank verfügte, soweit sie erkennen konnte, über kein verstecktes Innenleben, und die kleine Kommode gegenüber war bereits in ihre Einzelteile zerlegt worden. Hopper suchte zwanzig Minuten lang ohne jedes Resultat, dann setzte sie sich aufs Bett und lehnte sich zurück.

Auf einem der zerborstenen Nachttische lag ein Fotorahmen mit der Bildseite nach unten, die Rückseite war aufgerissen worden. Sie drehte das Foto um – ein schiefes Bild von Thorne und einer Frau mit einem kleinen Jungen, der zwischen ihnen saß. Alle drei lächelten. Das Glas war zersprungen. Und dann bemerkte sie es – eine winzige Welle an der Seite des Fotos, ein Klümpchen Klebstoff.

Sie zog das Foto heraus und besah es genauer. Es fühlte sich an manchen Stellen dicker an und war irgendwie verändert worden. Sie hielt es hoch, hielt es im rechten Winkel vors Auge und … da war etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Mitten über die Vorderseite lief diagonal eine fast unsichtbare Fuge, nur zu erkennen, als sie das Bild im richtigen Licht betrachtete. Sie tastete nach etwas Scharfem. 
Eine Glasscherbe aus dem Rahmen. Die würde reichen. Sie hebelte die Scherbe heraus, nahm sie vorsichtig in die Hand und fügte der Ecke des Fotos einen kleinen Schnitt zu. Sofort klaffte das ganze Bild auf, und Thorne löste sich von seiner Frau und seinem Kind. Das Foto war quer über die Bildseite hinweg mit einem Skalpell durchtrennt worden. Sie faltete es in der Mitte. In dem Bild von Thorne und seiner Familie steckte ein weiteres Foto.

Es zeigte sechs Personen, die sich in einem lockeren Halbkreis aufgestellt hatten. Sie blickten in die Kamera, und das Ganze wirkte halb gestellt, halb unbeholfen. Die Abgebildeten standen in einem nichtssagenden Büro mit Kacheldecke und kurzfaserigem Teppichboden. Draußen vor einem der Fenster ragte der Turm von Big Ben auf. Thorne erkannte sie sofort. In Thornes Gesellschaft befanden sich drei Männer und zwei Frauen, alle in Anzügen. Auf der Rückseite hatte jemand die Namen notiert. Hollis, Lee, Drabble, Symons, Gethin.
 In der Ecke stand: Nov. 43.
 Kaum ein Jahr bevor sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Die ersten vier Namen waren durchgestrichen, und daneben waren in kleiner Schrift Datumsangaben gekritzelt. Ihr fiel auf, dass die Daten dicht beieinanderlagen. Alle stammten aus einem Zeitraum von etwa einem Jahr, nachdem das Foto aufgenommen worden war.

Gethin stand rechts von Thorne und konnte nicht älter als dreißig sein. Thorne war damals sechzig. Gethin sah aus wie ein Anwalt und zeigte eine finstere Miene. Er hatte markante Gesichtszüge, seine Brille mit den kleinen runden Gläsern war mit Klebeband festgemacht, und sie prangte auf einer schmalen Patriziernase.

Die Gruppe hatte sich hinter einem länglichen weißen Kästchen versammelt. Auf dessen Seite waren drei halbkreisförmige Einkerbungen zu sehen, alle von der gleichen Größe. Der Deckel trug eine lange Rille, die über die gesamte Länge des Kastens geritzt war. Worum handelte es sich da?

In diesem Moment hörte sie draußen Stimmen, Schritte näherten sich dem Haus über die geschotterte breite Einfahrt.

Sie lief zum Fenster, warf einen raschen Blick nach draußen und konnte gerade noch etwas erkennen. Zwei Gestalten … sie sahen aus wie die Männer, die sich in der Nähe von Chandlers Haus an ihre Fersen geheftet hatten. Wie hatten sie sie hier ausfindig machen 
können? Doch darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Sie schnappte sich das Foto von Thorne und seinen Kollegen, stopfte es in ihren BH und drehte den Fotorahmen wieder um, sodass er mit der Bildseite nach unten lag. Dann warf sie sich ihre Tasche über die Schulter, rannte zurück in den Treppenflur des ersten Stocks und erreichte die Stufen. Wenn es ihr gelang, schnell nach unten zu gelangen, konnte sie durch die Hintertür aus dem Haus schlüpfen. Doch als sie hörte, wie sich ein Schlüssel in der Vordertür drehte, erstarrte sie. Die Eindringlinge waren schon in der Diele.

»Wollen wir uns noch einen genehmigen, bevor wir uns den Rest des Schlafzimmers vornehmen?«

»Gern. Ich nehme, was immer im Schrank steht.«

Die Schritte eines der Männer trampelten die Treppe herauf. Hopper zog sich in den ersten Raum zurück, den sie zuvor inspiziert hatte. Die Schritte erreichten den oberen Treppenflur und bogen nach rechts ins Schlafzimmer ab, aus dem sie gerade gekommen war. Sie riskierte einen vorsichtigen Blick. Die Tür war angelehnt. Wenn sie sich zur Treppe schlich, konnte man sie von drinnen nicht sehen. Wenn sie aber dem anderen über den Weg lief, während er gerade die Treppe heraufkam … Dieses Risiko musste sie wohl eingehen.

So behutsam wie möglich schlüpfte sie aus dem Arbeitszimmer, schlich zur Treppe und stieg die Stufen hinab. Dabei wagte sie kaum zu atmen, blieb stehen und drückte sich flach an die Wand, als plötzlich von unten eine Stimme zu hören war.

»Willst du Eis?«

»Ist denn welches da?«, fragte der Mann aus dem Schlafzimmer.

»Sollte es eigentlich.«

»Gut, dann hätte ich gern welches. Aber nicht zu viel.«

Sie stieg weiter die Treppe hinunter und befand sich jetzt auf halbem Weg nach unten, auf dem kleinen Treppenabsatz neben der Toilettentür. Noch bevor sie die letzten Stufen in Angriff nehmen konnte, ertönte von unten wieder die Stimme.

»Das Gefrierfach ist futsch. Dann müssen wir ihn wohl ohne trinken.« Sie hörte Schritte durch den Flur kommen. Gleich mussten sie die Treppe erreichen. Also schlich sie vorsichtig rückwärts bis zur Toilette, schloss die Tür hinter sich und legte den Riegel vor.

In der Tür befand sich ein Milchglasfenster. Jeder Vorbeigehende 
konnte sehen, dass sich jemand hier drinnen aufhielt. Sie begab sich ganz nach hinten und setzte sich auf die zugeklappte Toilettenschüssel, während sie hörte, wie sich die Schritte der Treppe näherten. Eine Schrecksekunde lang verstummten sie, dann stapften sie an ihr vorbei. Der zweite Mann stieg die restlichen Stufen nach oben. Er musste sie gesehen und für seinen Kollegen gehalten haben. In wenigen Sekunden hatte sie die Möglichkeit, leise hinauszuschlüpfen. Und dann, als er schon vorbei war, rief er in Richtung Toilettentür: »Ich hoffe, du magst deinen Whisky pur.«

Eine Sekunde lang herrschte Stille. Dann antwortete eine Stimme aus dem Schlafzimmer. »Kein Problem.«

In dieser kurzen Pause konnte sie fast hören, wie sich der zweite Mann wieder zur Toilette umwandte, und bevor er Gelegenheit hatte, in Aktion zu treten, entriegelte sie die Tür, stieß sie auf und rannte los. Sie sah den Mann nur ganz flüchtig. Er hielt immer noch ein Tablett mit zwei Gläsern in den Händen und starrte sie an.

Sie stürzte die Treppe hinunter und hörte ein Klirren. Erst im Nachhinein begriff sie, dass es das Tablett gewesen war, das auf dem Boden landete. Sie durchquerte die Diele, wuchtete die schwere Vordertür auf und hörte Schritte hinter sich über den Boden stapfen und immer näher kommen. Dann war sie auf dem Zugangsweg und rannte mitten durch das Unkraut zum Tor.

Gerade als sie das Tor erreichte und ihren Weg zurück zur Hauptstraße plante, irgendwohin, knallte sie dem Polizeibeamten in den Rücken, der wieder vor dem Haus Posten bezogen hatte.





Kapitel 18

Es war zwei Wochen lang viel zu heiß gewesen. Niemand schlief, und die Menschen verloren allmählich die Nerven. Das heißt, die meisten Menschen, aber nicht Thorne, der nur lächelte, als Hopper sein Büro betrat, aufgeregt und mit Verspätung.

»Immer mit der Ruhe, lassen Sie sich Zeit! Es hat keine Eile.« Dann, nachdem sie Platz genommen hatte, sprach er hörbar entschiedener weiter. »Also gut. Dann zeigen Sie mal, was Sie leisten können. Ich hoffe doch sehr, dass sich die Arbeit eines ganzen Monats gelohnt hat.«

»Das hat sie, kann ich Ihnen nur versichern.« Sie zerrte den Ordner aus ihrer Umhängetasche und reichte ihn ihm. »Ich habe im Umweltministerium angerufen und den Leuten dort erzählt, was ich studiert habe. Sie sagten mir, sie hätten sich allein auf die Küstengewässer konzentriert. Expeditionen, die sich weiter als maximal zwanzig Kilometer von der Küste entfernen, sind nicht geplant. Von Marineaktivitäten einmal abgesehen.«

»Moment mal! Bevor ich überhaupt mit dem Lesen anfange …« Er wedelte mit ihrem Ordner. »Was hilft das alles Ihren Kollegen bei deren Bemühungen, irgendeinem Krautacker in Lincolnshire eine zusätzliche jährliche Ernte abzuringen? Genau das wollen die Leute nämlich wissen.«

»Es macht einen gewaltigen Unterschied.«

»Fahren Sie fort!«

Sie holte tief Luft. »Wie letztes Mal bereits gesagt, wissen wir, dass sich das Wasser auf der anderen Seite dramatisch abgekühlt haben muss. Ein großer Teil davon könnte bereits zugefroren sein. Und die Meere hier müssen sich drastisch erwärmt haben. Aber inzwischen dürften sich neue Strömungen gebildet und die alten ersetzt haben. Ein großer Teil des Austauschs findet wahrscheinlich an der Grenze zur Kaltseite statt. Aber daneben sollte es auch einige größere 
Strömungen geben, warmes Oberflächenwasser, das von der Heißzone wegfließt, und kälteres Wasser, das von der Kaltseite in die andere Richtung strömt, wahrscheinlich in tieferen Bereichen darunter. Doch wir haben so gut wie keine Informationen über irgendwelche möglichen neuen Strömungssysteme.«

»Stimmt.«

»Alle konzentrieren sich nur auf zusätzliche Ernten und darauf, so schnell wie möglich ohne Erde auszukommen. Aber die Strömungen sind der richtige Weg, um das hinzukriegen. Solange uns darüber nichts bekannt ist, wissen wir nicht, wo der Planet am besten bewohnbar sein wird.«

»Fahren Sie fort!«


Du hast genug Zeit, um es erfolgreich durchzuziehen. Jetzt nur nichts vermasseln.
 »Ich bin der Ansicht, dass Europa im Einzugsbereich einer dieser kälteren Strömungen liegt, und glaube, sie könnte nach und nach den ganzen Kontinent abkühlen und Gebiete wie Großbritannien – insbesondere Großbritannien – bewohnbarer machen. Das halte ich für sehr wahrscheinlich, aber wegen der Küstensperren wird niemand in die Nähe gelassen, darf niemand an diese Strömung heran, kann keiner sie untersuchen. Also …« Bitte, sieh zu, dass er nicht über dich lacht.
 »Sie erinnern sich doch an diese Vorrichtungen, die ich erwähnt habe, die Drifter?«

»Ja.«

»Ich habe an einen alten Freund von zu Hause geschrieben, der bei der Marine ist, und ihn gebeten, einige von mir angefertigte Prototypen im Meer zu positionieren, während er auf dem Schiff unterwegs ist. Es befindet sich in der Irischen See, und dabei sollten die Strömungen gemessen werden. Alles war so eingerichtet, dass die entsprechenden Signale zu mir zurückgefunkt wurden. Die Resultate finden Sie in diesem Ordner.«

Er starrte sie an. »Haben Sie das wirklich hinbekommen?«

»Es steht alles in den Unterlagen, die ich Ihnen gegeben habe.«

Er blätterte zu der richtigen Seite weiter.

»Ich hoffe, die Sache ist nicht allzu auffällig. Und somit ein Fall von Hochverrat.«

Er rieb sich beim Lesen mit der Hand über das Kinn. Vor und zurück, immer wieder. »Nun ja, allzu auffällig ist es nicht. Trotzdem ist 
es fast mit Sicherheit Hochverrat, da es sich um einen Eingriff in die Tätigkeiten der britischen Marine handelt. Wie haben Sie diese Geräte ausstaffiert, damit sie Ihnen die Ergebnisse senden?«

»Ein kurzes Radarzeichen. Ich habe eine Wellenlänge gefunden, über die ich die Positionen der Drifter empfangen und dadurch deren Bewegung berechnen kann. Ein Freund in Schottland will mir helfen, sie per Triangulation zu orten. Wir benutzen eine Sendevorrichtung, die ich mir besorgt habe.«

»Diese Dinger sind nicht erlaubt, Ellen.«

»Ich weiß. Tut mir leid. Aber es war nicht schwierig, die Prototypen zu bauen, und ein Großteil der Wellenlänge wird gar nicht genutzt. Ich musste es einfach wissen.«

»Sie haben das alles wirklich zuwege gebracht?«

»Ja.«

»Und die Ergebnisse?«

»Mein Freund ist noch immer unterwegs. Vorausgesetzt, es funktioniert, können wir die Sache ausweiten und auf diese Weise alle möglichen neuen Strömungen entdecken. Falls die Marine einverstanden ist. In dieser Hemisphäre gibt es niemanden, der über die dafür nötigen Schiffe verfügt. Je mehr wir wissen, umso größer sind unsere Überlebenschancen.«

»Das ist … ja, ich glaube, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass dies die Arbeit eines Semesters wert ist.« Er kniff sich in den Nasenrücken. »Es könnte wirklich etwas bewirken.«

Erneut blätterte er in den Seiten, langsam und gründlich, und nahm sich viel Zeit, um sich die Zeichnungen des Drifters anzusehen, den sie gebaut hatte. »Haben Sie nicht einmal erwähnt, dass Ihre Eltern Wissenschaftler waren?«

Großer Gott, er kam wieder darauf zurück! Beim letzten Mal war sie außer sich gewesen und hatte sich manipuliert gefühlt. Dieses Mal sollte ihr das nicht passieren. »Meine Mutter war Ärztin, allerdings nicht im Bereich der Forschung tätig. Aber ja. Beide waren wissenschaftlich interessiert.«

»Schade, dass Sie ihnen dies hier nicht mehr zeigen können, Ellen. Ich habe sie natürlich nicht gekannt, aber ich glaube, Ihre Eltern wären beeindruckt gewesen.«

Sie fühlte einen Kloß in der Kehle. »Danke!«

Als sie über den Innenhof zu ihrem Zimmer zurückkehrte, zwischen den riesigen, verfallenden Collegegebäuden hindurch, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er hatte ihre Arbeit zur Kenntnis genommen. Thorne, der große Mann der Regierung, hatte ihre Ausführungen beeindruckend gefunden. Sie hatte an etwas gedacht, womit sich sonst niemand beschäftigte. Was die Regierung betraf, so waren die Flügel der Wissenschaft auf so brutale und chaotische Weise beschnitten worden, dass in ihren Reihen fast niemand mehr langfristige Überlegungen anstellen konnte.

Fast war es ihr peinlich, dass sie ihre Meinung so rasch geändert hatte und nun doch an der Universität bleiben wollte. Den ersten Aufsatz hatte er ihr bereits am Tag, an dem sie ihn eingereicht hatte, wieder zurückgegeben, versehen mit vernichtenden Randbemerkungen und einer angehängten Literaturliste. Eine Woche später hatte er für sie eine Sondergenehmigung zum Besuch der Abteilung für besonders seltene und wertvolle Bücher der Universitätsbibliothek erwirkt und ihr die Anweisung erteilt, so lange wie irgend möglich an ihrem nächsten Aufsatz zu arbeiten.

Seither hatten sie sich zweimal pro Woche getroffen und über Plankton, über Wale und das Ausbleiben der Gezeiten geredet, über einfach alles. Er war unermüdlich. Vom Hof aus sah sie oft noch bis weit nach der Sperrstunde Licht hinter den Vorhängen seines Büros brennen, Licht, das sich zwar nur schwach vom Licht der Sonne abhob, aber trotzdem hell leuchtete. Sie konnte nachvollziehen, warum er in der Regierung so erfolgreich gewesen war. Und irgendetwas an ihm erinnerte sie tatsächlich an ihren Vater. Seine Hingabe, sein Elan. Zurück in ihrem spartanisch eingerichteten Zimmer, fragte sie sich, was ihre Eltern wohl von ihm gehalten hätten.

Doch bei allen Zusammenkünften und Seminarsitzungen im Lauf jenes Semesters sprach er kein einziges Mal über die Zeit – die Jahrzehnte –, bevor er nach Oxford gekommen war. Es war, als hätte es diese Jahre seines Lebens nie gegeben, abgesehen von den wenigen Momenten, in denen sie hätte schwören können, dass er drauf und dran gewesen war, ihr etwas zu erzählen. Dann hatte er es sich jedoch verkniffen und das Thema gewechselt.

Und sie konnte auch nicht umhin zu bemerken, dass es Augenblicke gab, in denen er völlig geistesabwesend und wie weggetreten war, 
versunken in einer merkwürdigen Depression. Er konnte eine Sprechstunde mitten im Gespräch beenden und darum bitten, das Ganze auf die nächste Woche zu vertagen. Wenn sie ihn dann verließ, warf sie immer einen Blick über den Collegehof und sah, wie sich ruckartig seine Vorhänge schlossen. Wenn sie sich in der folgenden Woche wieder trafen, wurde stets nie auch nur ein Wort darüber verloren.

Diese seltsamen Augenblicke kamen in unregelmäßigen Abständen, und ihr Auftreten ließ sich nur schwer vorhersehen. Trotzdem entging es ihrer Aufmerksamkeit nicht, dass diese sonderbaren Aussetzer Thornes häufig dann auftraten, wenn sie wieder einmal die Südküste erwähnt hatte. Ganz besonders dann, wenn sie in ihrer Unterhaltung auf die vor sich hin rostenden spitzen Zähne der Gezeiten-Verteidigungszone Bezug genommen hatte.





Kapitel 19

Hinten im Streifenwagen gab es keinen Schatten, und die Hitze war schwer erträglich. Hoppers Hände steckten in Handschellen, die an die Rückseite des Vordersitzes gekettet waren. Ein heller Fleck des Sonnenlichts bestrahlte ihre Fesseln. Sie spürte, wie sich ihre Haut rosarot verfärbte.

Harv hatte ihr einmal erzählt, dass der Staatssicherheitsdienst in London die Sonne zu seinem Vorteil nutzte. An wolkenlosen Tagen wurden Häftlinge aufs Dach gebracht und in Zellen mit gläserner Decke und Wänden aus poliertem Stahl gesteckt. Dort ließ man sie ohne Wasser, bis sie ins Delirium fielen und fantasierten. Manche blieben tagelang dort, bis sie in der Hitze blutrot anliefen und schwarz wurden. Ihr einziger Gefährte war ein verzerrtes Spiegelbild des eigenen verbrennenden Körpers. Vielleicht wurde sie ja auch dorthingebracht.

Der Beamte am Tor hatte sie niedergeschlagen. Dann hatte er sie hochgerissen und ins Haus zurückgezerrt. Die beiden Männer in den grauen Mänteln hatten ihm dabei geholfen. Einmal hatte sie mit voller Wucht den Kopf zurückgeworfen und die Nase des Polizisten getroffen. Zu ihrer großen Befriedigung hatte sie ein kurzes Knirschen gehört und gespürt, wie es feucht über ihren Hinterkopf rann.

Man hatte sie in einen von Thornes Sesseln gesetzt. Der Polizist war wieder gegangen, und die beiden Männer hatten sich vor ihr aufgebaut. Der Kleinere hatte verärgert gekeucht, wütend, weil er sich hatte erniedrigen und losrennen müssen. Der Größere, offenbar der Ältere der beiden, hatte sie nach ihrem Namen gefragt. Sie hatte geschwiegen. Sein rotgesichtiger Kollege hatte ihr mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen, so fest er konnte. Als sie versuchsweise den Kiefer bewegt hatte, waren kleine Schmerzwogen bis zu ihrem Ohr heraufgezuckt.

Der Ältere hatte geseufzt und seinen Kollegen gebeten, einen Anruf zu erledigen, dann hatte er sich zu ihr gesetzt, in einem der 
Gedichtbände Thornes gelesen und dabei eine leise Melodie vor sich hin gesummt. Keine zehn Minuten später war draußen ein Zivilfahrzeug der Polizei vorgefahren, und man hatte sie hineingestoßen. Ihre Handgelenke waren mit den geborgten Handschellen des Polizisten vom Tor gefesselt worden. Es schien ihm peinlich, sie ihr mit seiner kräftig rot geschwollenen Nase anzulegen. Zuvor hatte sie gehört, wie er den beiden Männern draußen vor dem Raum von ihrem ersten Besuch am Vortag erzählt hatte.

Als sie abgefahren waren, hatte sie über die Straße geschaut und gegenüber im Fenster des ersten Stocks die Frau mit ihrem Baby gesehen, die die Szene teilnahmslos verfolgte.

Der Wagen bog um die Ecke und fuhr auf die Hauptstraße, der er in Richtung Süden folgte. Der kleinere Mann drehte sich auf seinem Sitz um und grinste über die Fügung des Schicksals, die sie geradewegs auf ihren Radar zurückgebracht hatte, nachdem sie eben erst daraus verschwunden gewesen war.

»Sind Sie schon einmal verhaftet worden?« Wie sie bemerkte, war sein Ohr durch irgendeine Gewalteinwirkung deformiert.

Sie antwortete nicht, hatte Angst. Gleichzeitig empfand sie aber auch ein freudiges Hochgefühl, als müsste diese Reise sie unwillkürlich dem näher bringen, wonach sie suchten, dem, was Thorne überhaupt erst aus der Regierung verbannt hatte.

Sie war in der Tat schon einmal verhaftet worden, nur ein einziges Mal, nach dem Tod ihrer Mutter.

Es war sechs Jahre nach dem Stop, und sie war damals zehn Jahre alt gewesen. Ihre Mutter hatte sich in Nordeuropa aufgehalten und mit der Rettung der nach dem Zusammenbruch der Heißzone verbliebenen menschlichen Überbleibsel befasst, die langsam dahinstarben. Sie war einen Monat lang fort gewesen. In dieser ganzen Zeit hatte Hopper nur ein einziges Mal mit ihr gesprochen, über eine knisternde Telefonleitung hinweg und mit Lauten der Verzweiflung und des Chaos im Hintergrund. Sie konnte sich nicht an ihre Worte im Einzelnen erinnern, nur daran, wie sie im Flur ihres Elternhauses stand, sich ein Telefon ans Ohr presste und darüber nachdachte, wie seltsam es doch war, Menschen leiden zu hören, die sich Hunderte von Kilometern entfernt aufhielten. Ihr Vater hatte als Nächstes mit ihrer Mutter gesprochen, und nachdem er aufgelegt hatte, hatte er Hopper 
und ihren Bruder beschwichtigt. »Es ist alles gut. Sie hat ein Schiff gefunden. Sie kommt zurück. Und sie wird nicht wieder fortgehen.«

Das Schiff, so hatte ihr Vater später berichtet, war die Elpis
 gewesen, ein Schiff unter griechischer Flagge. Es hatte zweitausend Menschen an Bord gehabt. Sie stammten aus den Überresten des einstigen Nahen Ostens und hatten wundersamerweise überlebt. Es hatte irgendeinen Deal gegeben, um den dort Lebenden die Überfahrt zu erlauben, irgendeine Zahlung, sei es in Gold, in Waffen oder in Lebensmitteln, gewogen und für gewichtig genug befunden. Ihre Mutter hatte angerufen und ihnen mitgeteilt, dass sie eine Koje an Bord habe ergattern können und in zwei Tagen zu Hause sein werde.

Sie war niemals angekommen. Nachfragen bei den Behörden waren nutzlos und trafen auf eine blanke Wand der Feindseligkeit oder der schlichten Ignoranz. Und einige Tage danach verbreitete sich die Kunde von dem großen neuen Sicherheitssystem, das General Richard Davenport eingerichtet hatte. Wie es hieß, werde es Britanniens Küsten garantiert vor Chaos schützen. Im Ärmelkanal würden sich die positiven Folgen bereits bemerkbar machen.

Zwei Wochen nach dem Verschwinden ihrer Mutter war Hopper mit ihrem Vater in London unterwegs gewesen. Immer noch von tiefer, wachsender Trauer erfüllt, hatte sie sich von ihrem Vater losgerissen und einen Stein nach einem Polizeibeamten geworfen, der vor den Gebäuden des Marineministeriums stand. Jetzt fand sie den Gedanken verwunderlich, dieses zornige Kind gewesen zu sein. Man hatte sie von ihrem Vater weggezerrt und in einen Polizeitransporter geworfen. Dabei war ihr eine Rippe im mageren Leib gebrochen. Zum Glück war sie binnen eines Tages wieder freigelassen worden, was sie wohl auch irgendwelchen Bestechungen oder einem sonstigen Eingreifen ihres Vaters zu verdanken hatte. Die Elpis
 tauchte nie wieder auf. Aber noch Monate später waren an der Südküste Leichen mitsamt ihren wenigen Habseligkeiten angespült worden. Ein leeres Schlauchboot. Ein durchweichter Proviantsack vom Roten Kreuz. Eine Puppe.

Der Polizeiwagen fuhr in gemächlichem Tempo durch den abendlichen Verkehr. Sie kamen durch Bloomsbury. Prächtige Plätze und Häuser rollten vor dem Fenster vorbei. In den oberen Stockwerken war es sicher schön, sofern man die menschliche Not weiter unten übersehen konnte.

Thorne hatte sie auf der Plattform angerufen, kurz bevor er ins Krankenhaus gekommen war, obwohl Warwick behauptet hatte, er habe erst am Tag vor seinem Tod nach ihr gefragt. Vielleicht war das der Grund, warum man sie an Thornes Todestag mit solcher Dringlichkeit herbeigeholt hatte. Warwick und ihre Kollegen waren davon überzeugt gewesen, dass er ihr gewisse Informationen anvertrauen werde, über die sie gern selbst verfügen wollten. Aber dafür war er zu vorsichtig gewesen.

Und jetzt wusste sie von der Buchhandlung, die er angerufen hatte, und kannte den Namen seiner Anwältin, Clayford. Unter ihrer Kleidung versteckt trug sie das Foto von Thorne und seinen Kollegen, wie sie um diesen seltsamen Kasten herumstanden. Was war das nur für ein Ding gewesen?

Der Wagen fuhr am nördlichen Ufer der Themse entlang, in westliche Richtung, bis sich der Betonturm von New Scotland Yard vor ihnen erhob. Sie passierten zwei unauffällige schwarze Tore und gelangten auf einen asphaltierten kleinen Parkplatz, der an zwei Gebäude angrenzte, das eine ein hoher Turm, das andere ein längerer, niedrigerer Klotz. Sie parkten am Ende einer Reihe ähnlich aussehender Autos.

Der hagere Mann stieg aus und öffnete für Hopper die Tür. »Raus mit Ihnen!«

Hoppers Personalien wurden aufgenommen, und eine schlaksige Polizeibeamtin tastete sie kurz auf Waffen ab, dann brachte man sie in einen stickigen großen Raum im Untergeschoss des höheren Gebäudes. Ihre Umhängetasche hatten ihr die Männer abgenommen.

»Warten Sie hier!«

Es war ein langer rechteckiger Raum mit drei Holzbänken an den Wänden. Die einzige Tür bestand aus dunklem Metall und war mit einer Schiebeluke versehen. Der einzige Schmuck bestand aus einer Reihe ausgebleichter Plakate an der rechten Wand. Das besorgte Heldenantlitz des Premierministers, diskret geschönt. Ein groteskes Zeichentrick-Eichhörnchen mit einem Sack zwischen den Pfoten, das verkündete: Wer nicht an seinen Rationen spart, ist eine dumme Nuss.
 Eine weitere Zeichnung, die jeden aufforderte, sich als Spender registrieren zu lassen – um Blut für die Truppen zu geben und Arbeit auf den Farmen zu leisten. In diesen Zeiten wollten immer alle 
irgendetwas von einem.

Im Raum hielten sich noch fünfzehn bis zwanzig weitere Menschen auf, die auf den ungepolsterten Bänken saßen. Ein hünenhafter bärtiger Mann mit ungeschlachtem Narbengesicht schlief unruhig und rutschte in vergeblicher Suche nach einer bequemen Haltung hin und her. Drei gelangweilte Frauen in engen Röcken saßen beisammen, zupften an den Fingernägeln und tuschelten miteinander.

Hopper setzte sich so weit wie möglich von allen anderen weg, zwei Plätze von einer freundlich wirkenden kleinen Frau in einem dicken braunen Mantel entfernt. Die Frau sah kurz auf, als Hopper sich näherte, und senkte sofort wieder den Blick. Sie ballte die Hände zu Fäusten und lockerte die Finger, immer abwechselnd, und drückte an ihren Knöcheln herum, als wären sie die Perlen eines Rosenkranzes.

Als Hopper Platz nahm, sprach die Frau sie an. »Und wofür hat man Sie verhaftet?«

»Da bin ich mir noch nicht so sicher. Man wird es mir bald genug sagen. Was ist mit Ihnen?«

»Rationsbetrug.« Die Stimme der Frau klang leise, verlegen. »Es war nicht meine Schuld.«

»Davon bin ich überzeugt.« Hopper hatte die Lebensmittelkarten praktisch vergessen. Sie bekam ihr Essen seit drei Jahren von der Regierung.

»Ich habe drei Kinder. Aber sie haben uns nur zwei Rationsposten zugeteilt. Ich habe ihnen immer wieder gesagt, dass wir eine zusätzliche Ration brauchen. Sie haben abgelehnt und gemeint, dass wir unseren Ältesten in die Armee schicken sollen. Aber er will dort nicht hin. Er ist erst fünfzehn.« Hinter ihren Brillengläsern bekam sie feuchte Augen. »Er kann nicht fortgehen und in den Kampf ziehen.«

»Ich bin mir sicher, dass es so weit nicht kommen wird.« Hopper bedauerte, dass ihre Worte nicht überzeugender klangen.

Die Frau senkte den Blick wieder auf den Schoß. »Sie sagen uns immer wieder, dass wir besser damit umgehen müssen. Wir geben schon unser Bestes, aber sie glauben uns nicht.« Sie rieb weiterhin an ihren Fingerknöcheln herum.

Es war inzwischen überall die gleiche Geschichte, so viel wusste Hopper. Knappheit, Knappheit, Knappheit, wohin man auch sah. Lebensmittelknappheit, Wasserknappheit, Treibstoffknappheit, dazu 
wenig Schlaf, fehlende Unbeschwertheit, Mangel an Anstand. Die Regale in den Geschäften waren wie ein Karussell aus sich verändernden Produkten, je nachdem, welche Versorgungskette gerade gerissen oder – sehr selten – wieder eingerichtet worden war. Auf der Plattform hatten sie an der Ausstattung der Versorgungsboote bemessen, wie gut oder wie schlecht es dem britischen Festland gerade ging.

Vor achtzehn Monaten war die Ladung an Vorräten, die das Versorgungsschiff mitgebracht hatte, nur halb so groß wie sonst gewesen. Schwimmer hatte im Hauptquartier angerufen, zuversichtlich, dass ein Versehen vorliegen müsse und eine weitere Ladung bereits auf dem Weg sei, nur um sich von einem müden und erschöpften Beamten erklären lassen zu müssen, dass die Rationen für die nächsten beiden Monate halbiert worden seien. Als beleidigende Krönung des Ganzen hatte sich dann der Umstand erwiesen, dass drei ihrer Reissäcke auch noch voller Maden gewesen waren.

Die Portionen – auch vorher niemals großzügig bemessen – waren jämmerlich klein geworden. Die Soldaten hatten abgenommen, ihre Muskeln waren geschrumpft. Der auf Deck zu leistende Dienst war heruntergefahren worden. Im gleichen Maß waren auch die Mannschaften zum Eisbergschutz ausgedünnt worden, auf fast schon katastrophale Weise. Als das nächste Versorgungsboot wieder mit der gleichen schäbigen Fracht ankam, hatten die Soldaten auf der Plattform die Schiffsbesatzung bezichtigt, ihnen die Lebensmittel geraubt zu haben. Wäre die Besatzung des Versorgungsboots nicht genauso bleich und ausgezehrt gewesen wie die Soldaten, hätten die Seeleute vielleicht einen Angriff unternommen.

Irgendwann hatte sich die Versorgungslage wieder gebessert, und inzwischen bekamen sie die neuen Vorräte wieder so umfassend und regelmäßig wie vor der Unterbrechung. Gelegentlich gab es ein neues Angebot, neue Versorgungswege eröffneten sich, man erinnerte sich schockartig wieder an ein lange vergessenes Aroma. Dennoch war leicht zu erkennen, wohin die Reise ging. Die Liste der verfügbaren Lebensmittel schrumpfte von Monat zu Monat weiter zusammen. Hopper fragte sich, wann wohl der letzte Mensch Pfeffer, Koriander oder eine Orange schmecken würde.

»Sie sollten ihn wirklich zur Armee schicken«, sagte sie unvermittelt 
und war überrascht über sich selbst. Die Frau sah auf, nicht minder überrascht. »Vielleicht wird er ja irgendwohin abkommandiert, wo es nicht so schwierig für ihn ist. Ich wohne auf einer schwimmenden Plattform im Nordatlantik. Es ist kein schlechtes Leben dort draußen.«

»Auf einer Plattform? Dann sind Sie also draußen gewesen?« Die Stimme der Frau wurde eine Spur lauter.

»Ja.«

»Stimmt das mit der Kornkammer?«

»Stimmt was?«


»Sie lassen sie achtzehn Stunden am Tag arbeiten … die Sträflinge. Und die dort lebenden Einheimischen genauso. Und wenn sie nicht arbeiten, werden sie erschossen. Das habe ich jedenfalls gehört. Und wenn sie sterben, nährt man mit ihren Körpern die Erde, um die Feldfrüchte wachsen zu lassen, die sie zuvor geerntet haben.«

»Davon weiß ich nichts. Ich lebe nicht in der Kornkammer. Ich lebe auf einer der Plattformen.« Offenkundig machte es auf die Frau keinerlei Eindruck, dass es in der Fremde zwischen der einen und der anderen Umgebung deutliche Unterschiede gab.

»Mein Mann ist dort draußen. In der Kornkammer.«

»Das tut mir leid.«

Sie lächelte. »Es muss Ihnen nicht leidtun. Er war ein Tunichtgut. Deserteur. Hat mir das hier angetan.« Sie zog ihren Kragen herunter und deutete auf eine hervortretende rosafarbene Brandnarbe am Halsansatz. »Soll er doch Dünger werden! Das ist alles, wozu er taugt.«

Die Tür am Ende des Raums öffnete sich und beendete das Gespräch. Ein neuer Polizist, stämmig und ungepflegt, blickte auf sein Klemmbrett. »Selkirk«, sagte er mit breitem südwestenglischem Akzent.

Ein rothaariger junger Mann stand auf und schlurfte zum Ende des Raums.

»Wharton.« Niemand rührte sich. Er wiederholte den Namen, lauter, und der riesige schlafende Mann erwachte ruckartig und stemmte sich hoch, um dem jungen Mann zu folgen.

»Hopper.«

Sie stand auf. »Viel Glück«, sagte sie zu ihrer Nachbarin.

Die Frau sah zu ihr hoch und kniff die Augen zusammen. »Erzählen Sie ihnen nichts!« Für einen kurzen Moment schien sie sich völlig im 
Griff zu haben, war nicht mehr das jämmerliche Geschöpf wie noch eine Sekunde zuvor, und Hopper fragte sich, wie wohl ihr wahres Ich aussah.

Von dem neuen Beamten wurde sie grob aus dem Raum geführt. Ihre Arme waren noch immer vor ihrem Körper gefesselt. Ihr kam der angenehme Gedanke, dass dem Polizisten die Handschellen fehlen würden, falls er vor Thornes Haus jemanden verhaften musste.

Sie folgten einem langen Flur, der nur von Glühbirnen erhellt wurde. Der elektrische Geruch in der Luft hatte etwas Abweisendes, Verbranntes. Der Teppich unter ihren Füßen war zerfranst, hörte nach etwa fünfzig Metern ganz auf und wurde durch harte braune Linoleumplatten ersetzt. Dann ging es durch eine weitere Tür, und sie gelangten in einen Tunnel aus lichtdurchlässigem Plastik mit Eisengittern an den Außenseiten.

Sie wusste, dass sie nun das Hauptquartier der zivilen Polizei verließen. Obwohl die Polizisten inzwischen mit Waffen und Tränengas ausgestattet waren und regelmäßig die volle Ausrüstung zur Bekämpfung von Unruhen mit sich führten, verfolgten sie trotzdem nach wie vor Straftaten wie Einbrüche, tätliche Angriffe und Rationenbetrug. Aber das lang gestreckte niedrige Gebäude, das an New Scotland Yard grenzte, war der Inneren Sicherheit vorbehalten, wie sie wusste. Am Ende des Tunnels kamen sie durch zwei weitere Türen, und ihr Bewacher unterzeichnete ein Formular.

Sie stiegen drei Stockwerke hinauf. Kurz dachte Hopper, man werde sie zu den berüchtigten Zellen auf dem Dach bringen, aber sie bogen in einen weiteren Flur ohne besondere Merkmale ab. Hier reihte sich auf der einen Seite, jeweils paarig, eine Tür an die andere. Während sie sich vorwärtsbewegte, ging sie in Gedanken das Beweismaterial durch, das gegen sie vorlag.

Ihr Notizbuch mit den Aufzeichnungen des Gesprächs mit Chandler befand sich in ihrer Tasche, die zweifellos bereits durchsucht worden war. Sie hätte es in Thornes Haus zurücklassen sollen, in einem Versteck, wo niemand danach suchen würde. Zu spät. Was war sonst noch in der Tasche zu finden? O ja, die Notizen zu Thornes Nachruf, verfasst von Harry Bryden. Gütiger Gott!

Aber das Foto von Thorne vor dem seltsamen Gerät, das hatte sie sich in den Ausschnitt geschoben, kurz bevor sie losgerannt war. Sie spürte es deutlich auf der Haut. Was war

 das nur für ein Kasten, vor dem Thorne und seine Kollegen gestanden hatten?

Was wussten ihre Gegner sonst noch? Sie wussten, dass sie am Tag zuvor bei Thornes Haus aufgetaucht war und einen falschen Namen angegeben hatte. Sie wussten, dass sie Chandler aufgesucht hatte. Sie wussten bestimmt auch, bei wem sie in London untergekommen war. Und dann die Sache mit der Buchhandlung. Sicher würden sie herausfinden, dass sie dort angerufen hatte.

Sie waren vor einer der beiden Türen angelangt, die sich nicht von den anderen unterschied. Der Beamte, der sie begleitete, öffnete die linke der beiden Türen, bedeutete ihr, in einen Raum zu treten, der mit einem Schreibtisch und vier Stühlen möbliert war. Dann forderte er sie auf, Platz zu nehmen, überprüfte ihre Handschellen und ging. Eine Sekunde nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte sie das Klicken der Riegel, die sich verschlossen.

Der Raum war fensterlos und grau. Das einzige Licht strahlte eine Neonröhre unter der Decke aus. Dunkelheit … für gewöhnlich den Reichen vorbehalten. Hier aber kamen gefährliche kriminelle Verdächtige in diesen Genuss. Irgendwie lustig. Der unvermeidliche Spiegel zierte die Wand zur Linken.

Sie hatte keine Angst, noch nicht. Nein, sie fühlte sich durch die ganze Situation sogar leicht entrückt und fand das alles absurd. Seit dem Ende ihrer Ehe war sie stets von der Welt abgeschnitten gewesen. Die ganze Zeit seither hatte sie nichts anderes getan, als das Meer zu beobachten und erfolglos zu versuchen, der sterbenden Welt einen Sinn abzuringen. Und jetzt war sie hier und wurde wie eine Kriminelle behandelt. Welche Mittel würden diese Leute gegen sie einsetzen? Die Menschen, denen sie nahestand, konnten sie kaum bedrohen. Abgesehen von Mark, David und vielleicht noch Harv hatte sie praktisch keine Freunde.

Ob sie wohl bei der Times
 anrufen würden, sobald sie Harrys Notizen für den Nachruf gefunden hatten? Der Gedanke, dass sie David womöglich um seine Arbeitsstelle gebracht hatte, kam ihr unerträglich vor.

Schritte näherten sich auf dem Flur, die Schritte mehrerer Personen. Sie hörte, wie die Tür zum angrenzenden Raum geöffnet und wieder geschlossen wurde. Einige Minuten verstrichen, dann wurde 
sie erneut geöffnet, gefolgt von der Tür zu ihrer Zelle. Im Eingang stand Ruth Warwick.

»Hallo, Frau Doktor Hopper!« Ohne Umstände trat sie ein. Hinter ihr erschien der Mann, der sie auf die Plattform begleitet hatte, Blake. Er betrat ebenfalls den Raum und zog vorsichtig die Tür hinter sich zu. Die beiden nahmen Hopper gegenüber Platz.

Auch heute trug Warwick wieder ein Ensemble, das an einen alten Film erinnerte, eine zweireihige Jacke mit Hahnentrittmuster und einen dazu passenden Rock, allzu wärmende Kleidung bei diesem Wetter. Sie lächelte leise. Während Warwick ihre Papiere ordnete und sich dabei von einem Beamten ein Glas Wasser reichen ließ, nutzte Hopper die Gelegenheit, den Mann genauer zu betrachten. Er war hager und knochig mit langen Armen und Beinen, die Hände übergroß und knollig, das grau melierte Haar aus der hohen Stirn frisiert und mit Haaröl geglättet. Er hatte trockene Haut, und zwei tiefe Falten führten von den Mundwinkeln zum Kinn, aber irgendwie sah er puppenhaft aus. Er trug denselben grauen Anzug wie auf der Plattform.

»Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen müssen, Frau Doktor Hopper.«

»Ich glaube, dass Sie nicht völlig überrascht sind.«

»Nicht völlig. Nun …« Warwick schlug die Akte vor ihr auf. »Sie sind seit unserer letzten Begegnung sehr fleißig gewesen. Sie erinnern sich natürlich an Inspektor Blake hier neben mir.«

»Warum hat man mich verhaftet?«

»Sie sind in Doktor Thornes Haus eingebrochen. Die Gesetze Englands gelten in diesem Fall immer noch, Frau Doktor Hopper, selbst wenn sich das Opfer der Straftat nicht mehr wehren und etwas dagegen unternehmen kann.«

»Es wurde bereits in sein Haus eingebrochen. Ich war auf der Suche nach …«

»Auf der Suche? Was haben Sie denn gesucht?«

Ein Fehler. »Das Haus war nicht abgeschlossen. Ich wollte nachsehen, ob seine Familie anwesend war, um ihr mein Beileid auszusprechen.«

»In einem solchen Fall ist es üblich, dass man vorher anruft oder schreibt, Frau Doktor. Keinesfalls erlaubt ist es, das Haus des 
Verblichenen zu plündern. Warum haben Sie seine Krankenakte aus der Klinik mitgehen lassen?«

»Ich wollte seine Adresse herausbekommen.« Sie besaßen ihre Tasche, also brachte es ihr nicht das Geringste, in dieser Angelegenheit zu lügen. Heb dir die Lügen auf.
 Der Satz aus alten Schultagen kam ihr plötzlich in den Sinn. Damals war sie erwischt worden, wie sie etwas aus der Küche gestohlen hatte. Beim Gedanken an die absurde Übereinstimmung zwischen den beiden Situationen musste sie unwillkürlich lächeln. Beide Male hatte eine höflich auftretende Frau sie einzuschüchtern versucht, fest entschlossen, einen enttäuschten Eindruck zu machen statt einen wütenden. Blake wirkte für einen Moment überrascht, dann senkte er den Blick wieder auf die Knöchel seiner Hände, die auf der Tischplatte lagen.

»Warum haben Sie Thornes Haus aufgesucht?«

»Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich wollte mein Beileid aussprechen. Der Verstorbene hätte Verwandte haben können, von denen ich nichts wusste.« Die Lüge klang reichlich dünn, selbst in den eigenen Ohren.

»Warum haben Sie bei Ihrem ersten Besuch am Haus nicht den Beamten gefragt, der draußen wartete?«

»Ich wollte mich selbst davon überzeugen.«

»Warum haben Sie dann gelogen und ihm gegenüber einen falschen Namen angegeben? Nicht gerade ein für Trauernde typisches Verhalten.«

»Es ging ihn nichts an, wer ich bin.«

»Frau Doktor Hopper – Ellen –, Sie hatten kein Recht, dort zu sein.«

»Sie auch nicht. Bei den beiden Männern, die das Haus in Ihrem Auftrag durchsuchten, konnte ich keine Polizeiabzeichen sehen.«

»Manchmal, Frau Doktor, ist beim Vollzug des Gesetzes ein wenig Diskretion vonnöten. Es bleibt die Tatsache, dass Sie unter Verdacht stehen, in das Haus eingebrochen zu sein. Die Strafe, die auf dieses Verbrechen steht, ist – natürlich infolge eines Prozesses – die Deportation.«

Hopper wusste, von welcher Art von Prozess Warwick sprach. Kurz nach dem Stop war das britische Rechtssystem unter geringem öffentlichem Protest zu einem behördlichen Arm der staatlichen Arbeitspolitik umfunktioniert worden. Sie hatte einmal gelesen, dass 
vor dem Slow manche Prozesse Wochen gedauert hatten. Inzwischen wurden sie in zehn Minuten abgewickelt, für manche wurden nur fünf gebraucht. Freisprüche gab es so gut wie nie. Die Rechtsvorstellung der Geschworenen war genauso archaisch wie ein von Pferden gezogener Pflug.

»Also, was wollen Sie wissen?«

»Wir wissen, dass Sie einen von Thornes Kollegen aufgesucht haben. Graham Chandler.«

»Was bringt Sie auf diesen Gedanken?«

»Er hat uns angerufen, nicht lange nachdem Sie bei ihm eingetroffen waren.«

Sie dachte an die knarrenden Treppenstufen in Chandlers Haus, als er zum Teekochen gegangen war.

»Thorne hatte ihn mir gegenüber einmal erwähnt. Ich wollte ihm die Nachricht von Thornes Tod persönlich überbringen.«

»Indem Sie ihm die Lügengeschichte aufgetischt haben, dass Sie von der Zeitung kommen.«

»Ich habe ihn belogen, ja. Ich wollte mehr über Thorne erfahren.« Hopper stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Na schön, deportieren Sie mich!«

»Das möchte ich nicht. Es wäre eine Schande. Und die Akte über Ihre dem Staat geleisteten Dienste« – Warwick deutete auf den dünnen Ordner, den sie mitgebracht hatte – »ist Anlass, sehr stolz sein zu können. Wir versuchen einfach nur, die kleine Angelegenheit zur Zufriedenheit aller Beteiligten in Ordnung zu bringen.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Also, warum sind Sie dort gewesen?«

Hopper machte eine Pause, bevor sie antwortete. »Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«

»Ich bitte Sie.«

»Ich meine es ernst. Ich habe Thornes Krankenblatt mitgenommen, weil ich sein Haus aufsuchen und es mit eigenen Augen sehen wollte. Das ist alles.« Hör auf zu reden! Der Lügner verrät sich durch seinen Drang zur Ausschmückung. Jede weitere Lüge ist ein neuer Strang für das Seil, mit dem sie dich aufhängen werden.


»Soweit ich weiß, liegt Ihre Verbindung zu ihm schon einige Jahre zurück.«

»Er unterrichtete mich an der Universität. Seit ich Oxford verließ, 
habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

»Warum wollte er Sie dann sprechen?«

»Keine Ahnung.«

Warwick beugte sich vor. »Frau Doktor Hopper, ich weiß, dass unsere Bekanntschaft bisher nicht ganz reibungslos verlief. Niemand will, dass Sie in dieser Zelle hocken. Ich will, dass Sie Erfolg haben, und ich will, dass dieses Land vor Schaden bewahrt wird. Thorne war nicht in jeder Beziehung gesund. Es liegt in unserem Interesse wie auch in Ihrem, die Wahrheit über seine Aktivitäten in seinen späteren Jahren herauszufinden. Also frage ich Sie auf dieser einfachen Grundlage und im Vertrauen darauf, dass Sie das Richtige tun werden: Was wollte er Ihnen geben?« Warwick befeuchtete die Lippen und atmete tief ein.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Seit dem Verlassen der Universität hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Das war vor fünfzehn Jahren. Weder damals noch in letzter Zeit hat er versucht, mir irgendetwas zu geben.«

Warwick sah sie an und seufzte, gab wieder die enttäuschte Lehrerin. Sie öffnete ihren Aktenordner und zog ein Blatt heraus. »Wie Sie wünschen, Frau Doktor. Wenn Sie entschlossen sind, sich nicht hilfsbereit zu zeigen …«

»Ich bin durchaus hilfsbereit. Ich sage Ihnen die Wahrheit …«

Warwick ließ sich nicht beirren und ging mit lauter Stimme dazwischen. »… dann werden wir Ihnen mehr Zeit zum Nachdenken geben. Sehr viel mehr Zeit.« Sie unterzeichnete das Blatt Papier vor sich. »Ihre Anstellung auf der Plattform Westerly zwölf ist mit sofortiger Wirkung beendet.«

»Wie bitte?«

»Man wird Ihnen Ihre Sachen bringen lassen. Ihre Forschungsergebnisse werden …«

»Das können Sie nicht einfach so bestimmen! Ich arbeite nicht für Ihr Ministerium.«

»Sie arbeiten für niemanden mehr, Frau Doktor.«

»Aber …« Hopper geriet zunehmend in Panik. »Meine Arbeit … Meine Arbeit über die Strömungen. Sie ist wichtig.«

»Nur für Sie. Vielleicht werden andere diese Arbeit fortsetzen, falls sich denn jemand finden lässt, der sich genug dafür interessiert. Und ich kann Ihnen garantieren, dass Sie nie wieder eine andere Stelle im 
Wissenschaftsbereich finden werden. Vielleicht können Sie auf einer der Solarfarmen arbeiten. Die brauchen immer neue Arbeitskräfte.«

Warwick machte eine Pause und leckte sich erneut die Lippen. Hopper rang nach Luft.

»Sie können natürlich auch den Weg zurück auf Ihre Plattform einschlagen. Vorausgesetzt, Sie erinnern sich noch an irgendetwas anderes aus Ihrer Zeit mit Doktor Thorne.«

Da war es also. Das Angebot von Sicherheit, wenn sie ihnen half. Sie konnte auf die Plattform zurückkehren. Sie würde Harv wiedersehen, konnte weiterhin die Strömungen erforschen und auf ihrer Insel leben, mehr oder weniger losgelöst von dieser zerfallenden Welt.

Sie spürte das Foto in ihrem BH, fühlte, wie es auf ihrer Haut kratzte. Überrascht wurde ihr bewusst, dass sie nicht zurückkehren wollte, wenn dies bedeutete, das Foto herzugeben. Was immer es bedeutete.

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich Ihnen sagen kann. Sie verschwenden nur Ihre Zeit.«

Warwick holte eine kleine Uhr aus ihrer Jackentasche und zog sie zurate. »Wie Sie wünschen. Mich rufen jetzt andere Pflichten. Wir sprechen uns wieder. Aber augenblicklich werden Sie erst einmal mit Inspektor Blake allein gelassen.« Sie stand auf, griff nach ihrem Wasserglas und leerte es. »Ein Jammer.« Sie trat an die Tür und klopfte. Die Riegel wurden zurückgezogen, und unbekannte Hände öffneten die Tür.

Bevor sie hinausging, warf Warwick noch einen letzten Blick in den Raum zurück. Die Neonröhre im Flur hinter ihrem Kopf verlieh ihr einen Heiligenschein aus kränklichem Gelb. »Ich hoffe, Frau Doktor, Sie haben nicht vergessen, warum wir all das tun, was wir tun. Wir stellen unsere Nation wieder auf die Beine, und unsere Anstrengungen werden von Erfolg gekrönt sein. Vergessen Sie das nicht!«

Als sie davonging, schloss sich die Tür hinter ihr, und die Riegel wurden wieder vorgelegt. Sofort erhob sich Blake mit einer gewissen Eleganz, schob den Tisch beiseite und versetzte Hopper einen heftigen Hieb in den Magen.

Die Wucht des Schlags warf sie vom Stuhl, und sie landete auf der Schulter, die Hände immer noch vor dem Leib gefesselt, sodass sie den Sturz nicht abbremsen konnte. Ihre Schulter bekam den Sturz am stärksten ab, doch auch ihr Kopf schlug hart auf dem Beton auf. Einige 
Sekunden lang war sie ganz benommen, zu benebelt, um irgendetwas zu registrieren, und sie merkte nur, dass ihr etwas Nasses über die Wange strömte. Dann, als jäher Schmerz durch ihren Körper flutete, zerrte Blake sie vom Boden hoch, stellte den Stuhl wieder auf, drückte sie erneut auf den Sitz und kehrte zu seinem Stuhl zurück. In sich zusammengesunken saß sie da und rang noch immer nach Atem.

»Was haben Sie mitgenommen? Wo haben Sie es versteckt?«

Sie versuchte zu sprechen, hoffte, den nächsten Hieb so lange hinauszuzögern, bis sie sich darauf vorbereitet hatte.

»Ich … ich habe gar nichts mitgenommen. Sie können meine Tasche durchsuchen. Ich habe nichts, was …«

Er stand schon wieder. Diesmal spannte sie rechtzeitig die Bauchmuskeln an. Aber statt sie zu schlagen, stellte er seinen Fuß auf ihren Stuhl, zwischen ihre Beine, und versetzte ihm einen heftigen Stoß. Sie flog nach hinten. Der Stuhl prallte zuerst gegen die Wand, dann folgte ihr Kopf, und erneut kippte sie zur Seite, auf dieselbe Seite wie beim letzten Mal. Ein dünnes Rinnsal Blut kroch über ihre Schläfe. Sie konnte das Blut auch schmecken; sie musste sich auf die Zunge gebissen haben. Hinter dem Spiegel glaubte sie gedämpftes Gelächter zu hören.

Wieder wurde sie grob hochgezerrt, wieder wurde der Stuhl aufgestellt und ihr untergeschoben. Blake ging durch den Raum und stützte die Arme auf die Rückenlehne seines eigenen Stuhls. Er wiederholte die Frage.

»Was haben Sie mitgenommen? Wo haben Sie es versteckt?« Der Mann war rasend vor Wut. Es juckte ihm in allen Fingern, sie erneut zu schlagen, und er hätte es wahrscheinlich auch getan, selbst wenn sie ihm die gewünschte Antwort gegeben hätte.

»Ich habe … nichts mitgenommen.« Das Sprechen kostete sie größte Anstrengung. Ihre Zunge war dick geschwollen, ihr Magen stand in hellen Flammen. Nach dem ersten Hieb war sie noch immer nicht wieder zu Atem gekommen. Sie konzentrierte sich auf eine kleine Perle gelber Farbe auf dem Boden, studierte die Umrisse. »Ich habe nichts versteckt.«

Blake sah zum Spiegel hinüber und lächelte, die papierdünne Haut um seinen Mund dehnte sich. Seine Lippen waren rissig. Er griff in die Tasche, zog ein kleines Messingding mit drei Löchern für die Finger 
heraus und legte es behutsam vor sich auf den Tisch. »Jetzt kommen Sie schon! Oder ich benutze für ein Weilchen das hier. Und danach wollen wir uns mal Ihre Hände vornehmen.«

»Bitte! Ich verstehe nicht, was ich da angeblich wissen soll.« Sie versuchte, das wenige, was sie in Erfahrung hatte bringen können, tief in ihrem Bewusstsein zu verstecken, Thornes Brief, diesen Gethin, die Buchhandlung, das Foto. Aber das taugte alles nichts, sie fühlte, wie dieses Wissen in ihrem Kopf immer größer wurde, und sie ahnte, dass schon zwei weitere Schläge genügen würden, damit die Oberfläche Risse bekam.

»Es tut mir leid. Ich habe Warwick alles gesagt. Mehr gibt es nicht.« Sie spürte, dass sie ihre eigene Geschichte zunehmend glaubte. Schon besser. Die Geschichte kam der Wahrheit so nahe, dass sie sicherlich Bestand hatte. Sie konzentrierte sich erneut auf den kleinen gelben Farbklecks auf dem Boden.

Blake stand auf und zog sich den Schlagring aus Messing über die Finger. »Ihre Entscheidung.« Er kam einen Schritt auf sie zu … und blieb stehen, als es dreimal laut an die Tür klopfte. Er durchquerte den Raum, um sie zu öffnen, und beugte sich nach vorn. Eine andere Stimme war zu hören, sie war leise und klang dringlich. Blake warf einen Blick zu Hopper zurück, in dem sich Bedauern mit Abneigung mischte. »Wir sehen uns«, sagte er und verließ den Raum.





Kapitel 20

Ihr Bruder wartete draußen. Er stand neben seinem Wagen und rauchte.

Er hielt ihre Umhängetasche in der Hand. Als er sie kommen sah, zuckte er zusammen. Sie fragte sich, wie schlimm sie wohl aussah.

»Um Himmels willen, Ellie!« Er ließ die Zigarette fallen und vergaß, sie auszutreten.

»Hi, Mark!«

Er umarmte sie kurz und zurückhaltend, aber ihre geprellten Rippen schmerzten trotzdem so heftig, dass sie das Gesicht verzog. Ihre Handgelenke waren noch immer von den Handschellen wund gescheuert.

Nachdem Blake gegangen war, hatten sie zwei Wächter aus dem Raum daneben aus der Zelle in ein kleines Krankenzimmer am Ende des Flurs gebracht. Darin befanden sich ein Krankenhausbett, eine umfangreiche Ansammlung von Flaschen sowie eine fröhliche, matronenhafte Krankenwärterin, die strahlend lächelte und die ganze Zeit plapperte, während sie die Wunde an Hoppers Kopf säuberte. Sie fragte sich, welche anderen Gräuel wohl alle schon durch diesen Raum gegangen waren und ob die Krankenpflegerin denn je die Fassung verlor.

»Was ist passiert? Wo haben sie dich bloß hingebracht? Meine Güte, habe ich mir Sorgen gemacht! Was ist verdammt noch mal passiert?«

Hopper hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es war spät am Abend, wie sie auf ihrer Armbanduhr ablesen konnte. Die Wolken hatten sich verzogen, und die Sonne heizte die Autos allmählich wieder auf.

»Alles in Ordnung, Mark. Ich bin einfach nur müde.« Sie zog die Beifahrertür auf und ließ sich auf dem Sitz nieder. Er öffnete seine Tür und nahm neben ihr Platz.

»Ernsthaft, Ellie, was zum Teufel ist passiert? Bist du in eine Schlägerei geraten?«

Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ja, Mark. Ich bin in eine Schlägerei geraten. Aber um den anderen Typen auch eine Chance zu geben, habe ich mir vorher die Hände fesseln lassen.«

»Aber …«

»Lass uns einfach fahren, ja? Oder ich gehe zu Fuß und nehme das Risiko auf mich, von einem Nachtwagen eingesammelt zu werden.«

Er ließ den Motor an, bog aus dem Parkplatz auf das Victoria Embankment und fuhr in Richtung Brücke.

Das Themseufer rollte an Hoppers Fenster vorbei. Ab und zu passierten sie einen gelangweilt aussehenden Wachposten, der gemächlich den Abendverkehr durchwinkte. Es musste besser sein, sich in London zu langweilen, als zu den armen Schweinen zu gehören, die in den Highlands auf Patrouille gingen. Sie hatte gehört, dass die Aufständischen, wenn sie dort oben im Norden einen Soldaten geschnappt hatten, seinen Leichnam mit Draht an eine Mine banden. Die meisten Einheiten hatten weder Minensucher, noch verfügten sie über genügend Erfahrung, um sie zu entschärfen. Also mussten die Soldaten, jedes Mal wenn sie auf Patrouille gingen, ihre Kollegen verwesen sehen.

»Ich denke, wir sind in ungefähr zehn Minuten zu Hause.«

»In Ordnung.« Zu Hause.
 Sie hatte kein Zuhause. Sie hatte ihre kleine klosterartige Zelle auf der Plattform gehabt, und jetzt hatte sie nicht einmal mehr diese Rückzugsmöglichkeit. Meine Güte, Warwick hatte ihr ihre Arbeitsstelle weggenommen! Fünfzehn Jahre Arbeit, in denen sie die Strömungen erforscht und versucht hatte, dem Chaos einen Sinn abzuringen, und binnen einer Sekunde war ihr alles genommen worden. Wie sollte sie jetzt weiterleben? Wie sollte sie etwas zu essen beschaffen?

Auf den Straßen drängten sich Menschenmassen, und in Brixton waren die Leute genauso geschäftig wie bei Hoppers Ankunft. Sie duckte sich im Vorbeifahren auf ihrem Sitz, und der Luxus eines Autos war ihr peinlich.

Als sie das Haus erreichten, fuhr Mark rückwärts in die Einfahrt und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Das Tor zur Straße schloss sich automatisch hinter ihm.

»Ellie, was geht da vor?«

»Ich will nicht darüber reden.«

»Als du heute Abend nicht nach Hause gekommen warst, bat ich einen Freund, mögliche Einlieferungen zu überprüfen, Krankenhäuser, Polizeireviere. Du bist etwa zwanzig Minuten, bevor er mit der Suche anfing, bei Scotland Yard eingetroffen. Ein Glück, dass gerade ein Freund von mir am Empfang war. Welch ein Glück, dass ich wusste, wen ich anrufen musste. Du hättest womöglich …« Er atmete schwer. Seine Hände umklammerten reflexhaft das Lenkrad, dann löste er sie wieder.

»Ich hätte womöglich was,
 Mark? Umgebracht werden können? Von deinen Kollegen?«

»Um Himmels willen! Wir bringen keine Menschen um. Ich nicht.«

»Du kennst Warwick, nicht wahr?«

Er lief rot an. »Wir sind uns vier- oder fünfmal begegnet. Seminare, offizielle Anlässe, solche Veranstaltungen. Sie steht im Rang über mir, El. Über der ganzen Abteilung.«

»Nun gut, beim nächsten Treffen solltest du sie vielleicht mal darauf ansprechen, dass mich ihr Lieblingsgorilla zusammengeschlagen hat. Er stand gerade im Begriff, mich noch viel schlimmer zuzurichten, als du aufgetaucht bist.«

»Du lieber Himmel, das hätte nicht passieren dürfen! Sie wussten wahrscheinlich nicht, wer du bist.«

»Sie wussten ganz genau, wer ich bin. Eben deshalb kam ja diese Frau, um mich zu verhören.«

»Na ja …« Er blickte verlegen zur Seite.

»Na ja was?«


Er hatte sein Unbehagen offenkundig in den Griff bekommen, denn er sagte es trotzdem. »Warum bist du überhaupt in diesem Haus gewesen?«

»Ich habe nicht vor, darüber zu reden.«

»Warum bist du weggelaufen?«

»Mark, ich werde dir nichts erzählen.« Ihr Handgelenk pochte vom Sturz auf den Boden, und sie war plötzlich sehr müde. Die Adrenalinwoge, die sie in Thornes Haus, auf dem Revier und selbst bei Blakes Schlägen durchflutet hatte, schien ganz plötzlich verebbt zu sein. »Und wenn ich es täte, müsste ich dich bei Warwick anzeigen, damit sie es dann aus dir herausprügeln kann.«

»Ach, Herrgott noch mal!« Verdrießlich zog er den Schlüssel aus der 
Zündung. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie dich in Ruhe lassen sollen.«

»Das ist sehr nett von dir.«

»Aber ich will, dass du damit aufhörst. Was immer du da vorhast. Versprich es mir!«

Hoppers ganzer Körper schmerzte. Aufgrund der hühnereigroßen Beule an ihrer Schädelrückseite konnte sie nicht einmal den Kopf an die Nackenstütze lehnen. Sie seufzte. »Ja, Mark. Ich verspreche es.«

Er wirkte erleichtert. »Danke. Das leite ich weiter.«

Mark war nicht nur ein schlechter Lügner, er merkte auch nie, wenn er belogen wurde. Das war das Liebenswerte an ihm.

Im Haus war Tom, Marks älterer Sohn, noch wach.

»Tante Ellie! Tante Ellie!« Er stürzte sich auf sie und musterte sie mit ernster Miene. »Bist du hingefallen?«

Sie lächelte. »Ja. Sehr dumm von mir.«

Er beugte sich verschwörerisch zu ihr vor und flüsterte ihr ins Ohr. »Daddy ist mal im Garten hingefallen. Er hat ein schlimmes Wort gesagt, und ich habe es gehört.«

»Wirklich? Ach herrje! Na ja, ich hoffe, du hast es dir nicht gemerkt.«

Er krümmte sich vor diebischem Vergnügen. »Doch, habe ich.«

Laura kam herein. »Komm mit, Schatz, Zeit fürs Bett«, sagte sie, dann entdeckte sie Hopper. Sie wurde sichtlich blass, und Hopper musste sich ein Lachen verkneifen. »Ellie, mein Gott! Alles in Ordnung mit dir?«

»Alles bestens. Mark wird dir sicher alles erzählen.« Sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil sie das offenkundige Unbehagen ihrer Schwägerin gar so sehr genoss.

»Du solltest vielleicht … nun ja, Mark kümmert sich um dich. Auf dem Herd steht etwas zu essen. Mark, hast du mal einen Moment Zeit?« Laura zog sich zurück und nahm Tom mit sich. Mark folgte den beiden.

Hopper speiste allein.

Als sie ihre Mahlzeit gerade beendet, hatte, kam Mark in die Küche. Sie hatte einen Gemüseeintopf gegessen, und offenbar waren ihre Verwandten nicht so wohlhabend, dass sie jeden Tag Fleisch essen konnten. Mark erlaubte sich den Luxus, erst einmal eine Weile im 
Raum auf und ab zu gehen, so etwas wie ein in die Beine verlagertes Räuspern, um auch wirklich die volle Aufmerksamkeit seines Publikums zu bekommen.

»Ellie, wenn du da in irgendwas verwickelt bist, kann ich helfen. Wir können erreichen, dass du von hier wegkommst oder … wir können andere Leute hinzuziehen, sollte es nötig sein. Ich kann an allen möglichen Strippen ziehen. Damit will ich sagen … du bist nicht allein.« Ihr instinktiver Gedanke wies ihn zurück. Bin ich doch, bin ich doch.


Doch er wirkte so ernst, so aufrichtig, dass sie ihm fast berichtet hätte, dass ihr Thorne vor seinem Tod noch etwas hatte zeigen wollen. Und dann verschloss sich genauso schnell wieder ein Tor in ihrem Innern und sperrte ihn aus.

»Mark, es war ein langer Tag für mich. Ich will einfach nur schlafen.«

Sie sah, wie er einen leisen Anflug von Ärger hinunterschluckte. Wirklich erstaunlich, dass er es mit dermaßen leicht zu durchschauenden Gesichtszügen in der Inneren Sicherheit überhaupt so weit gebracht hatte. »Na schön, na schön. Schlaf darüber. Aber ich möchte dich morgen früh noch einmal darauf ansprechen. Wir können dich auf die Plattform zurückbringen.«

»Dafür ist es zu spät.«

»Wie meinst du das?«

»Warwick. Sie hat mich gefeuert.«

»Oh!« Für einen Moment wirkte er unsicher. »Aber vielleicht ist das nur zu deinen Gunsten. Wenn es womöglich Menschen auf der Plattform gibt, die dich …«

»Auf Abwege geführt haben? Dort leben hauptsächlich Soldaten und Atomphysiker. Wann haben Soldaten zum letzten Mal eine demokratische Regierung gestürzt, um ihre eigenen Ziele durchzusetzen? Die gegenwärtigen Umstände natürlich ausgenommen.«

Das reichte. »Das ist genau das Gerede, das dich in Schwierigkeiten bringt, Ellie. Ich lasse dich jetzt zur Ruhe kommen. Du weißt, was ich über die Sache denke, und du hast mir versprochen, dich ab sofort aus allem herauszuhalten.« Er sprach, als wären seine Worte an ein unsichtbares Publikum gerichtet. Ihr kam der Gedanke, dass er 
womöglich seine eigene Küche verwanzt hatte.

»Gute Nacht, Mark!« Hopper ließ ihren Bruder allein und zog sich nach oben zurück. Hier war alles still. Also war das jetzt ein guter Zeitpunkt, um das Foto von Thorne und seinen Kollegen zu verstecken. Sie zog es aus ihrer Kleidung und sah sich im Raum um. Keine Stelle schien ihr sicher genug. Sie kehrte auf den Treppenflur zurück, wo sie einen kleinen Beistelltisch entdeckte, auf dem Ziergegenstände standen. An der Rückwand des Tischchens klaffte ein Spalt im Holz, gerade breit genug, damit sie das Foto hineinschieben konnte. Es war ein Risiko, das Foto hier draußen zu lassen. Andererseits hielt sie es für noch gefährlicher, es in ihrem Zimmer zu verstecken oder mit sich herumzutragen. Als sie in ihr Zimmer zurückkehrte und sich ins Bett legte, fühlte sie sich seltsam verwundbar, jetzt, da sich das Foto nicht mehr in ihrer unmittelbaren Nähe befand.

Zwanzig Minuten später merkte sie, dass sie Durst hatte, und tappte wieder nach unten. Ihr Bruder war noch immer nicht nach oben gekommen. Das einzige Licht im Erdgeschoss fiel durch den Spalt unter einer schweren Eichenholztür. Dahinter lag ein Raum, den sie als kleines zweites Wohnzimmer in Erinnerung hatte. Als sie ein Ohr an die Tür legte, hörte sie das Murmeln von Marks Stimme, aber so undeutlich, dass sie nur das eine oder andere Wort verstand. Schweigend stieg sie die Treppe wieder hinauf und versuchte zu schlafen.

Nachdem sie eine halbe Stunde lang wach gelegen hatte, weil sie innerlich noch immer zu aufgewühlt war, öffnete sie die Jalousien in ihrem Zimmer und spähte in die helle Nacht hinaus. Irgendwo zwitscherte erschöpft eine Amsel. Davon abgesehen war alles still.

Sie konnten nicht wissen, dass sie das Foto hatte. Und da war noch etwas – die Karte der Anwältin, die sie in Thornes Haus gefunden hatte. Stephanie Clayford hieß sie. Gleich am nächsten Morgen wollte sie sie aufsuchen und anschließend zu diesem Buchladen gehen, Fisher’s.
 Wohin sollte sie auch sonst noch gehen?

Irgendwann schlief sie ein und fand sich im Bug des Boots wieder, das sie vor zwei Tagen entdeckt hatten. Es bewegte sich über einen verkohlten schwarzen Ozean. Von der Bugspitze her hörte sie ein Knirschen. Sie richtete den Blick nach vorn und sah es … Das Meer war 
kein Wasser. Es war ein glitzernder dunkler Schildkrötenpanzer, von der Bewegung des Boots zu Tausenden glitzernder Splitter zermahlen, die an die Chitinpanzer von Insekten erinnerten. Aus der geschlossenen Luke hinter ihr drangen Bewegungsgeräusche. Es waren Hunderte von Menschen dort unten, die Toten, die ihre Aufmerksamkeit erheischten. Und sie wusste, dass sich auch ihre Mutter irgendwo darunter befand, längst schon eine aus ihren Reihen, längst schon nicht mehr zu retten.

Sie drehte sich um und trat an die Luke, um sie herunterzudrücken, damit sie sich nicht öffnen ließ. Sie wusste, dass die Menschen dort unten das ganze Schiff überfluten würden, sobald sie aus den Tiefen seines Bauchs herauskamen. Doch sie schaffte es nicht. Vielmehr sah sie, wie sich die Tür gegen ihren Willen hob, wie Sirup zerfloss, sah verzweifelte Hände wie Krallen herauskommen, die Fingernägel zerfetzt, die Haut wie Pergament, das an den rauen Planken des Decks zerbarst. Sie schreckte aus dem Schlaf hoch, starrte mit trockenen Augen zur Decke hinauf, und die Kehle wurde ihr eng.





Kapitel 21

Hopper erwachte kurz vor sieben. Der Wecker riss sie aus einem Traum, an den sie sich nicht erinnern konnte. Alles tat ihr weh. Beim Anziehen konnte sie die Schulter kaum bewegen, ihre Wange war wund und geschwollen. Sie warf einen Blick in den Spiegel und erschrak. Aufgrund einer Müdigkeit, die der Schlaf nicht gelindert hatte, war ihre Haut ganz blass geworden, und überraschenderweise war eines ihrer Augen gerötet. Sie wusch sich, und um die blauen Flecken zu überdecken, schminkte sie sich mit ungeschickten Händen. Schließlich war sie seit Langem aus der Übung.

Bevor sie vergangene Nacht zu Bett gegangen war, hatte sie noch den Inhalt ihrer Tasche in Augenschein genommen. Sie förderte nicht mehr Unordnung zutage als gewöhnlich. Ihr Umschlag mit Geld war unangetastet, ihre Papiere, das Notizbuch, alles an Ort und Stelle. Sogar das kleine Amulett, das sie aus dem Frachtraum des Fischerboots mitgenommen hatte, war noch da, lag verkehrt herum zwischen einer Tube Sonnencreme und einer ungeöffneten Puderdose. Es war nach wie vor leicht verschmutzt, und sie wischte den Dreck ab, bevor sie darüber nachdenken konnte, ob es sich dabei vielleicht um eine organische Substanz handelte.

Sobald sie angezogen war, tappte sie mit den Schuhen in der Hand leise die Treppe hinunter. Die Tür zum Schlafzimmer von Mark und Laura war geschlossen, als sie daran vorbeikam. Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Flur, entriegelte die Tür und schlüpfte aus dem Haus, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

Sie fragte sich, ob man sie an diesem Morgen wohl verfolgen würde, und ging die Straße auf und ab, als wollte sie sich nur die Beine vertreten, jeweils hundert Meter auf beiden Seiten des Hauses. Sie spähte hinter die Lenkräder der geparkten Autos, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches. Es war ein brennend heißer Tag. Die Nacht war offensichtlich wolkenlos gewesen, und der Morgen war es 
ebenfalls. Als sie zum Bus ging, spürte sie das erste Kribbeln von Schweiß unter den Armen.

Die Busse fuhren bereits, und sie bestieg einen, der nach Temple unterwegs war. Die Menschen in den Warteschlangen für die Busse wirkten ärmlich. Es waren überwiegend Europäer vom Kontinent, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und miteinander tuschelten. Franzosen, Deutsche, Spanier, die bedauernswerten Überlebenden des Zusammenbruchs des europäischen Kontinents, für Frondienste geduldet und über ihren Status im Ungewissen gehalten.

Manchmal fragte sie sich, wie schlimm die Situation auf dem Kontinent wohl sein musste, dass so viele Menschen jene Gebiete verließen, um in Großbritannien ein beengtes und elendes Leben ständiger Schufterei ohne Aussicht auf Erholung zu führen. Alle, die bleiben durften, wurden nur geduldet, als gewährte ihnen ihr britisches Gastgeberland eine gewaltige Gunst, indem sie vierzehn Stunden am Tag auf Solarfeldern oder in Düngegruben arbeiten durften. Noch dazu besaßen sie keinerlei Sicherheit. Es bedurfte nur geringfügiger bürokratischer Veränderungen, und die Garantien der Vergangenheit zerplatzten wie der Schaum der Wellen, die an die Gestade des Landes schwappten.

Hopper erinnerte sich noch gut an die Ankunft der Schweizer. Die ständige Sonne hatte die Schweizer Gletscher innerhalb weniger Jahre zum Schmelzen gebracht. Etwa dreißigtausend Schweizer waren ins Land gekommen. Anders als die überwältigende Mehrheit der anderen Neuankömmlinge hatte man sie mit offenen Armen empfangen, ein auf Ordnung bedachtes Volk, dessen Bürger für den Eintritt Schlange standen, vertrauenswürdige Partner, praktisch schon im Voraus assimiliert. Die Vereinbarung war vorweg mit Davenports Regierung getroffen worden, zu unbekannten Bedingungen. Wahrscheinlich als Gegenleistung für Waffen.

Als Hopper an der Ostküste stationiert gewesen war, hatte sie den Konvoi gesehen. In Reih und Glied waren die Schweizer in Felixstowe an Land gegangen und hatten kränklich ausgesehen, ein Volk ohne Zugang zum Meer, erleichtert, das Wasser endlich verlassen zu können. Die Menschen waren durch die riesigen Stahltore gesiebt worden wie Krill durch die Barten eines Wals, von der gewaltigen Maschinerie des Leviathans Staat in verschiedene Bahnen sortiert, 
Bahnen für Sicherheitschecks, für die Registrierung, für die Desinfektionssprays zur Abtötung von Krankheitserregern. Und sie hatten alles widerspruchslos über sich ergehen lassen, erschöpft und schmutzig, wie sie waren.

Einige von ihnen waren wahrscheinlich in ihrem Land geblieben, schwitzten in den Hochalpen, machten Jagd auf die wenigen bedauernswerten Nutztiere, die übrig geblieben waren, und regredierten zu herumvagabundierenden, im Dreck scharrenden Existenzen. Ihre Kinder würden zu Analphabeten werden, ihre Enkelkinder halb verblödet. In einigen Generationen wären sie womöglich kaum mehr von Jäger- und Sammlerhorden zu unterscheiden.

Die Amerikaner hatten es mittlerweile natürlich ebenfalls schwer. Geschichten von Entbehrung und kriegerischen Auseinandersetzungen hatten sogar die Plattform erreicht. Den Kindern der ursprünglichen Bewohner der ehemaligen Grafschaften des Südens war beigebracht worden, jene Menschen zu hassen, denen sie die Schuld an den Southern Clearances gaben, der Vertreibung aus dem Süden. Regelmäßig wurden mit gemeinen kleinen Bomben Attentate auf die Eindringlinge aus dem Westen verübt. Die Amerikaner rekrutierten ständig neues Personal zur Verteidigung ihres Gebietes, Männer, Frauen, Junge, Alte.

Zwei Frauen hinter ihr unterhielten sich leise. Hopper sah aus dem Fenster und spitzte die Ohren.

»Ich habe gehört, dass die Fünfte im Norden heftige Verluste hinnehmen muss. Letzten Monat haben sie eine ganze Kompanie verloren. Sie wurden in eine enge Schlucht gelockt und dort abgeschlachtet.«

»Davon habe ich gehört. Meine Schwester schickt mir manchmal Karten. Sie werden zwar zensiert, aber die innere Anspannung lässt sich nicht vertuschen. Ihre Handschrift ist kaum leserlich.«

»Ist dir schon aufgefallen, dass sie die Altersgruppe erneut erweitert haben? Im vergangenen Monat haben sie das Alter für den Beginn der Kampfausbildung auf dreizehn herabgesetzt. Dreizehn.
 Gütiger Gott! Mein Neffe ist dreizehn, und der kann sich kaum die Schnürsenkel binden.«

Hoppers Haltestelle war die nächste. An der Tür drehte sie sich um 
und warf einen Blick zurück. Die Frauen trugen Mäntel, doch unter einem davon entdeckte sie Tarnfarben. Für einen Moment geriet sie in Panik und dachte, sie würde verfolgt. Nachdem der Bus weitergefahren war, wartete sie in einem Hauseingang, und alle anderen, die ausgestiegen waren, zerstreuten sich. Von den Männern vom vorherigen Tag keine Spur.

Die Gebäude in Temple waren nach wie vor elegant und gepflegt. In diesem Viertel hatte es stets viele Anwälte gegeben, und so war es noch immer. Die Straße, die Hopper suchte, lag irgendwo in dem engen Häusergewirr abseits der Hauptstraße versteckt, doch es war erst kurz vor acht. Sie setzte sich in ein Café, bestellte sich Frühstück, rauchte und las die Times.
 Mit ihrem weniger schmerzenden Arm blätterte sie linkisch die Seiten um. Der Bau der New Tower Bridge machte rasche Fortschritte; eine neue grenzübergreifende Truppe in Kooperation mit den Amerikanern sollte den Terrorismus ausmerzen; eine neue Futtermittelfabrik sollte helfen, den Viehbestand innerhalb von vier Jahren zu verdoppeln.

Draußen wurden Sirenen laut und entfernten sich wieder. Ihre Gedanken machten sich selbstständig. Hatte ihr Thorne genau das Foto, das sie im Haus ihres Bruders versteckt hatte, zeigen wollen? Und wenn ja, warum war es so wichtig? Wo hatte er den Kasten gelassen, der auf dem Bild zu sehen war? Wenn sie Glück hatte, könnte die Anwältin Stephanie Clayford ihr Näheres dazu sagen.

Kurz nach neun bezahlte sie und ging. Wieder sah sie sich prüfend auf der Straße um und wählte einen Umweg. Sie bemerkte nichts Außergewöhnliches. Wenn ihr jemand folgte, geschah es wesentlich unauffälliger als am vergangenen Tag. Vielleicht hatte Mark ja wirklich interveniert und erreicht, dass Warwick und Blake von ihr abließen.

Sie fand die Straße, in der Thornes Anwältin ihr Büro hatte, und obwohl sie die Hausnummer falsch in Erinnerung hatte, entdeckte sie an einem der Gebäude ein Fähnchen, auf dem mit gestochener dicker Handschrift der Name Clayford
 stand. Sie drückte auf die Klingel, und eine Stimme antwortete.

»Ja?« Es war eine Frauenstimme, und sie klang vorsichtig.

»Hallo. Ich bin mit einem Ihrer Mandanten befreundet. Ich hoffe, von Ihnen vielleicht …«

»Name?«

»Den würde ich lieber nicht nennen.«

Als Zeichen der Irritation folgte eine Pause. »Erster Stock«, ließ sich die Stimme dann vernehmen, und die Tür summte.

Zu Stephanie Clayfords Büro ging es eine Treppe mit knarrenden, ausgetretenen Stufen hinauf. An den Wänden hingen in düsterem Braun gehaltene Aquarelle. Hopper klopfte an. Nach dreißig Sekunden klopfte sie wieder, und nun öffnete eine hübsche junge Frau die Tür.

»Ja?« Die Frau wirkte für einen Moment erschrocken, machte sogar unwillkürlich eine kurze Bewegung, als wollte sie die Tür wieder schließen, beherrschte sich dann aber. Hopper hatte ganz vergessen, wie sie aussah.

»Ich bin hier, um mit Frau Clayford zu sprechen.«

»Haben Sie einen Termin?«

»Ich fürchte, nein.«

»Weiß sie, worum es geht?«

»Ich würde lieber direkt mit ihr reden.«

»Warten Sie bitte hier!«

Sie schloss die Tür. Kaum eine Sekunde später wurde sie auch schon wieder geöffnet. »Ohne einen Namen empfängt sie Sie nicht.«

»Sagen Sie ihr, ich habe einige Fragen wegen Edward Thorne.«

Die Sekretärin ging wieder. Nach einer weiteren kurzen Wartezeit wurde die Tür erneut geöffnet. »Frau Clayford wird Sie gleich empfangen. Warten Sie bitte hier.« Sie deutete auf ein hartes kleines Sofa.

So schäbig das Treppenhaus auch sein mochte, das Büro kündete von Wohlstand. In einer Ecke des hohen Raums stand ein penibel aufgeräumter kleiner Schreibtisch, in einer anderen ein bis zur Decke reichender großer Schrank mit Hunderten von Akten, auf deren Rücken mit Bleistift sorgfältig zahlreiche Namen geschrieben standen. Es gab zwei Sofas für Mandanten und einen niedrigen langen Couchtisch. Neben dem Schreibtisch der Sekretärin befand sich eine hohe dunkle Tür, die vermutlich in Clayfords Büro führte.

Diese Frau war offensichtlich wohlhabend, eine der letzten Überlebenden einer gefährdeten Spezies – die des reichen Anwalts. Die meisten Anwälte verdienten ihr Geld mittlerweile mit Eigentums- und Grundbesitzfragen. Nach dem Stop hatte sich das Chaos von Zwangsbeschlagnahmungen, Umverteilungen und 
Erbschaftsangelegenheiten als fruchtbarer Boden für jeden erwiesen, der bereit war, der Regierungslinie zu folgen und die Notwendigkeit ihres Vorgehens anzuerkennen.

Der Premierminister prahlte gern damit, dass Recht und Gesetz von England die Katastrophe unversehrt überdauert hätten. Betrachtete man es aus dem richtigen Winkel, entsprach dies fast der Wahrheit. Die meisten Anwälte beschäftigten sich mit Grundbesitz und Tod, arbeiteten aus, wie die Güter der Toten aufgeteilt und das Land der Lebenden erhalten werden sollte.

Hopper versuchte, mit Clayfords Sekretärin ins Gespräch zu kommen. »Viel los heute Morgen?«

Clayfords Sekretärin war höflich, aber desinteressiert. »Das kommt erst noch. Frau Clayford hat gleich Zeit für Sie.«

Und tatsächlich, kurz darauf brummte ein kleiner Summer auf ihrem Schreibtisch, und die Sekretärin führte Hopper durch die Tür. Eine weitere hohe Decke, ein weiterer prunkvoller Schreibtisch.

Edward Thornes Anwältin war eine große Frau, vielleicht fünfzig Jahre alt, und sie trug ein hellgraues Kostüm. Sie ging um den Schreibtisch herum, als Hopper eintrat, schüttelte ihr die Hand und deutete auf die beiden Stühle in der Ecke.

»Wurde Ihnen schon etwas zu trinken angeboten?«

»Danke, alles bestens.«

Sie nickte. »Für mich bitte einen Kaffee, Natalie.« Die Sekretärin nickte ruckartig und verließ den Raum. Clayford sah ihr mit ausdruckslosem Blick nach, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hopper.

»Also. Sie brauchen einen Anwalt.«

»Nicht direkt.«

Sie lächelte. »Kleine Suggestivfrage. Entschuldigen Sie bitte. Wie wär’s, wenn Sie einfach anfangen?«

»Vielen Dank! Ein Freund von mir« – Hopper fand es furchtbar, dieses Wort zu gebrauchen, aber so ließ es sich am einfachsten ausdrücken – »ist gerade verstorben. Ich glaube, Sie haben ihn vertreten.« Clayford hatte schwach gelächelt, jetzt verflog das Lächeln und ließ die Maske höflicher, leerer Aufmerksamkeit zurück. »Edward Thorne.«

Die Maske blieb reglos. »Ich verstehe.«

»Haben Sie ihn vertreten?«

Eine weitere Pause. »Ja. Wie haben Sie ihn kennengelernt?«

»Er hat mich an der Universität unterrichtet. Dann haben wir den Kontakt verloren. Und gestern …« Sie beschränkte sich auf das Wesentliche, das Krankenhaus, Thornes Haus. Das Foto erwähnte sie nicht, ebenso wenig Thornes letzte Worte. Für den Fall, dass Clayford den Inhalt des Gesprächs zu einem späteren Zeitpunkt wiedergeben würde, sagte Hopper nichts, was Warwick nicht bereits wusste. Während sie redete, kam Natalie herein, stellte eine Tasse Kaffee neben Clayford ab und verließ wortlos den Raum. Als sie die Tür erreichte, drehte sie sich um und warf der Anwältin einen Blick zu. Clayford schüttelte kaum merklich den Kopf.

Schließlich kam Hopper zum Ende ihrer Kurzversion der Ereignisse. »Ich versuche nur, irgendwie mehr über ihn herauszufinden. Ich hoffe, Sie verstehen das«, fügte sie schließlich nervös hinzu.

Clayford zog einen Block zu sich heran, griff nach ihrem Füllfederhalter und schrieb mit langsamen Bewegungen etwas auf das Papier. Dabei antwortete sie.

»Frau Doktor Hopper, ich bleibe Edward Thornes Anwältin bis zur endgültigen Vollstreckung seines Testaments. Als solcher gilt mein einziges Interesse dem Nachlass von Edward Thorne, und meine einzige Pflicht besteht darin, seine Wünsche in Übereinstimmung mit diesem Testament zu erfüllen. Ich kann Ihnen darüber hinaus nichts über ihn sagen. Er ist mein Mandant, Sie sind es nicht. Ich hoffe, Sie verstehen das.«

Sie schob den Block über den Schreibtisch. Darauf hatte sie in schwungvoller Schreibschrift notiert: Warten Sie auf der Treppe.
 Hopper hob den Kopf, und Clayford legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Sie wirken enttäuscht, aber vergessen Sie bitte nicht, ich erledige nur meine Arbeit. Sollten Sie jemals einen Anwalt benötigen, werden Sie dankbar sein, wenn er mit Ihren Angelegenheiten genauso diskret umgeht, wie ich es mit den Angelegenheiten meines Mandanten getan habe. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« Sie sah Hopper an und schüttelte demonstrativ den Kopf.

Hopper antwortete mit einer Stimme, die gar nicht wie ihre eigene klang. »Nein. Ich verstehe. Tut mir leid, Sie heute belästigt zu haben, Frau Clayford.«

»Ich bitte Natalie, Sie hinauszubegleiten. Auf Wiedersehen!« Clayford betätigte den Summer, dann trat sie an den Kaminsims und öffnete ein Zigarettenetui. Als Hopper sich erhob, nahm die Anwältin eine Zigarette heraus und gab ihr erneut ein Winkzeichen. Eine Minute,
 formte sie mit den Lippen.

Hopper wartete auf der Treppe und betrachtete eine in trüben Farben gezeichnete Landschaft mit einem schlecht genährten Pferd. Nach einer Minute gesellte sich Clayford zu ihr und deutete mit dem Kopf auf das Bild.

»Schauderhaft, nicht wahr? Die gehören alle dem Vermieter. Ich würde sie mit Freuden klein schlagen und die Rahmen zum Feuermachen benutzen.« Sie zog an ihrer Zigarette und bot Hopper ebenfalls eine an.

Hopper konnte sie nur wortlos anstarren.

»Entschuldigen Sie bitte das von eben. Ich kann Ihnen nur versichern, dass Thornes Haus nicht der einzige Ort ist, an dem sie gesucht haben.«

»Hier auch?«

Clayford nickte. »Ich komme jeden Morgen etwa gegen sieben Uhr ins Büro. Als ich gestern eintraf, war das Schloss beschädigt. Also haben Natalie und ich eine kleine Untersuchung durchgeführt.«

»Woher wissen Sie, dass es Thorne war, für den sich diese Leute interessiert haben?«

»Das wenige, was tatsächlich verschwunden ist – es lag auf meinem Schreibtisch –, stand mit ihm in Verbindung. Sie hatten den lächerlichen Versuch unternommen, ihre Suche zu verschleiern, indem sie auch ein paar andere Akten mitgehen ließen, aber die Sache war ziemlich offensichtlich. Wie dem auch sei, die gute Nachricht lautet, dass sie seine Personalakte nicht gefunden haben.«

»Warum nicht?«

Sie lächelte. »Ich hatte sie am Abend zuvor zufällig mit nach Hause genommen, um sie zu lesen. Das Krankenhaus hatte mich über seinen Tod informiert, und ich wollte mich mit seinem Testament vertraut machen. Ich habe ihn bewundert.«

»Warum wollten diese Leute die Akte stehlen?«

Clayford zuckte die Achseln. »Ich habe es mit Mandanten zu tun, die Fingerspitzengefühl erfordern. Sie haben vielleicht unbekannte zweite 
Familien, Treuhandvermögen für Kinder, von denen ihre neuen Ehefrauen nie erfahren haben. Und das Wichtigste – ich helfe Menschen in Angelegenheiten ihrer Vermögenswerte. Manchmal sind das Besitztümer, die sie nicht angegeben haben. Es ist nützlich, über ein Stück Land fürs Alter zu verfügen.«

»Besaß denn Thorne etwas dergleichen?«

Clayford blickte zur Decke auf. »Woher weiß ich, dass Sie nicht von der Inneren Sicherheit sind?«

»Wenn ich das bin, dann wäre dies die angenehmste Methode, aus Ihnen herauszuholen, was ich in Erfahrung bringen möchte.«

»Und wenn Sie es nicht sind, gefährde ich meine Kanzlei und meine Freiheit, wenn die Sie zu fassen kriegen. So wie Sie aussehen, sind Sie denen bereits in die Hände gefallen.«

Die Anwältin blies den Rauch über ihre Köpfe hinweg und richtete den Blick wieder auf Hopper. »Warum sollte ich Ihnen irgendetwas verraten?«

»Ich will nur wissen, wonach diese Leute suchen, und ich habe mir überlegt, dass Thorne Ihnen vielleicht etwas zur Aufbewahrung anvertraut hat. Hat es so etwas gegeben?«

Clayford schüttelte den Kopf. »Er unterschied sich von nahezu allen meinen anderen Mandanten dadurch, dass er es vorzog, mir lieber nichts zu erzählen, was immer er zu verbergen hatte. Vielleicht hat er mich nur als Vorwand benutzt, damit seine Unterlagen den Anschein erwecken, als wären sie völlig in Ordnung.«

»Was werden Sie wegen seines Testaments unternehmen?«

»Ich lasse es auf meinem Schreibtisch liegen, und wenn die Polizei anruft, werde ich sie bei sämtlichen ihrer Nachforschungen vorbehaltlos unterstützen.« Clayford richtete den Blick wieder auf das Bild. »Und dann, nachdem ich vielleicht eine Woche lang in diesem Büro meine Unschuld demonstriert habe, hole ich mir einen Elektriker. Der teilt mir dann mit, ob bei meinen Mandantengesprächen irgendwelche Teilnehmer ihre Anwesenheit geheim halten wollten.«

Hopper beschloss, ein Risiko einzugehen. »Thorne hat etwas besessen, das er mir geben wollte. Wenn das stimmt, wenn ich also recht habe … fällt Ihnen dazu sonst noch irgendetwas ein?«

»Er hat sich einmal nach unseren Sicherheitsvorkehrungen bei der 
Lagerung kleinerer Gegenstände erkundigt. Als ich ihm dann die entsprechenden Informationen gegeben hatte, ging er nicht auf mein Angebot ein.«

»Wann war das?«

»Vor fünfzehn Jahren.«

Hopper hatte bereits gewusst, wie die Antwort lauten würde. Das war ungefähr die Zeit seines Rauswurfs gewesen. Sie dachte wieder an den Kasten. Vielleicht hatte er mit dem Gedanken gespielt, ihn im Büro seiner Anwältin zu deponieren. »Vielen Dank für Ihre Hilfe bei alledem!«

Clayford wandte sich zum Gehen, dann drehte sie sich noch einmal um. »Meine Visitenkarte gebe ich Ihnen nicht. Das verstehen Sie sicher. Viel Glück!«

Mit diesen Worten sprang sie die Treppe hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal und bewegte ihre langen Beine wie stampfende Kolben.

Hopper war auf die Straße zurückgekehrt. Beim Verlassen des Wohngebäudes hatte sie das Gefühl, gegen eine Wand aus Hitze zu prallen. Der Türgriff an der Außenseite war fast unerträglich heiß. Und es war viel los auf den Straßen, wo sich die Menschenmassen drängten.

Sie kehrte zu dem Café zurück, in dem sie vorher gesessen hatte, ein Heiterkeit ausstrahlendes Lokal mit orangefarbenen Wänden und einer elegant geschwungenen Glastheke. Sie ließ sich einen Kaffee bringen und setzte sich. Sie konnte sich nicht konzentrieren.

Sie erkundigte sich bei der Bedienung, ob sie gegen eine kleine Zahlung telefonieren dürfe, bekam auch hier das Telefon ausgehändigt und rief bei der Times
 an.

»David?«

»Ja?« Er klang angespannt.

»Hast du eine Minute Zeit?«

»Ja. Aber wir sind gerade eben mit der Redaktionssitzung fertig geworden. Ich habe viel zu tun.«

»Entschuldige, dass ich dich störe. Ist die Leitung sicher?«

»Nichts ist vollkommen. Aber sie ist relativ vertrauenswürdig.«

»Du musst für mich noch nach einer anderen Person suchen.«

»Weiter.«

»Sein Name ist Thomas Gethin. Er hat im Innenausschuss gearbeitet, in Thornes ehemaliger Abteilung. Dann ist er in die Innere Sicherheit gewechselt. Das war vor fünfzehn Jahren.«

»Sonst noch was?«

»Er muss jetzt ungefähr fünfundvierzig sein. Er war einer von Thornes Assistenten. Alle anderen wurden zusammen mit Thorne gefeuert. Er war der Einzige, bei dem das nicht der Fall war. Ich denke, er könnte vielleicht helfen.«

»Sie sind dort nicht gerade erbaut, wenn wir bei ihnen anrufen und nach dem beruflichen Werdegang ranghoher Regierungsbeamter fragen. Ich fange mit den allgemeinen Einwohnerverzeichnissen an. Im Ausgang davon kann ich dann wohl anderswo auf die Jagd gehen.«

»Vielen Dank dafür, was immer du ausfindig machst. Warum hast du eigentlich so viel zu tun?«

»Ach, aus vielerlei Gründen. In den Midlands findet gerade eine große militärische Offensive statt. Und mit den Amerikanern ist alles Mögliche im Gang. Davenport war dort im letzten Monat dreimal zu Besuch. Und Harry ist verschwunden.«

Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Verschwunden?« Sie hatte Harrys Notizen für Thornes Nachruf in ihrer Tasche gehabt, als sie diese durchsucht hatten. Bestimmt war er deshalb verhaftet worden. O Gott! Gott!


David fuhr fort. »Er ist nicht bei der Arbeit, und seine Frau hat ihn auch nicht gesehen. So etwas hat es noch nie gegeben. In Sachen Nachrufe sind wir also aufgeschmissen.« Er klang beunruhigt.

»Wird ihm auch nichts zustoßen?«

Er musste ihr die Bestürzung angehört haben. »Wie meinst du das?«

Sie konnte am Telefon nicht darüber reden. Es war schon dumm gewesen, auch nur Gethin zu erwähnen.

»Können wir uns treffen?«

»Ich habe wirklich viel zu tun.«

»Bitte, David! Es ist wichtig.«

Pause.

»Na schön. Wir treffen uns im Regent’s Park.« Er nannte ihr etwas mürrisch eine Uhrzeit und legte auf.

Nach einer kurzen Auseinandersetzung mit einer Telefonistin bei der Vermittlung, weil sie eine Nummer von außerhalb des Landes 
anrufen wollte, gelang es ihr, zur Plattform durchzukommen. Schwimmer ging an den Apparat. Sie fragte nach Harv, und es war ihr peinlich, ihren Vorgesetzten um so etwas bitten zu müssen. Mit kühler Belustigung schickte er jemanden, um Harv vom Deck zu holen.

»Hallo, Hop! Was gibt’s Neues?«

Sie berichtete ihm vom Einbruch in Thornes Haus und von ihrer Verhaftung, wobei sie die Sache mit den Schlägen herunterspielte. Harv stieß einen Pfiff aus.

»Also wirklich! Komm zurück, hörst du?«

»Nein, ich bleibe hier.«

»Warum?«

»Ist eben so. Noch für einige wenige Tage.« Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie ihre Stelle verloren hatte. Sie konnte es selbst nicht so recht glauben. »Aber ich habe eine Frage. Bist du allein im Büro?«

»Ja. Schwimmer ist irgendwohin verschwunden.«

»Kannst du von deinem Platz aus Einsicht in die Protokollbücher mit den Dienstzeiten nehmen?«

»Einen Moment …« Sie stellte sich vor, wie er sich nach dem hohen Regal reckte, wo Schwimmer die Dienstbücher aufbewahrte. »Ja. Hier sind sie.«

»Kannst du ein Datum überprüfen? Mir sagen, wer zu einer bestimmten Zeit Dienst hatte?«

»Na klar.« Sie nannte ihm die Uhrzeit und den Tag, als Thorne auf der Plattform angerufen hatte. »An diesem Morgen im Dienst war … mal sehen … es war Schwimmer persönlich.«

»Dann hat er verhindert, dass Thorne mich telefonisch erreichen konnte.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Und ich weiß auch nicht, warum Warwick unbedingt wollte, dass ich mit Thorne spreche, nachdem sie ihn doch zuvor daran gehindert haben, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Das ergibt keinen Sinn.« Sie lehnte den Kopf an die Wand.

»Nichts für ungut, Hop. Komm doch bitte einfach nach Hause und mach weiter deine Arbeit! Worum es sich da auch handeln mag, es ist das Risiko nicht wert, das du damit eingehst.« Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme und war gerührt. Sollte sie es je zurück auf die Plattform schaffen, wenn die ganze Sache einmal vorüber war, 
würde sie ihn ernster nehmen, würde ihre Beziehung …

»Ich kann es nicht erklären, Harv. Ich muss einfach noch hierbleiben.«

»Was willst du als Nächstes unternehmen?«

Sie zögerte. »Keine Ahnung.« Sie sprach ihren Gedanken nicht aus … dass sie es ihm nicht verraten durfte, selbst wenn sie gewollt hätte. Schließlich konnte es sein, dass die Telefonleitung zur Plattform abgehört wurde.

»Klar.« Sie hörte, wie etwas über den Hörer rieb. »He, Schwimmer kommt zurück! Ich sollte besser Schluss machen.«

»Danke, Harv! Für alles.«

»Pass auf dich auf!« Hopper hörte ein Klicken in der Leitung.

Sie spürte einen Kloß in der Kehle und stellte sich vor, dass irgendein Lauscher in der Leitung ihre Schwäche registriert hatte. Wirkte aufgewühlt.
 Draußen endete allmählich Londons morgendliche Rushhour. Plötzlich überkam sie eine bleierne Müdigkeit. Sie hatte kein Zuhause, keine Arbeit, keinen Ort, wohin sie sich zurückziehen konnte. Ihr Leben wurde von Mächten bestimmt, die ihren eigenen Möglichkeiten weit überlegen waren, und sie verfügte lediglich über einen winzigen Anhaltspunkt dafür, was Thorne ihr hatte zeigen wollen.

Es sei denn, es gelang ihr, Thornes ehemaligen Kollegen Thomas Gethin aufzuspüren.

Es war erst halb elf. Zeit, die Buchhandlung aufzusuchen, bei der Thorne an seinem letzten Tag in Freiheit angerufen hatte, bevor er ins Krankenhaus gekommen war. Es bestand die Chance, dass Fisher, deren Besitzer, ihr irgendwie helfen konnte. Sie verließ das Café, trat vorsichtig auf die Straße hinaus und hielt Ausschau nach bekannten Gesichtern.





Kapitel 22

Sie wählte eine recht planlose Route zu Fishers Buchhandlung, folgte der Strand zu weit nach Westen. Ehe sie sich orientieren konnte, war sie plötzlich am Trafalgar Square. Wie bereits am ersten Tag schweifte ihr Blick darüber hinweg. In seinem oberen Bereich war der Platz von Ständen gesäumt, die allen möglichen Plastiktrödel aus dem letzten Jahrhundert verkauften, die Trümmer einer anderen Welt, nun irrigerweise als nützliche Güter für diese Welt verhökert. Überragt wurden die Verkaufsstände von der amputierten Säule in der Mitte des Platzes, die kein Spiegelbild in die Brunnen darunter warf. Sie blieben ungefüllt, außer an staatlichen Feiertagen, wenn man einige Finger hoch Wasser hineinpumpte. Die vierte Plinthe, die jetzt die Statue der Britannia trug, wirkte allzu neu. Witzbolde behaupteten, dass sie Davenport ähnelte.

Hopper gefiel die zentrale Säule recht gut. Sie hatte das Original nie kennengelernt, die Statue darauf war im Jahr ihrer Geburt abgeschlagen worden … durch eine Bombe oder etwas dergleichen. Davenport hatte groß angekündigt, die Säule wieder zu restaurieren, so wie er auch behauptet hatte, das defekte alte Riesenrad, das gegenwärtig grotesk zusammengeklappt in die Themse hineinhing, würde demontiert werden. In beiden Fällen war nichts geschehen. Sie vermutete, dass ihm die Bilder des Verfalls ganz gut gefielen, dass die Vorstellung, die letzte Nation auf Erden zu regieren, für ihn einen romantischen Reiz hatte, der mit dem genauso starken Wunsch nach Wiederaufbau konkurrierte.

Das Viertel nördlich des alten Hotels am Bahnhof von Charing Cross hatte sich kaum verändert. Die Straßen waren eng, die Häuser hoch. Die von der Sonne beschienenen Steine wirkten ausgebleicht, während die im schattigen Teil dunkel geblieben waren. Der Flechten- und Moosbewuchs wurde spärlicher, je näher die Hauswände dem Licht kamen. Hier, hinter den ehemaligen Kinos und Theatern, war eine 
blühende kleine Welt entstanden, die sich entschieden vor dem Licht der Sonne zurückzog. Hopper hatte gehört, dass unter diesen Straßen Männer und Frauen lebten, welche die Sonne so sehr scheuten, dass sie noch immer bleich und blass geblieben waren. Sie züchteten in den Kellern verlassener Gebäude Pilze und schliefen in einem unterirdischen Labyrinth aus Tunneln und alten Versorgungsschächten.

Hopper fand die Abzweigung zum Cecil Court und spazierte erst einmal beiläufig daran vorbei, bevor sie kehrtmachte. Die Straße wirkte verlassen. Sie betrat das stille Gässchen. Auf halbem Weg warf sie einen Blick nach hinten. Niemand stand auf der Hauptstraße und lugte um die Ecke. Kein Blake ließ einen Schlagring über die Finger gleiten, keine in Tweed gekleidete Warwick lächelte künstlich. Und da war auch schon der Laden, den sie suchte, Fisher’s Books.
 An seiner dunkel gestrichenen Holzfront prangte ein in Fischform geschnitztes Schild, Ichtys,
 das Fischsymbol.

Sie blieb für einen Moment stehen und atmete tief durch. Stefanie Clayford hatte ihr mitgeteilt, dass Thorne ihr weder einen Gegenstand zum Aufbewahren noch ein Geheimnis anvertraut habe, das sie hüten solle. Vielleicht hätte sie in Fishers Buchhandlung mehr Erfolg. Vielleicht fand sich der Kasten aus Thornes Foto ja irgendwo in dem Gebäude. Sie erinnerte sich an Thornes Worte, Sie wollten immer die Wahrheit wissen,
 und drückte gegen die Tür.

Bei ihrem Eintreten ertönte die Ladenglocke über ihr. Das Innere des Buchladens war dunkel und vollgestopft, die Luft schwer von unvertrauten Düften. Die Bücher reichten vom Boden bis zur Decke, immer drei hintereinander in den Regalen. Sie waren zwischen Kisten gestopft worden und füllten jeden Zwischenraum aus, wo immer sich irgendeine Lücke aufgetan hatte. Selbst das Fenster war bis oben hin und darüber hinaus mit Bücherstapeln zugestellt.

Die wenigen kleinen Bereiche freien Bodens waren von Bücherstapeln eng umgrenzt. Einige kletterten wie kräftig gewachsener Efeu an den Regalschränken hinauf, die sie stützten, und so manche schwankten gefährlich hin und her. Im hinteren Teil der Buchhandlung führte eine offene Tür auf einen in Düsternis liegenden Flur. Die Decke hatte sich gelblich verfärbt, bis sie fast die gleiche Farbe angenommen hatte wie die Stalagmiten vergilbten Papiers, die 
sich vom Boden erhoben.

Niemand kam, als die Ladenglocke geläutet hatte, und die Kasse am Eingang war verlassen, fingerhoch von weiteren Papieren bedeckt und mit halb vollen Teetassen zugestellt. Die Milch in den Tassen hatte sich als zähe Schicht an der Oberfläche abgesetzt, hing über der Flüssigkeit wie eine bleiche Algenblüte.

Womit verdiente Fisher seinen Lebensunterhalt? Manche Interessenten kamen wohl hierher, um sich Taschenbücher aus der Zeit vor dem Stop zu kaufen. Und jedes Jahr wurden auch einige Hundert neuer Romane gedruckt, verschiedene Mischungen aus Abenteuer- und Liebesgeschichten sowie reichlich Propaganda. Einige wenige dieser Geschichten spielten zur Zeit des Stops und bauten ihre Handlung um die damaligen Geschehnisse herum auf. Die meisten aber gingen gar nicht darauf ein und waren vielmehr in irgendeiner wechselnden Vergangenheit aus der Zeit vor dem großen Unglück angesiedelt, an die sich nur eine immer kleiner werdende Anzahl von Lesern und Leserinnen überhaupt noch erinnerte.

Sie durchquerte den Laden und begab sich nach hinten. Auf halbem Weg führte eine unbeleuchtete schmale Treppe nach oben. Ihr wurde klar, dass es sich bei dem Gebäude um ein unfachmännisch umgebautes Haus handelte. Sie ging um die Treppe herum und setzte ihren Weg in den rückwärtigen Teil des Ladens fort. Hinter dem Flur öffnete er sich zu einem ehemals gemütlichen Hinterstübchen.

Hier veränderte sich der Charakter des Bücherangebots. Wo vorn Belletristik gestanden hatte, war dieser Raum nun voller Bücher über Wohnen und Lifestyle,
 wie Hopper an einem Schild erkannte, dem eine Ecke fehlte. Bücher über Häuser … wie man sich sein eigenes Heim baute oder ein besseres Zuhause als sein gegenwärtiges kaufen konnte. Wie man an seiner Beziehung arbeiten konnte, wie man sich selbst lieben lernte, wie man dünn werden, wie man reich werden konnte.

Ein Winkel des Raums war ausschließlich Kochbüchern gewidmet, mit Rezepten voller Zutaten, die es nirgends mehr zu kaufen gab, Ernährungsgewohnheiten, die in den Tagen der Hungersnot wie ein gezielter Affront wirken mussten. Bücher über die Küchen fremder Länder mit Namen, wie sie die Erwachsenen in ihrer Kindheit erwähnt hatten – Libanon, die Philippinen, Vietnam. Hier fand sich die Lebensart wieder, zu deren Abkehr die Welt gezwungen worden war. 
Eine Lebensweise, der der Boden entzogen worden war, als der Mangel in die Katastrophe umschlug. Hier fand sich die Biografie jener untergegangenen Welt.

Immer noch keinerlei Anzeichen von Leben. Hopper kehrte in den vorderen Ladenteil zurück. Am Fuß der Treppe zögerte sie. Ein Schild trug die Aufschrift PRIVAT/VERWALTUNG.
 »Hallo?«, rief sie die Treppe hinauf, ohne eine Antwort zu bekommen.

Sie stieg nach oben. Hier war die Luft noch wärmer als unten im Erdgeschoss, und mit jeder Stufe wurde es heißer. Ihre Haut kribbelte, und die dicke Bluse, die ihr auf der Plattform gute Dienste geleistet hatte, kratzte bei jeder Bewegung und saugte sich mit Schweiß voll.

Oben angelangt, stand sie vor zwei Türen. Die erste war nur angelehnt und führte in eine kleine Küche, einen beengten, muffigen Raum mit einem Kühlschrank, einem Gefrierschrank sowie niedrigen Geschirrschränken. Die Tür des Gefrierschranks stand offen. Auf der anderen Seite befand sich, durch einen dünnen Vorhang abgeteilt, ein Badezimmer, das den Namen kaum verdiente. Es bestand im Wesentlichen aus einer Toilettenschüssel und einem Waschbecken. Der Teppich reichte nicht ganz über den Boden, war am Rand ausgefranst und schwarz vor Schmutz. Auf dem kleinen Stück gekachelten Bodens dahinter befanden sich zudem ein Abfluss sowie ein Eimer und ein Stück Seife. Diese Ecke des Raums diente wahrscheinlich als Dusche.

Hopper kehrte zur Treppe zurück und wandte sich der zweiten Tür zu. Sie war geschlossen, und der Raum dahinter schien dunkel zu sein. Kein Licht fiel durch die Risse in der Türfüllung in das schummrige Treppenhaus. Hopper klopfte an, und als niemand antwortete, drückte sie die Klinke hinunter. Die Tür bewegte sich ein wenig, glitt aber wieder zurück, als Hopper nicht länger dagegendrückte. Etwas Schweres versperrte die Tür von der anderen Seite. Hopper blickte nach unten und sah unter der Tür einen dunklen Rand, wo Flüssigkeit zum Saum des Flurteppichs herübergekrochen war. Mit jähem Entsetzen begriff sie, was da hinter der Tür lag.

Nachdem sie lange und kräftig gegen die Tür gedrückt hatte, konnte sie sich schließlich in den Raum dahinter hindurchzwängen. Dass sich ihr Verdacht nun bestätigte, änderte nichts an der heftigen Übelkeit, die sie überfiel. Sie hatte gegen die ausgestreckte Hand eines am Boden 
liegenden Mannes gedrückt, die sich unter der Tür verkeilt hatte, als sie hatte öffnen wollen. Während sie die Tür schloss, blieb die Hand starr wie zuvor, und kein Blut kehrte in die bleichen Finger zurück.

Er lag der Tür zugewandt auf dem Bauch, trug gewöhnliche Alltagskleidung, eine weite braune Hose und eine Freizeitjacke. Unter ihm hatte sich eine dunkle Blutpfütze gebildet, noch immer klebrig. Hopper zwang sich, niederzuknien und den Toten auf die Seite zu drehen. Er war ein großer Mann gewesen. Einige Sekunden lang rang sie mit sich und suchte nach einem geeigneten Ansatzpunkt, ohne den Toten mehr als nötig berühren zu müssen. Schließlich gab sie den Versuch auf, ihm seine Würde zu lassen, und rollte ihn herum, wuchtete ihn auf den Rücken, den linken Arm unter ihm verschränkt. Sie lehnte sich zurück, sah ihm zum ersten Mal ins Gesicht und musste den Kopf abwenden, da ihr ein galliger Geschmack in die Kehle stieg.

Der Tote hatte einen Bart und dünnes graues Haar. Seine linke Gesichtshälfte war unversehrt geblieben, die unverletzte Wange gelblich und aufgedunsen, und das Auge starrte nach oben zur Decke. Der Rest seines Kopfs war fast unkenntlich, das Hemd blutdurchtränkt. Als sie ihn umgedreht hatte, hatte sie einen kleinen Schwarm von Fliegen aufgestört, die in den Überresten des Kopfs herumgekrabbelt waren. Sie summten verärgert einige Sekunden lang durch die Luft, bevor sie sich wieder niederließen und ihre Mahlzeit fortsetzten. Jetzt war Hopper wahrlich speiübel. Sie tastete sich zu den Jalousien vor und riss sie hoch, dann öffnete sie auch das Schiebefenster und lehnte sich hinaus.

Das Licht und die Luft weckten ihre Lebensgeister, sie richtete den Blick starr nach draußen und gab sich alle Mühe, den Mann auf dem Boden nicht ansehen zu müssen. Es musste der Mann sein, mit dem sie am vergangenen Nachmittag telefoniert hatte. Fisher. Sie erinnerte sich an die Anspannung in seiner Stimme. Hatte sie ihn gestört, als gerade jemand die Buchhandlung betreten hatte? Oder hatte sie die Täter bei ihrem Tun gestört? Der Gedanke, dass der Mord durch ihren Anruf überhaupt erst möglich geworden war, dass die Männer aus Thornes Haus die Anrufliste überprüft hatten und gleich darauf hergekommen waren, schien ihr so widerwärtig, dass ihr der Atem stockte.

Nachdem sie noch eine weitere Minute lang auf die Backsteine 
gegenüber gestarrt hatte, drehte sie sich vom Fenster weg, um auch den übrigen Raum in Augenschein zu nehmen. Er hatte als Kombination aus Büro und Schlafzimmer gedient, die Wände waren auch hier mit Regalen bestückt. In einer Ecke standen ein Schreibtisch und ein Stuhl, und gegenüber lag eine Matratze auf einem niedrigen Bettgestell. Zwischen dem Schreibtisch und dem Bett türmten sich große Kartons voller Bücher.

Hoppers Blick schweifte immer wieder zu dem Toten zurück. War er überrascht worden? Hatte ihn ein Besucher begrüßt, den er gekannt hatte? Der Gedanke an Blake durchzuckte sie. Sie sah ihn vor sich, die Haut straff über den Schädel gespannt, während es ihm in allen Fingern juckte, seinen Schlagring anzuwenden. Sie war überzeugt, dass er der Täter gewesen war, und hatte den Eindruck, die für ihn typische Art von Brutalität an Fishers Leichnam ablesen zu können. War Warwick ebenfalls hier gewesen? War sie fähig, eine Gewalttat dieser Art zu begehen? Seit dem vergangenen Tag konnte sich Hopper allerdings vorstellen, dass sie einen Mord veranlasst hatte.

Sie bemerkte einen langen Blutstreifen auf dem Boden, der fast bis zu ihren Füßen führte und zum Toten hin immer dicker wurde. Der Mann war auf dem Stuhl getroffen worden und dann, noch immer am Leben, zur Tür gekrochen.

Warte, warte! Nein. Das Blut beschrieb einen Bogen nach rechts. Er war noch gekrochen, ja, aber nicht zur Tür. Er hatte ein anderes Ziel gehabt.

Die Tür öffnete sich in den Raum zu drei niedrigen Regalen in einer Ecke des Zimmers. Das Blut beschrieb einen dunklen Bogen in Richtung der Regale. Bevor Fisher mit seiner letzten Bewegung zusammengebrochen war, musste er gegen die Tür gefallen sein. Sie trat an die Regale und ging in die Hocke. Ihr Fuß streifte Fishers Hand, und ihr drehte sich der Magen um. Der Leichnam, den sie von der Tür weggehievt hatte, um den Raum betreten zu können, war ihr jetzt nahe, und sie schob ihn in seine ursprüngliche Lage zurück. Seine Jacke war an dem Fleisch darunter festgeklebt.

Sie hatte jetzt etwa einen Quadratmeter Bewegungsfreiraum. Die Bücher auf den Regalen drehten sich fast alle um ein einziges Thema. Links oben gab es einige Ausreißer – eine Lyriksammlung, Werke der klassischen Literatur –, aber die meisten waren dicke geopolitische Schinken, die sich vorrangig mit der Kaltseite beschäftigten. 
Winter in Amerika. Die nächste Eiszeit. Längengrade des Konflikts.
 Einen nach dem anderen zog sie die Bände heraus und warf einen Blick hinein.

Sie alle trugen auf der Schmutztitelseite die Initialen A. F.
 und wiesen an den Rändern Anmerkungen in derselben Handschrift auf. Nichts erschien besonders auffällig, keine Notizen flatterten heraus, während sie die Bücher durchblätterte. Als sie alle herausgenommen hatte und unter dem Fenster aufgestapelt hatte, begutachtete sie die Regale selbst. Das Regalschränkchen war nicht an der Wand befestigt, sondern an der Unterseite so zurechtgeschnitten, dass es genau über die hohe Fußbodenleiste passte. Hopper schob den Bücherstapel zur Seite und zog das Regalelement aus der Nische.

Dahinter war die Wand glatt und unversehrt, der Boden massiv. Da gab es nichts von Interesse, keine Ritze in den Bodendielen, die sich vielleicht zu erkunden lohnte, keinen in die Wand eingelassenen Safe. Doch dann sah sie es. Wo Boden und Wand aneinanderstießen, ragte am hinteren Rand der hohen Bodenleiste eine winzige Stoffschlaufe hervor.

Sie zog daran. Ein etwa sechzig Zentimeter langes Stück Wandbrett löste sich knackend bis hinten ans Eck heraus. Trotz des Protests von Rücken und Seite, die nach ihrer gestrigen Begegnung mit Blake noch immer schmerzten, spähte sie hinein. Da steckte etwas in der Wand dahinter. Sie griff danach, scheuchte einige Spinnen auf, und dann erspürte ihre Hand einen langen, flachen Metallkasten. Plötzlich atmete sie ganz flach.

Es war ein mattgrauer Blechbehälter, und er war abgeschlossen. Hopper sah sich um, fand keinen Schlüssel, durchsuchte den Schreibtisch und entdeckte einen kleinen Meißel. Sie schob ihn in die einzige winzige Öffnung, die sie an dem Behälter entdeckte, fand einen Ansatzpunkt, setzte den Meißel erneut an, drückte
 … und spürte, wie das Schloss nachgab.

Im Innern befand sich ein Kästchen. Aber es war nicht der Kasten, den sie auf Thornes Foto entdeckt hatte. Dies war ein Radio, allerdings unterschied es sich von den Geräten, die sie auf der Plattform bekommen hatten. Hier gab es Einstellvorrichtungen, wie sie sie noch nie gesehen hatte, außerdem ein mit Drähten versehenes kleines Mikrofon. Das Ding war eine komplette Sendeanlage. Der Besitz dieser 
Geräte war nur dem Militär und den Geheimdiensten gestattet. Hopper zog die Antenne heraus, drückte auf den größten Knopf an der Vorderseite, behutsam darauf bedacht, die Regler zur Frequenzeinstellung nicht zu verstellen, und nach wenigen Sekunden erfüllten Musikklänge die Luft.

Es war eine alte Melodie, ein bekanntes Werk der europäischen Klassik. Sie hatte dieses Stück schon einmal gehört. Die Musik wiegte sich im Rhythmus, hüpfte freudig auf und ab, kletterte in die Höhe und glitt wieder hinab, in jedem einzelnen Takt überraschend und tröstlich zugleich. Sie lehnte sich dem Toten gegenüber an die Wand und ließ sich von der Musik einhüllen. Nach einer Minute war das Stück zu Ende. Eine Frauenstimme erfüllte die Luft.

»Hier ist Radio Albion. Sie hörten den fünften ungarischen Tanz von Johannes Brahms, es spielte das English Symphony Orchestra. Hier noch einmal die Nachrichten. Bei einem Gefecht in der Nähe von Harrowgate wurde eine Lieferung von Minenräumpanzern zerstört, die unter militärischem Geleit nach Norden verschickt worden waren, um zur Befriedung der Region Borders beizutragen. Nachdem sich die Regierungstruppen bereits von den Inseln der Hebriden zurückziehen mussten und ihre Reihen in Schottland erheblich ausgedünnt wurden, bedeutet dies nun …«

Es folgten weitere Nachrichten über unterbrochene Nachschublinien, militärische Lieferungen, die Brandbombenanschlägen zum Opfer gefallen waren, und über die aufgrund ihrer dilettantischen Manöver in schwere Bedrängnis geratene Armee. Dann wieder Musik. Hopper hatte bereits von diesen illegalen Radiosendern gehört. Sie suchten Schutz in Wellenlängenbereichen, zu denen der Durchschnittsbürger keinen Zugang hatte, und strahlten ihr Programm für praktisch keine Hörer aus. Zumindest fand sich niemand, der zugab, sich diese Sender anzuhören. Auf das Anhören wie auch die Übertragung solcher Programme stand als Strafe die Deportation. Hopper schaltete die Musik aus. Als sich Schweigen über den Raum legte, nahm sie erneut den modrig-fauligen, durchdringenden Geruch des Todes wahr, so als hätten die Klänge der Musik die Luft vorübergehend gereinigt.

Fisher hatte also zu der irregeleiteten kleinen Schar jener gehört, die sich dem Sturz der Regierung verschrieben hatten. Die Bezeichnung Widerstand

 war eigentlich schon zu hoch gegriffen. Verschiedene Demokratisten
 sowie Monarchisten und Separatisten hatten sich nahezu seit Beginn des Stops dem Gedanken verschrieben, sich das Land von der Regierung zurückzuholen. Beim breiten Volk hatte dergleichen kaum Anklang gefunden, damals wie heute. Inzwischen waren die meisten Menschen allein schon von den Erfordernissen des Überlebens völlig beansprucht. Wer konnte da noch einen Gedanken an Rebellion verschwenden?

Andererseits, wenn sie mittlerweile selbst im wohlhabenden Norden ihre Truppen verloren … nein, verdammt noch mal! Aufruhr und Elend im Land hingen nicht unmittelbar zusammen. Es war nicht so, dass daraus die hässliche Frucht eines Volksaufstands erwachsen könnte. Bei alledem handelte es sich nur um eine Nachwirkung der Gewalttätigkeiten, die der Slow mit sich gebracht hatte. Da waren die täglichen Wunden, die die Nahrungsmittelknappheit verursachte, und ein neu aufgeflammter Hass auf alles Fremde. Dieses Element von Fremdenhass war am wenigsten akzeptabel, jedenfalls für Hopper. Vielleicht lag es daran, dass ihre Eltern auf jeweils eigene Art und Weise von ihrer Unfähigkeit getötet worden waren, ihre Hinneigung zu Menschen auszumerzen, die anders als sie selbst waren.

Sie fasste das Mikrofon ins Auge, das an dem Radioapparat befestigt war. Hatte Fisher einen eigenen Sender gehabt? Hatte er hier oben gesessen und über Londons Versagen berichtet, über die Bomben, die Unruhen und die Versorgungsengpässe selbst hier in der Hauptstadt? War das der Grund, warum er, halb tot und in Todesqualen, noch durch den Raum gekrochen war? War das womöglich der Grund, warum sich Thorne überhaupt erst mit ihm in Verbindung gesetzt hatte?

Auf der Rückseite des Geräts befand sich ein Schalter. EMPFANGEN/SENDEN
 stand in deutlich hervorgehobenen kleinen Buchstaben darauf. Hopper drückte auf den Schalter, zog die Antenne noch weiter heraus und drehte das ganze Gerät nach vorn. An welche Frequenz hatte er gesendet? Neben einer der Anzeigen auf der Vorderseite befand sich eine winzige Rille, von menschlicher Hand in das Plastik eingeritzt.

Sie stellte sich vor, wie das Signal nun ausgestrahlt wurde. Würde es unterwegs abgefangen und herausgefiltert werden? Die Tatsache von 
Fishers Tod machte das umso wahrscheinlicher. Andererseits hatten die Leute, die ihn umgebracht hatten, sein Funkgerät nicht gefunden.

Sie klopfte auf das Mikrofon, und eine der Anzeigenadeln hüpfte nach oben. Das Geräusch wurde also wirklich weitergeleitet. Trotzdem traute sie dem Ganzen immer noch nicht. Wieder pochte sie auf das Mikrofon und gab die erstbeste Morsenachricht durch, die ihr in den Sinn kam. Sie hatte das Morsen an einem langweiligen Nachmittag auf der Plattform gelernt, und sie und Harv brachten sich manchmal zum Lachen, indem sie bei ihren Einsatzbesprechungen mit Schwimmer leise Botschaften auf die Schreibtische klopften.


F-I-S-H-E-R-K.
 Das K
 stand für Kommen.
 Daran erinnerte sie sich, weiß Gott, woher. Dann wechselte sie auf Empfangen
 und wartete. Nach dreißig Sekunden schickte sie die Nachricht erneut aus.

F-I-S-H-E-R-K.

Und dann kam da plötzlich eine Stimme aus dem Lautsprecher.

»Wer dort?«

Die Stimme war voll, männlich und hatte einen amerikanischen Akzent. Also hatte Fisher nicht nur verbotene britische Piratensender gehört, er hatte auch irgendwie mit den Amerikanern Kontakt gehabt. Sie wusste nicht recht, ob sie antworten sollte oder nicht.

»Fisher? Sind Sie das?«

Hopper wurde klar, dass diese Leute, wer immer sie waren, mit Fisher befreundet gewesen sein mussten. Und Fisher war ein Freund von Thorne gewesen. Und so antwortete sie.

»Fisher ist tot. Es tut mir leid. Ich habe sein Radiogerät gefunden.«

»Tot? Großer Gott! Wer sind Sie?«

»Ich bin vorbeigekommen, um mit ihm zu sprechen. Ich hatte gehofft, er könne mir bei etwas helfen. Wir hatten einen gemeinsamen Freund.«

»Wie ist er denn gestorben?«

»Erstochen worden, vermute ich. Oder erschlagen.« Ihre Stimme zitterte, und sie wagte nicht, sich nach der Gestalt auf dem Boden umzuwenden. »Wer ist dort?«

»Ich bin der Empfänger von Fishers Nachrichten in der Amerikanischen Zone.«

»Sie sind in der Amerikanischen Zone? Jetzt im Moment?«

»Genau das sind wir.« Die Stimme verdeutlichte nicht, wie viele Personen wir

 bedeutete, und Hopper fiel bereits eine weitere Frage ein.

»Welche Bedeutung hatte Fisher für Sie?«

»Er war einer unserer Agenten in London, wenngleich ich mir sicher bin, dass Sie das inzwischen selbst erraten haben. Und wer sind Sie?«

»Ich heiße Ellen.«

Für einen Augenblick klang die Stimme misstrauisch. »Und woher weiß ich, dass nicht Sie Fisher getötet haben, Ellen?«

»Das können Sie nicht wissen. Aber ich war es wirklich nicht. Ich habe ihn einfach nur tot hier aufgefunden.«

Die Stimme verstummte kurz. »Also schön. Ich will Ihnen Glauben schenken, wohl weil ich sonst an nichts glauben kann. Sind Sie seine Kontaktperson? Hat er Ihnen etwas zum Senden aufgetragen?« In der Stimme lag eine gewisse Nervosität, als sie diese Fragen stellte. Sie war erkennbar angespannt. Ein Hustenanfall drang durch die Lautsprecher, heiser und feucht.

Hopper sah sich in dem kläglichen Zimmerchen um. »Ich fürchte, nein. Ich kannte lediglich jemanden, mit dem er in Verbindung stand. Hier springt nichts auf den ersten Blick ins Auge. Selbst wenn er etwas dergleichen besessen hätte, dann hätten sie es vermutlich mitgenommen, nachdem sie ihn …« Sie deutete auf den toten Körper auf dem Boden und vergaß für einen Moment, dass die Stimme ihre Geste ja nicht sehen konnte.

»Sind Sie sicher, dass es da kein Versteck für irgendetwas gibt? Absolut sicher? Bei unserem letzten Gespräch kündigte er etwas Großes an. Aber wir haben lange gewartet, und es ist nie etwas passiert.«

»Ich denke …« Sie hätte nicht zu erklären vermocht, warum sie dieser Stimme eigentlich Glauben schenkte. Die in der Stimme mitschwingende Müdigkeit und Frustration erweckte bei Hopper aber den Eindruck, diesem Mann vertrauen zu können. »Vermutlich suche ich nach genau derselben Sache.«

»Wir haben nicht viel Zeit, Ellen.«

»Nein.«

»Ich meine es ernst. Die Bedingungen hier … Wir brauchen Hilfe. Können Sie den Sender vielleicht bei sich behalten, bis Ihnen eine Möglichkeit einfällt, uns zu helfen?«

»Funkanlagen sind bei uns nicht erlaubt.«

»Dem Klang Ihrer Stimme nach zu urteilen, sind Sie ohnehin bereits in die Sache verwickelt. Ob etwas erlaubt ist oder nicht, spielt keine Rolle mehr. Zumindest in wenigen Tagen nicht mehr. Bitte, behalten Sie das Gerät!«

»Ich denke darüber nach. Hören Sie zu!« Sie hatte noch nie zuvor die Gelegenheit gehabt, mit einem Amerikaner zu sprechen. »Wie ist es dort so, wo Sie leben?«

»Wo wir leben?« Die Stimme gab ein kurzes, dünnes Lachen von sich. »Nicht so gut, Ellen. Bestimmt ist es bei Ihnen derzeit auch kein Zuckerschlecken. Wir aber stecken gerade ziemlich tief in der Scheiße.« Ein weiteres Husten, und die Stimme meldete sich von Neuem. »Ich muss das hier sofort nach oben weitermelden. Behalten Sie das Funkgerät? Für den Fall der Fälle?«

»Na schön. Ja, ich behalte es.«

»Danke, Ellen! Ich wünsche Ihnen viel Glück.«

»Und wie heißen Sie?«

Die Frage kam zu spät, denn mit einem Knacken war das Signal verstummt. Sie legte das Funkgerät in den Blechkasten zurück und ließ für einen kurzen Moment den Blick darauf ruhen. Es bedeutete ein ziemliches Risiko, das Teil mitzunehmen. Andererseits hatte sie bereits so viele Risiken auf sich genommen, dass ein weiteres Wagnis kaum noch zu Buche schlug. Und sie hatte es versprochen. Das zählte. Sie schob den Blechkasten in ihre Umhängetasche, rückte die bewegliche Platte der Holzvertäfelung wieder an die ursprüngliche Stelle und stellte die Bücher ins Regal zurück.

Als sie aufstand und sich der Tür zuwandte, bemerkte sie ein Foto an der Wand. Es zeigte eine Gruppe von Hochschulabsolventen des Jahres 2003 in Cambridge. Die jungen Männer und Frauen standen wie erstarrt in ihren Talaren da und hielten lächelnd ihre Doktorhüte in Händen, offenbar ohne die geringste Ahnung von der Katastrophe zu haben, die ihrer harrte.

Da war er. In der zweiten Reihe von hinten, ein schlanker junger Mann mit einem freundlichen Lächeln. Adam Fisher. Thorne hatte seinen Abschluss 2004 gemacht. Fisher war wohl ein Jahr älter gewesen und hatte in akademischer Hinsicht nicht Thornes Format gehabt. Trotzdem mussten sie sich gekannt haben. Hopper drehte sich 
um und linste noch einmal in den Raum hinein. Nichts wies darauf hin, dass sie hier gewesen war.

Sie fragte sich, ob wohl irgendjemand den Toten finden würde. Man hatte den Laden ungerührt einfach offen gelassen, als käme ohnehin nie jemand herein. Irgendwann, überlegte sie, würden sich wohl Diebe die vielen minderwertigen Taschenbücher schnappen. Die verbliebenen Bände würden vermodern oder sich mit Feuchtigkeit vollsaugen. Damit würde die Zeit vor dem Slow weiter unausweichlich auf das zuschreiten, was sie werden musste – ein Mythos.

Am Fuß der Treppe angelangt, hob Hopper ihre Jacke auf und verließ die Buchhandlung, ging den Cecil Court Richtung St. Martin’s Lane entlang. Es ging bereits auf Mittag zu. Ihre Schritte trugen sie gen Süden, und sie kam am Gelände der ehemaligen Oper vorbei. Inzwischen hauste dort eine Gemeinschaft von Zeltbewohnern, die sich in der Düsternis im Innern des Gebäudes langsam hin und her bewegten. Es blieben immer noch einige Stunden, bis sie sich mit David treffen wollte. Der Himmel war bedeckt, und der grelle Sonnenschein über der Stadt ging in eine schweißig lastende Hitze über.

Sie fand eine Bank mit Blick auf den Nordteil des Trafalgar Square, riss eine Seite aus ihrem Notizbuch, damit sie das Blatt wegwerfen konnte, sobald sie sich geistige Klarheit verschafft hatte, und machte sich daran, die Zeitfolge der Ereignisse zu notieren.


T. krank, begreift, dass es ernst ist. Schreibt an E. H. Versucht dann, E. H. auf Plattform anzurufen. Anruf wird dort abgeblockt. Warum?

Innere Sicherheit bringt E. H. nach London zu Thorne, verfolgt dann E. H.s weitere Bewegungen. Warum E. H. überhaupt zu T. bringen, wenn T.s Anrufversuch zuvor vereitelt worden war?

T. kontaktiert Fisher, erfolglos. Fishers Kontaktmann hat etwas erwartet, aber nicht empfangen. Amerikaner suchen ebenfalls nach etwas. T. im Krankenhaus, kurz nach dem Versuch, Fisher zu kontaktieren.

Bei E. H.s Besuch deutet T. an, in seinem Haus befinde sich etwas, das sie sich ansehen solle.

In T.s Haus wird eingebrochen, dann bei seiner Rechtsanwältin.

T. könnte erwogen haben, Anwältin etwas in Verwahrung zu geben. Hat er nicht getan.

War Foto das, was T. weitergeben wollte? Oder Kasten? Wo ist Kasten vom Foto geblieben?

T.s Kontaktmann Gethin wichtigste Person für nächstes Gespräch. Arbeitet er noch? Warum hat gerade er weitergemacht?

Fisher tot.



Auf dem Platz unter ihr bekämpften sich die Möwen mit ihren Schnäbeln, hüpften gelegentlich an den Rand des trockenen Brunnens und blickten hinein, warteten auf Wasser, das eines Tages vielleicht zurückkehren würde, wie sie sich vielleicht undeutlich erinnerten. Hopper strich das tot
 hinter Fishers Namen durch und ersetzte es durch das richtige Wort – ermordet.






Kapitel 23

»Die viele Arbeit, Ellen … das haben Sie großartig gemacht. Aber Sie kommen niemals weiter, wenn Sie sich nicht selbst dorthin begeben.«

Sie saßen Seite an Seite auf einer Bank in den University Parks von Oxford mit Blick auf die Themse. In seinem ins Land gegrabenen schlammigen Bett war der Pegel des Flusses höher als gewöhnlich. Vor fünf Tagen hatte es im Norden und Westen schwere Regenfälle gegeben. Es war März.

»Ich weiß. Aber das Ministerium stellt niemanden ein. Dort meinte man, ich solle in zwei Jahren wiederkommen.« Hopper seufzte. »Das dauert mir alles zu lange.«

Thorne lächelte, breit und wissend, und sie bemerkte aufs Neue, wie sein Lächeln sogleich den gesamten Ausdruck seines Gesichts veränderte, wie gewinnend er plötzlich aussah. »Dann ist es ja gut, dass ich jemandem von Ihnen erzählt habe.«

»Jemandem? Was meinen Sie damit? Wem haben sie etwas erzählt?«

Mit ruhiger Stimme sprach Thorne weiter. »Ich habe eine ehemalige Kollegin angerufen und ihr mitgeteilt, es gebe da eine Studentin, für die sie sich vielleicht interessieren könnte. Eine Frau, die unbedingt für den Sommer eingestellt werden sollte.«

»Aber sind Sie dort nicht …«

»Bin ich nicht was?«


»In Ungnade gefallen?«

Er warf ihr einen scheelen Seitenblick zu, so lange, dass sie schon befürchtete, ihn gekränkt zu haben. Dann lachte er auf. »Ja, ich bin tatsächlich in Ungnade gefallen. Aber die Tatsache, dass ich Hals über Kopf fortgegangen bin, bedeutet nicht, dass ich alle meine Kontakte verloren habe. Schreiben Sie an meine Freundin Hannah, hier!« Er reichte Hopper eine Karte. »Lassen Sie ihr Ihre Vorstellungen zukommen. Sie möchte Sie kennenlernen.«

Die Vorstellung, dass eine fremde Person ihre Arbeit lesen würde, 
versetzte sie in Panik. Und mehr denn je wurde ihr klar, wie sehr ihre Arbeit mit Thorne verknüpft war, bis zu welch unbehaglichem Ausmaß sie das alles getan hatte, um seine Anerkennung zu gewinnen. »Edward … das ist sehr freundlich von Ihnen. Warum helfen Sie mir?«

»In der Armee wären Sie ein hoffnungsloser Fall.«

»Im Ernst jetzt!«

Er blinzelte über den Fluss hinweg, der träge wie Sirup vorbeiströmte, und sein Lächeln verflog.

»Sie sind klug. Sie stellen die richtigen Fragen. Es gibt genug Leute, die alles Wichtige über Nutzpflanzenbotanik, Hydrokultur und Landbearbeitung lernen, aber das Meer haben wir der Marine überlassen. Das war dumm. Im Moment kümmert sich im Umweltministerium praktisch niemand um die Meere. Die Leute dort brauchen neue Impulse. Und von Ihnen kommen neue Impulse. Sie könnten die Landkarte Großbritanniens verändern. Welch eine Leistung für eine Wissenschaftlerin!«

Sie spürte, dass sie errötete. »Wirklich?«

»Wirklich. Ich habe seit einer ganzen Weile nicht mehr unterrichtet, aber soweit ich mich erinnere, hatte ich noch nie einen Studenten oder eine Studentin wie Sie.«

Einige Minuten lang saßen sie schweigend nebeneinander. Sie konnte gar nicht glauben, dass er es ernst meinte. Und sie empfand auch noch etwas anderes, Angst. Solange sie den Sommer fern von der Universität verbrachte, musste sie auf Thornes Rat verzichten. Sie würde für Menschen arbeiten, denen es gleichgültig war, ob sie Erfolg hatte oder scheiterte, die nur auf ihre Ideen scharf waren. Und vielleicht würden sie ja nicht einmal die wollen. Womöglich würden sie sie auslachen. Schließlich ergriff Thorne wieder das Wort.

»Obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass wir das Jahrhundert nicht überstehen werden, ehrlich gesagt groß ist, ist es doch eine ziemlich große Aufgabe, die Sie sich da vorgenommen haben.«

»Sind Sie wirklich so pessimistisch?«

»Nun, es lässt sich kaum voraussagen, ob wir es schaffen, stimmt’s? Gehen wir es mal Punkt für Punkt durch.« Er zählte an den Fingern ab. »Das gesamte planetarische Magnetfeld ist mittlerweile viel schwächer geworden, und so rechnen wir damit, dass die Atmosphäre in Auflösung begriffen sein könnte. Wir gehen davon aus, dass sich 
oberhalb des Nahen Ostens bereits ein wachsendes Loch gebildet hat, auch wenn niemand weiß, wie schnell es sich ausdehnt, und wir generell auch nicht annähernd genug darüber wissen. Dann ist da die Biomasse. Wir verfügen über keinerlei Kenntnisse, in welchem Zustand sich die Vegetation auf dieser Seite des Planeten insgesamt befindet, ganz zu schweigen von der Kaltseite. Daher ist es schwer, Vorhersagen über den Sauerstoffgehalt zu treffen. Dank der Wojtek-Expedition wissen wir lediglich, dass sich die Wüste auf dieser Seite immer noch auf uns zubewegt.«

»Was sollten wir Ihrer Meinung nach tun?«

Thorne begutachtete seine Finger. »Nun ja, wenn Sie mit wir
 dieses Land meinen, dann sollten wir unsere Pläne in die Tat umsetzen und Daten über die Meere sammeln. Es kann nichts schaden, so viel wie möglich zu wissen.« Wieder lächelte er. »Und was all das Übrige anbelangt, so warten wir eben ab, ob der Sauerstoff in der Luft weniger wird und wie stark er sich verringert. Wenn sich der Sauerstoffgehalt um mehr als einige Prozentpunkte verringert, ist die Sache nach ein paar Jahrzehnten sowieso ziemlich egal.«

»Warum dann also das alles?«

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht haben wir ja doch genügend Sauerstoff. Möglicherweise blüht und gedeiht die Erdvegetation an irgendwelchen Orten, die wir nicht aufgesucht haben. Möglicherweise ist die Atmosphäre robuster, als wir dachten. Und dann käme man sich doch dumm vor, wenn man vorschnell aufgegeben hätte, nicht wahr?«

»Sie sind ja doch optimistisch, Edward. Leider kann ich das Gleiche nicht von mir behaupten.« Hopper legte eine nachdenkliche Pause ein. »Ich glaube, es wird nicht leicht für mich, von hier direkt in ein Ministerium der Regierung zu wechseln.«

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ihre Arbeit hat Hand und Fuß.«

»Ja, aber … es ist anders, hier zu sein. Sie sind eine große Unterstützung für mich.«

»Nur weil Sie so gute Arbeit leisten.«

Plötzlich fühlte sie sich irgendwie gekränkt. Gerade versuchte sie zu erklären – jedenfalls anzudeuten –, wie viel er ihr bedeutete, und er machte daraus einfach nur ein weiteres Gespräch über die Arbeit.

»Aber was, wenn man mich dort auslacht? Was, wenn man meine Ideen bereits aus einem guten Grund verworfen hat, auf den ich nur noch nicht gekommen bin?«

»Das wird nicht der Fall sein. Es sind vernünftige Leute.«

Hopper hatte beschlossen, Thorne bei ihrer Zusammenkunft in dieser Woche nach seiner früheren Arbeit zu fragen. Seit sie zum ersten Mal davon gehört hatte, dass man ihn gefeuert hatte, beschäftigte sie die Frage, warum er die Regierung verlassen hatte und warum er, von dort verbannt, ausgerechnet hierher abbeordert worden war. Und das schien ihr nun der rechte Moment dafür zu sein. Sie holte tief Luft. »Ehrlich gesagt hätte ich ein besseres Gefühl, wenn ich mehr über die Zustände in diesen Regierungsbehörden erführe. Können Sie mir vielleicht ein Beispiel geben? Etwas, woran Sie selbst gearbeitet haben?«

Er machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich bin mehr an Ihrer Zukunft interessiert. Meine Vergangenheit hat wenig Einfluss auf die wichtigen Fortschritte, die Sie meiner Ansicht nach erzielen können.«

»Ich glaube schon, dass es mir helfen könnte. Vielleicht gibt es irgendetwas, worauf Sie besonders stolz sind. Vielleicht etwas aus der Zeit Ihrer Zusammenarbeit mit dem Premier …«

Er fiel ihr ins Wort. »Die Zukunft, die Sie zu gestalten versuchen, kann gar nicht schlimmer sein als die Vergangenheit, Ellen. Das ist einfach nicht möglich.« Seine Stimme war ein wenig lauter geworden, und seine Wangen hatten sich stärker gerötet als gewöhnlich. »Also müssen wir es besser machen. Sie gehören zu den wenigen Menschen, die darauf Einfluss nehmen können. Reden wir also lieber darüber, wie Sie das zuwege bringen wollen, statt alte Kamellen auszugraben. Dieses Land hat schon genug durchgemacht.«

Jetzt war sie ernsthaft verärgert. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihm über ihre Vergangenheit, ihre Eltern berichtet. Er wusste alles über sie, Einzelheiten, die sie nicht einmal mit ihren wenigen Freunden geteilt hatte. Und nun ging er völlig auf Abstand. Das war kein fairer Austausch auf gleicher Ebene.

Erneut ergriff sie das Wort. »Ich verstehe nicht recht, warum Sie dieses Land
 sagen. Andere Länder sind viel schlimmer dran als dieses hier. Und wir sind schließlich diejenigen, die alle aussperren. Wir
 
lassen die Welt sterben.«

Seine Stimme wurde jetzt wirklich laut. Laut und schroff. »Darüber will ich nicht mit Ihnen diskutieren, Ellen. Wir sind hier, um uns über das Meer auszutauschen. Ich glaube, heute wäre Ihre Zeit mit etwas Lektüre sinnvoller genutzt. Und ich habe genau das richtige Buch für Sie. Hier.«

Als er sich auf der Bank vorbeugte, um den Band aus seiner Tasche zu kramen, fiel ihr auf, dass seine Hand zitterte.





Kapitel 24

Um zum Regent’s Park zu kommen, benötigte Hopper mehr Zeit als eigentlich erwartet. Alle paar Hundert Meter duckte sie sich in ein Geschäft, nahm eine unerwartete Abzweigung, ging ein Stück in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war, und das alles, während sie Autos, Fahrer, Gesichter sorgsam im Auge behielt. Aber sie entdeckte niemand Bekanntes. Die anderen Fußgänger, die müden Ladenbesitzer, die untätig in ihren Türen warteten, die Rikschakulis, die lautstark ihre Dienste feilboten … alle erwiderten teilnahmslos ihren Blick, falls sie überhaupt aufsahen.

Fisher hatte mit den Amerikanern in Kontakt gestanden. Und Thorne war drauf und dran gewesen, Fisher eine Information zu übermitteln. Was also hatte Thorne den Amerikanern mitteilen wollen?

Wie auch immer … ihre Bemühungen waren überall im Sand verlaufen. Thorne war tot. Fisher war tot. Weder in Thornes Haus noch im Büro seiner Anwältin war zu finden gewesen, wonach immer Warwick und ihre Männer suchten. Die Kette war weitestgehend abgerissen. Es gab keine Verbindung zwischen dieser Welt und der Welt, in der Thorne gelebt hatte, welches Geheimnis auch immer er hatte weitergeben wollen.

Zumindest keine Verbindung außer in der Person von Hopper selbst.

Als sie ihr Ziel erreichte, hatte sie gerade noch zehn Minuten bis zum verabredeten Zeitpunkt. Sie machte die freudige Entdeckung, dass der Regent’s Park seit ihrem letzten Besuch im Wesentlichen unverändert geblieben war. Der südliche Teil der Gärten wurde immer noch gepflegt und begrünt, und die großen Sportanlagen im Norden waren immer noch trockene Strauchsteppe, Welten entfernt von der unnatürlich üppigen Pracht der unteren Parkhälfte.

Sie und David hatten sich zu Beginn ihrer Beziehung oft im Regent’s 
Park getroffen, und zwar am zentralen Springbrunnen, wenn man die breite Allee, die von der City zu den Gärten der Biodiversität führte, zu etwa zwei Dritteln hinaufging. Für ihre Treffen hatten sie ein lustiges Spielchen entwickelt, das darin bestand, den größtmöglichen Ort zu nennen und ihn durch einen ganz bestimmten kleinen Ausschnitt zu definieren. Waterloo
 hatte nicht das übliche Treffen unter der riesigen Bahnhofsuhr von Waterloo Station bezeichnet, sondern vielmehr die Nordwesttreppe des Bahnhofs. Paddington
 war der Nudelstand vor dem ersten Bahnsteig des Bahnhofs Paddington gewesen. Und Regent’s Park
 war die Bezeichnung für diese Stelle am Brunnen gewesen. Vor einigen Monaten hatte sie versucht, mit Harv ein ähnliches Spiel einzuführen. Dabei hatte sie sich lächerlicherweise aber so gefühlt, als beginge sie Ehebruch, und damit sofort wieder aufgehört.

Der Springbrunnen war wunderschön, ein elegantes Beispiel viktorianischer Skurrilität, ein hoch aufragendes Bauwerk aus Marmor und Bronze, das viel reicher verziert und um zwei Tonnen schwerer war, als es seine Funktion eigentlich erfordert hätte. Es musste den Menschen zu jener Zeit jedoch als genau richtig erschienen sein, der passende Brunnen für die reich geschmückte Hauptstadt einer Nation, der ein Viertel der Erdkugel gehörte, das natürliche Zentrum für die geplünderten Reichtümer aus vermeintlich minderwertigen Weltgegenden. Dazu gehörten Marmor, Statuen, Friese, Edelsteine. Mittlerweile schufteten Menschen aus ebenjenen Ländern, aus denen damals Marmor, Statuen und Friese gekommen waren. Sie arbeiteten auf den Feldern um das Recht, überleben zu dürfen, ängstlich darauf bedacht, sich hinreichend nützlich zu machen und der Vertreibung zu entgehen. Offenkundig hatte der alte Sklavenhaltergeist der Nation die Zeiten überdauert.

Früher hatte Hopper den Springbrunnen für einen sinnlos verschwenderischen Prachtbau gehalten. Als sie nun die breite Allee hinaufging, schockierte sie die Feststellung, dass er nicht mehr da war. Das Marmorgebilde war ausgerissen worden wie ein toter Baum, und man hatte eilends Teer über die leere Stelle gegossen, eine unebene fleckige Fläche.

Hopper trat an die Seite und setzte sich auf eine der Bänke, die um den Rand des kleinen Platzes stehen geblieben waren und das Werk der Zerstörung in ihrer Mitte überblickten. Es war immer noch heiß, zwar 
bewölkt, aber trotzdem unangenehm. Wann würde der Regen kommen? Zwei Polizisten näherten sich langsam, und einer von ihnen musterte sie und sagte dann etwas zu seinem Kollegen. Ihre Muskeln verspannten sich, und sie blickte nach Süden und sah David kommen. Er beachtete die Polizisten kaum, als er an ihnen vorbeiging. Während sie zu ihm hinübersah, fiel ihr mit einem jähen Zusammenzucken das letzte Mal ein, als sie sich an dieser Stelle begegnet waren. Es war gegen Ende ihrer Ehe gewesen, ein Krisentreffen auf einem Fleckchen neutralen Bodens, das sie gemeinsam entdeckt hatten.

Es war schon eine besondere Ehe gewesen. Immer anregend, auf Liebe gegründet, aber zum Scheitern verurteilt, weil … Ja, warum eigentlich? Vielleicht aufgrund ihres eigenen Widerstands gegen Nähe, wie sie mittlerweile vermutete. Zum Ende hin hatte sie die Einsamkeit mehr geliebt als ihren Mann. Vielleicht war es eine Reaktion auf den Tod beider Elternteile und auf die unnahbare Art ihres Bruders gewesen. Andererseits hatte sie Bekannte aus Studententagen, die auch Waisen gewesen waren und die nun glücklich und zufrieden mit ihren Partnern zusammenlebten. Deren Gatten waren Beamte, Verwalter von Landwirtschaftsbetrieben und Erbauer von Solaranlagen geworden. Ganz anders als ihre eigene Existenz, die sich an ein Stückchen Metall klammerte, das in den kalten Ozean hinausgeschleudert worden war, auf der Suche nach festen Mustern in den endlosen schwarzen Wellen, die höchstens durch Eisschollen und umhertreibende Särge gestört wurden.

Natürlich konnte sie bei alledem Thornes Einfluss nicht außer Acht lassen, jenes Mannes, der sie so schmählich im Stich gelassen hatte. Es erschien ihr feige, einem anderen Menschen die Schuld zu geben. Aber ihre Vorliebe für das Alleinsein und ihre Unfähigkeit, anderen zu vertrauen, schienen ebenfalls mit ihm zusammenzuhängen. Mit ihm und ihrem schrecklichen Abschied.

Während ihrer Ehe mit David war das Hauptproblem natürlich die Sache mit dem Kinderkriegen gewesen. In vielerlei Hinsicht hatte ihre jeweilige Einstellung zum Konzept der Elternschaft als Brennpunkt ihrer Gefühle gedient. Der Bestimmung ihrer Arbeit ungeachtet hatte sie keinen Sinn darin gesehen, mithilfe von Kindern einen eigenen Beitrag zum Fortbestand der Spezies Mensch zu leisten. David hingegen hatte sich trotz seiner periodischen Arbeitsüberlastung 
nichts mehr gewünscht, als Vater zu werden. Sobald sich dieses Dilemma erst einmal klar ausgeprägt hatte, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis einer von beiden hatte Schluss machen wollen.

Als David näher kam, verflüchtigte sich sein Lächeln.

»Um Himmels willen, Ellie! Was ist passiert?«

Sie hatte seit dem Morgen nicht mehr in den Spiegel gesehen. Ihre blauen Flecken waren inzwischen wahrscheinlich noch stärker sichtbar und hatten allerlei Tönungen von Lila und Gelb angenommen. Warum hatte sie sich nicht stärker geschminkt? »Versprich mir, dass du mich ausreden lässt!«

»Ich verspreche alles. Schieß einfach los!«

Sie berichtete ihm von ihrem Abstecher zu Thornes Haus und von ihrer Verhaftung und Freilassung, erst einmal nur das. Das mit dem Foto und die Tatsache, dass Warwick und Blake ihr die Tasche mit Harrys Notizen weggenommen hatten, ließ sie vorläufig aus.

Als sie geendet hatte, wandte er für einige Sekunden den Blick ab und ließ ihn über die Gartenflächen schweifen. »Du musst damit aufhören. Das ist doch Wahnsinn. Du landest noch in der Kornkammer, oder dir stößt weit Schlimmeres zu.«

»Ich komme schon zurecht, mit mir ist alles bestens.« Sie erkannte deutlich, dass er sich eine gegenteilige Bemerkung verkniff und dass es offenbar gar nicht gut um sie bestellt war. Um ihn abzulenken, warf sie ihm eine Frage an den Kopf, die sie schon beschäftigte, seit er ihr von seinem Stress im Büro berichtet hatte.

»Was ist denn gerade los bei dir in der Zeitung?«

David runzelte die Stirn. »Es gibt große Neuigkeiten. Wirklich große. Davenport fährt seinen Sieg ein.«

»Wie bitte?«

»Es ist morgen unsere Hauptmeldung. Mein Gott, das Thema wird für die nächsten sechs Monate unsere Schlagzeilen bestimmen!« Er zog einige Blatt Papier aus der Tasche und las vor. »Premierminister Richard Davenport wird in dieser Woche in der
 Downing Street eine Delegation der amerikanischen Regierung empfangen, um Pläne für ein neues Gesetzesvorhaben zur nationalen Einheit zum Abschluss zu bringen. Der Premierminister ließ verlauten, es sei an der Zeit, dass Amerika
 seine gewachsene Schuld Großbritannien gegenüber anerkenne. Eine echte Union der Vereinigten Staaten und 
Großbritanniens sei für beide Nationen von Vorteil und trage zugleich dieser Schuld Rechnung. Sollte das Gesetz wie vorgesehen verabschiedet werden, wird den amerikanischen Gesetzgebern eine eingeschränkte
 Vertretung im Unterhaus eingeräumt.


Was, wie wir nicht vergessen wollen, nicht das Geringste bedeutet, aber weiter. Im Gegenzug überlässt Amerika der britischen Seite Schürfrechte
 und willigt in die formale Vereinigung der
 britischen und der amerikanischen Streitkräfte ein. Das amerikanische Volk
 wird eingebürgert und erhält den vollen Schutz durch den britischen Staat. Die Vorzüge von sowohl amerikanischer wie britischer Nation werden miteinander verbunden.«


Hopper fühlte sich wie benommen. »Und das heißt?«

David seufzte. »Die Amerikaner knicken endlich ein. Offenbar sind sie am Verhungern. Schon seit Jahren vermuten wir, dass ihnen die Lebensmittel ausgehen. Die Lage muss aber noch schlimmer sein, als wir dachten. Wie auch immer, es ist eine Riesenneuigkeit. Kein geteiltes Königreich mehr. Sie bekommen die Staatsbürgerschaft, die Grenze zur Amerikanischen Zone wird aufgehoben, das volle Programm.«

Er legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort. »Verstehst du nicht? Davenport bekommt alles. Ein gewaltiges Überangebot an Arbeitskräften, sei es für die Felder oder für das Militär, das ganze Land. Das will er schon seit Jahren, und es sieht ganz so aus, als wären die Amerikaner endlich bereit, auf seine Forderungen einzugehen. Es bedeutet außerdem, dass er etwas hat, womit er den Skandis und den Russen drohen kann. Mein Gott, er kann den halben Planeten in die Luft sprengen, sobald er die Nuklearwaffen in der Hand hat.«

»Glaubst du denn, er wird sie einsetzen?«

»Schwer zu sagen. Wir wissen seit Jahren, wie scharf er darauf ist. Aber vielleicht genügt es ihm ja auch, sie in seinem Besitz zu haben.« Mit gerötetem Gesicht wandte er sich zu ihr um. »Schön und gut, jetzt bist du an der Reihe. Was solltest du bei Thorne finden?«

»Wahrscheinlich habe ich es sogar gefunden.« Sie holte tief Luft und stand nun im Begriff, einem anderen Menschen das Wissen um ihren wichtigsten Fund anzuvertrauen. Ein tief in ihrem Innern versteckter Impuls brach sich Bahn, und ohne es verhindern zu können, platzte es aus ihr heraus. »Das ist alles streng geheim, verstehst du?«

»Was du nicht sagst, Ellie.« Er lächelte.

»Schon gut. Also, in Thornes Haus fand ich ein Foto.« Sie erzählte ihm von dem Bilderrahmen, von dem Familienfoto mit der fast unsichtbaren Fuge auf der Vorderseite und davon, was das Foto zeigte. Da war der geheimnisvolle Kasten, und da waren die Namen auf der Rückseite: Hollis, Lee, Drabble, Symons, Gethin. Nur einer von ihnen war nicht durchgestrichen.

»Deshalb also wolltest du diesen Burschen auftreiben, diesen Gethin.«

»Ja.«

»Hast du das Foto bei dir?«

»Nein. Ich habe es versteckt.«

»Schade! Ich hätte es mir gerne mal angesehen. Und du meinst also, dieses Foto war jenes, das du hättest finden sollen?«

»Möglicherweise. Vielleicht sollte ich aber auch den Kasten finden, der auf dem Foto zu sehen ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Leute, die mich nach London geholt haben, Warwick und Blake, entweder nach dem Kasten oder nach dem Foto suchen. Deshalb also brauche ich Gethin. Ich gehe davon aus, dass er mir mehr erzählen könnte. Hast du ihn aufgespürt?«

»Ja.«

»Wo ist er?«

»Die Antwort wird dir vielleicht nicht gefallen …«

»Sag es mir einfach, David.«

»Er ist vor vierzehn Jahren gestorben.«

Hopper verspürte einen Knoten in der Magengrube.

»Das ist unmöglich.«

»Ich habe es überprüft, El. Er ist tot.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Es gibt einen Nachruf. Wir haben ihn veröffentlicht, verdammt noch mal! Ich habe ihn bei mir.« Er nestelte in seiner Tasche herum und förderte ein Stück Papier zutage. Sie hatte die Kopie eines Nachrufs vor sich. Die Überschrift lautete: Talentierter Wissenschaftler im Alter von sechsunddreißig Jahren verstorben.
 Auf dem darüber befindlichen Foto war derselbe Mann wie auf dem Bild aus Thornes Haus zu sehen.

Wieder ergriff David das Wort. »Warum soll es denn unmöglich 
sein?«

Sie erinnerte sich an Chandlers Worte, als sie mit ihm gesprochen hatte. Vor etwa drei Jahren unternahm ich einen Spaziergang durch Whitehall, und da sah ich ihn. Er war auf dem Weg in eins der Ministerien – in das für Innere Sicherheit.
 Sie blätterte suchend in ihrem Notizbuch und fand die Aufzeichnungen, die sie sich dazu gemacht hatte. »Sieh mal, hier! Vor drei Jahren lebte er noch. Chandler, Thornes ehemaliger Kollege, hat ihn gesehen. Er war sich ganz sicher.«

»Vielleicht hat er ihn mit jemand anders verwechselt.«

»Nein.« Doch noch während sie sprach, spürte sie Zweifel in sich aufkeimen. Sie spürte, wie rechtfertigend ihre Einwände klangen – wie die Rückzugsgefechte eines Menschen, der sich seinen Irrtum nicht eingestehen will. »Er kann nicht tot sein.«

David seufzte. »Sieh es, wie du willst, Ellie. Ich habe mir einfach nur Informationen über ihn besorgt.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.« Sie spürte, wie ihr unwillkürlich Tränen in den Augen brannten. Dumme Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte. Sie hatte in den letzten Nächten nicht genug Schlaf bekommen. Sie vermisste die Plattform und das dortige einfache Leben. Sie holte tief Luft. »Da wäre noch etwas.«

Sie erzählte ihm von Fishers Buchladen, von ihrer Entdeckung des Toten und des Sendegeräts sowie von dem Amerikaner am anderen Ende der Verbindung, der auf Neuigkeiten gewartet hatte. Sie berichtete ihm davon, dass sie das Funkgerät mitgenommen hatte und dass es sich in ihrer Tasche befand. Während sie sprach, schlug sich David für einen Moment die Hände an die Stirn. Dann saß er einfach nur da und starrte über den Park hinweg.

Schließlich ergriff sie wieder das Wort. »Demnach hat Thorne versucht, etwas in Fishers Hände gelangen zu lassen, der es dann an die Amerikaner weitergeleitet hätte. Es sieht ganz so aus, als wäre dies ein Versuch zur Absicherung gewesen, der ins Leere lief. Ich muss der andere Versuch gewesen sein.«

David sah sie an und schwieg. Sie fuhr fort. »Aber ich glaube, diese Neuigkeit über die Amerikaner – was du da über die geschlossene Vereinbarung sagst – muss etwas mit alldem zu tun haben. Was immer sich in Thornes Kasten befindet oder was das Foto zeigt, es hat 
wahrscheinlich Auswirkungen auf die Übereinkunft mit den Amerikanern. Beides hängt zusammen. Meinst du nicht auch?«

David schüttelte schwach den Kopf und ergriff nun zum ersten Mal wieder das Wort. »Ellie, was zum Teufel treibst du da?« Seine Stimme klang heiser.

»Ich versuche herauszufinden, welche Schritte wir als Nächstes unternehmen müssen. Wie wir den Kasten zurückbekommen, was immer er enthalten mag.«

»Nein. Ich meine nur …« Er drehte die Handflächen nach oben und machte eine hilflose Geste. »Menschen sterben, und du spazierst ohne die leiseste Ahnung mittendrin herum.«

»Das weiß ich, David. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass ich ein Risiko eingehe.« Sie deutete auf ihre geschundene Wange.

»Ich glaube nicht, dass du das weißt. Mein Gott, kannst du denn nie einen Rat annehmen? Nein, natürlich kannst du das nicht.« Er atmete heftig. »Weil du keine Vorstellung davon hast, wie gefährlich diese Leute sind. Das sind Irre. Und wenn du Widerstand leistest, bringen sie dich um. Sie werden dich nicht noch einmal zusammenschlagen. Sie werden dich einfach erschießen und irgendwo liegen lassen. Und niemand wird je davon erfahren.«

Er war jetzt tiefrot angelaufen, und ihm war seine eigene Entrüstung offensichtlich peinlich. Doch er ließ nicht locker. »Ich werde dich natürlich vermissen, und vielleicht werden deine anderen Freunde ebenfalls traurig sein, falls du überhaupt noch Freunde hast. Aber auch wenn ich dich vermisse, werde ich nicht im Geringsten überrascht sein. Diese Sache, worum zum Teufel es dabei geht, ist wichtig für diese Menschen. Du aber solltest auf die Plattform zurückkehren, solltest weiter dort arbeiten und die ganze Sache vergessen.«

»Ich bin überrascht, dich so reden zu hören, David. Ich erinnere mich an Zeiten, in denen es dich interessierte, ob eine Nachricht eine echte Neuigkeit war oder nicht.« Das hätte sie nicht sagen sollen. Die Röte in seinen Wangen verstärkte sich noch weiter, wurde zu einem kräftigen Scharlachrot.

»Sehr weise, Ellie, und das aus dem Mund eines Menschen, der vor dem ganzen Land davongelaufen ist, um irgendwo mitten im beschissenen Atlantik zu leben. Du hast keine Ahnung, wie es sich 
anfühlt, wenn Kollegen über Nacht verschwinden. Du hast keine Ahnung, wie es ist, dich selbst bei Treffen mit deinen ältesten Freunden im Zaum halten zu müssen. Es könnte nämlich sein, dass sie dich wegen einer einzigen unbedachten Äußerung ans Messer liefern. Diese ganze kranke Insel ist ein einziges Irrenhaus, und jeder Mensch, den ich kenne, kämpft einen Krieg an zwei Fronten. Niemand weiß mehr, wer auf wessen Seite steht. Und dann kommst du, spazierst einfach mitten in das Dilemma hinein und erklärst, wie absolut einfach
 das alles doch ist.«

Die Polizisten hatten kehrtgemacht und gingen jetzt wieder durch den Park zurück. David und Hopper verstummten, als die Männer an ihrer Bank vorbeikamen. Einer von ihnen musterte Hopper und hatte offensichtlich die blauen Flecken in ihrem Gesicht bemerkt. Sie gab sich allergrößte Mühe, entspannt, glücklich und normal zu erscheinen. Sie lächelte David sogar an und hoffte, dass der Beamte es bemerkte.

Als die Polizisten vorbeigegangen waren, hatten sich die Spannungen zwischen ihnen gelegt. David ergriff als Erster das Wort.

»Bitte entschuldige.«

»Nein, ich habe mich zu entschuldigen. Das war unfair von mir.«

»Na ja, falls es dich tröstet … ich bin nur deshalb so in Harnisch, weil ich fürchte, dass du recht hast. Harry ist immer noch nicht aufgetaucht.«

Ein flaues Gefühl breitete sich in Hoppers Magen aus, aber sie antwortete trotzdem. »Ich weiß vielleicht, woran das liegt, David.«

»Woran denn?«

»Ich hatte die Notizen in meiner Tasche. Die Aufzeichnungen für Thornes Nachruf, die uns Harry gegeben hatte. Sie waren mit seinen Initialen gekennzeichnet, und als mich die Männer in Thornes Haus aufgriffen, nahmen sie mir die Tasche ab. Meinst du, das könnte der Grund sein?«

David seufzte. »Ich habe mich schon gefragt, ob vielleicht etwas Derartiges passiert sein könnte. Möglicherweise hat es damit zu tun. Ja.«

Hoppers Mund wurde ganz trocken. »Warum haben sie dich dann verschont? Sie müssen doch wissen, dass wir verheiratet waren.«

»Keine Ahnung. Vielleicht haben sie Harrys Nachruf in deiner Tasche entdeckt und sich ihn dann einfach vorgeknöpft.«

»Wo, meinst du, ist er jetzt?«

»Er könnte auf halbem Weg in die Kornkammer sein. Oder irgendwo in einem Graben liegen. Ein schöner Journalist bin ich, nicht wahr? Ich kann nicht einmal meinen eigenen Kollegen ausfindig machen.«

»Du liebe Güte!« Armer David. Er sah erbärmlich aus. Armer Harry. »Wird das Konsequenzen für dich haben?«

»Ich habe mit seinem Assistenten gesprochen, mit Charlie. Er weiß auch nicht, wo Harry abgeblieben ist. Ich konnte ihn überreden, unseren Besuch nicht zu erwähnen. Lieber Himmel, ich habe ihm sogar Harrys Stelle versprochen, wenn er meiner Bitte folgt. Ich habe keine Ahnung, ob er sich daran hält. Aber die Rechnung könnte aufgehen. Schließlich war Harry derjenige, den er nicht mochte. Und jetzt gebe ich seine Stelle weg, um meine eigene Haut zu retten. Harry hätte uns nicht helfen sollen. Wir hätten ihn nicht darum bitten dürfen.«

David wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, und Hopper tat so, als bemerkte sie es nicht. Nach einer gebührenden Pause fragte sie ihn. »Was wirst du jetzt tun?«

Er atmete tief durch. »Ich werde dir helfen.«

Ihre Blicke trafen sich, und sie verspürte ein seltsames Glücksgefühl, ein Gefühl der Sicherheit, ungeachtet des Grauens der vergangenen drei Tage. »Meinst du das ehrlich?«

»Ja, ganz ehrlich.«

»Hast du nicht gesagt, es sei das Risiko nicht wert, mich dafür umbringen zu lassen? Wieso hast du deine Meinung geändert?« Sie bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln.

Er lächelte zurück und runzelte die Stirn. »Es ist alles nicht so einfach, Ellie.«

»Ich weiß.«

»Aber du hast recht. Viel zu lange habe ich gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Und deine Ausführungen über diese Sache mit den Amerikanern haben etwas für sich.«

»Meinst du, das hängt beides zusammen? Deine Geschichte und meine?«

»In der Tat könnte es so sein, ja. Und wenn es stimmt, ist es eine ziemlich große Sache. Also, was müssen wir herausfinden?«

»Ich muss Gethin finden. Er ist noch immer am Leben. Ich weiß es.«

»Nun gut, denken wir mal darüber nach«, antwortete David. »Gehen wir einmal davon aus, dass es stimmt … einfach um des Arguments willen. Was wäre der nächste Schritt?«

»Gibt es nicht noch eine andere Stelle, wo wir suchen könnten?«

»Nach einer Sache, die vierzehn Jahre zurückliegt? Nein. Gethin gehörte zur Regierung, also wurde er eingeäschert, sofern ihn seine Familie nicht beerdigt hat.«

»Krankenakten?«

»Scheint mir nach so langer Zeit unwahrscheinlich. Die meisten Krankenhäuser schreddern ihre Unterlagen ein Jahr nach dem Tod des Patienten.«

Hopper wollte ihn gerade dafür kritisieren, dass er sich so wenig hilfreich zeigte, da bemerkte sie seinen Blick, der leer und abwesend war, und begriff, dass er zum ersten Mal ernsthaft über die Sache nachdachte.

»Sie müssten ihn unter anderem Namen weiterbeschäftigt haben«, meinte er schließlich zögernd. »Diese Leute sind besessen von ihrem Papierkram.«

»Demnach müssten wir nach einem anderen Namen suchen. Nach irgendeinem x-beliebigen Nachnamen. Klingt nach einem aussichtslosen Unterfangen.«

»Nun ja, im Normalfall wäre es aussichtslos. Aber zum Glück wissen wir, wann seine Anstellung begonnen hat. Wahrscheinlich haben sie Gethin sterben lassen und dann den neuen Mann eingestellt. Er hätte nicht gleichzeitig unter beiden Namen leben können. Folglich müssen wir in den sechs Monaten nach seinem Tod suchen. Regierungsangestellte lassen sich anhand des Datums ihrer Ersteinstellung aufspüren. Wir haben Gethins Sterbedatum …« Er wies auf den Zeitungsartikel. »Also wissen wir ungefähr, wann unser Mann seine Stelle hätte antreten sollen … vielmehr, wann er unter welchem neuen Namen hätte antreten sollen.«

»Solange wir nicht wissen, unter welchem Namen er jetzt lebt, finden wir ihn nie.«

»Du hast recht. Aber Gethins neuer Name dürfte in einem getrennten Verzeichnis zusammen mit seinem Foto geführt werden.« Er lächelte und wies auf das Foto in dem Nachruf. »Außerdem wissen wir, wie der Mann aussieht, nach dem wir suchen. Das ist immerhin 
etwas.«

»Haben wir Zugang zu den Unterlagen mit den Fotos der Angestellten?«

»Nein. Aber ich kenne jemanden, der einen solchen Zugang hat.«

»Und wann können wir uns mit diesem Menschen treffen?«

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wenn ich mich beeile, noch heute Nachmittag vor Feierabend. Kommst du mit?«

»Wohin?«

»Flussabwärts.«





Kapitel 25

Es war keine lange Reise, sofern man ein Auto zur Verfügung hatte. In Hoppers Fall war dies ein schmutziges altes Taxi, dessen Fahrer untätig am Parkrand gewartet hatte. David hatte Hopper die Adresse gegeben, und sie hatte darauf bestanden, dass sie beide getrennt fuhren. Als sie die Forderung aussprach, kam sie sich ziemlich paranoid vor. Dabei hatten sich ihre Verfolger den ganzen Vormittag über nicht blicken lassen. Vielleicht bewirkte der Einfluss ihres Bruders ja doch etwas.

Ein Jammer, dass sie und Mark sich nie sonderlich nahe gewesen waren! Selbst als mutterloser Teenager, zwischen Vater und Tante hin- und hergeschoben, waren sie eher Reisegefährten gewesen als echte Geschwister. Zwischen ihnen hatte es kaum Vertraulichkeiten gegeben, und ihre jeweiligen Interessen waren nahezu völlig unterschiedlich gewesen.

Sie fragte sich, mit welchem Blick Mark sie derzeit wohl betrachtete. Seine vom richtigen Weg abgekommene Schwester, die plötzlich aus Polizeirevieren gerettet werden musste, nachdem sie dort mit Schlägen misshandelt worden war … wahrscheinlich durch eigenes Verschulden. Er war stets durch und durch obrigkeitshörig gewesen.

Der Taxifahrer drosselte das Tempo. Sie durchquerten gerade die ehemaligen Docklands. Eine um einiges rauere Gegend als das Stadtzentrum und erheblich weniger angenehm als Brixton. Die Gebäude – überwiegend Lagerhäuser – waren niedrig. Der Teergeruch im Taxi wurde nach und nach vom Gestank des Flusses und des Schlamms verdrängt, der entweder in der Sonne trocknete oder vom fauligen Wasser der unteren Themse neu durchweicht wurde.

Das Taxi bog in eine Nebenstraße ab und setzte Hopper dort ab. Sie war als Erste angekommen. Im Norden von ihr befand sich – so weit im Osten nur noch selten zu finden – ein gigantischer Hochhausturm, ein gescheitertes Wolkenkratzerprojekt, unvollendet aufgegeben und sich selbst überlassen. Wobei sich
 selbst überlassen

 die falsche Formulierung war. Seine Erbauer hatten den Turm verlassen, und auf jedem Stockwerk signalisierten Tücher und Fähnchen die Anwesenheit von Bewohnern. Mittlerweile war das Hochhaus ein himmelwärts aufragender Slum. Hopper konnte sich den gegenwärtigen Zustand im Innern gut vorstellen – die Treppenhäuser voller Dreck, die einzelnen Betonzellen durch Plastikplanen abgeteilt, die Bedingungen immer schlimmer, je höher man hinaufkam. Am weitesten oben lebten wahrscheinlich die Ärmsten der Armen, während das Erdgeschoss für die Wohlhabenden reserviert war. Die kühle Dunkelheit des Kellers stand den Reichsten zu.

Hopper hörte Schritte, und David kam über die Straße auf sie zu. In diesem Teil der Stadt war es sehr still.

»Sind wir hier richtig?«

»Noch nicht. Bis hierher sind wir ganz offiziell mit dem Taxi gefahren. Jetzt müssen wir noch ein Stück zu Fuß gehen.« Er drehte sich um und schlug die andere Richtung ein.

Sie legten zusammen mehrere Hundert Meter zurück, verließen die Hauptstraße und bogen in eine Seitengasse ein, die zum Flussufer hinunterführte. Der Verkehr der Londoner Straßen blieb immer weiter hinter ihnen zurück, je näher sie dem Wasser kamen. Hier hatte es früher einen boomenden Hafen gegeben. Jetzt schon lange nicht mehr. Einige Lastkähne unter skandinavischen Flaggen mühten sich schwerfällig den leeren Fluss hinauf, die Decks nahezu unbeladen.

Weiter unten lag ein Frachtschiff, im Schlamm des Flusses auf Grund gelaufen, seine Decks nur noch mit dem Müll geöffneter Container überhäuft. Der Frachter war für eine von geschäftigem Leben erfüllte Welt erbaut worden, für eine Welt, deren Seewege jeden Tag voller Schiffe waren. Nun lag er hier, eine tote Insel aus Rost. Hopper musste wieder an das Fischerboot denken, das sie in der Nähe der Plattform entdeckt hatte, und an die Toten an Bord, und sie fragte sich, woher die Menschen gekommen und wovor sie geflohen waren. Wie schlimm musste das Leben im Süden sein, wenn London als Zuflucht erachtet wurde. Hopper spürte das Amulett des kleinen Mädchens noch immer in ihrer Jackentasche, noch immer kalt, wenn sie es berührte.

Die Straßen waren fast völlig verlassen. Das beunruhigte und beruhigte Hopper gleichermaßen. Es war schön, für ein Weilchen den 
Horden hungrig wirkender Fremder aus dem Weg gehen zu können, die sich durch das Zentrum von London drängten.

»Wohin gehen wir?«

»Wir treffen uns mit jemandem, der uns vielleicht helfen kann.« David deutete nach rechts auf eine Öffnung in der Mauer und ein hohes Eisentor. Hopper und David überquerten die Straße.

Die Örtlichkeit war gut geschützt. Das Tor bestand aus dicken Gitterstäben, und der Abstand zum Türsturz aus Beton betrug nur wenige Zentimeter. Und selbst dieser Zwischenraum war unordentlich mit Stacheldraht ausgefüllt. Seitlich befand sich ein Kästchen mit Knöpfen. David drückte auf einen davon.

Nach einigen Sekunden war eine Frauenstimme zu hören. »Museum.«

»Guten Morgen! Kann ich einen schnellen Blick auf die Ausstellungsstücke werfen?«

»Sind Sie Mitglied?«

»Ja. David Gamble.« Er winkte in eine kleine Kamera an der Mauer, die Hopper bisher nicht aufgefallen war.

Unsichtbare Riegel im Tor sprangen klackend zurück, und David drückte die Tür auf. Auf der anderen Seite öffnete sich ein etwa dreißig Meter langer dunkler Durchgang aus altem Backstein, der in einen Innenhof führte. Schließen Sie die
 Tür! Andernfalls verfüttern wir Sie an Sally,
 stand auf einem Pappschild an der Wand.

Die beiden Besucher schritten den Backsteingang entlang. »Wer ist Sally?«, fragte Hopper.

»Wer?« David brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was sie meinte. »Ach so, das! Sally war der Hund. Ist vor ein paar Jahren gestorben. Ein harmloser alter Labrador.«

»Was ist das hier, David?«

»Das wirst du schon sehen.« Seine Stimme klang hoch, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Für einen Moment empfand sie ihm gegenüber einen Anflug schmerzlicher Zärtlichkeit und erinnerte sich an seine unbeholfen vorgetäuschte Lässigkeit bei ihren ersten Verabredungen. Damals hatte sie die gleiche Aufregung bei ihm gespürt, Zeichen eines Verlangens, das er nicht hatte verbergen können.

Der Durchgang öffnete sich auf einen kleinen Innenhof, umgeben 
von einem Haus mit zwei Stockwerken und seitlich fast völlig von Pflanzen überwuchert. Farne und Kletterpflanzen schlangen sich an der Schattenseite empor, und auf der Sonnenseite wuchs eine Pflanze, die Hopper nicht kannte, ein Ungetüm wie aus der Dinosaurierzeit, mit dicken Wurzeln und riesigen flachen Blättern. Eidechsen saßen hoch oben auf der sonnenbeschienenen Mauerwand und huschten davon, als Hopper und David sich näherten.

In die Mitte der sonnigen Wand war eine weitere Metalltür eingelassen, abblätternd, mit rissiger hellblauer Farbe. David ging geradewegs darauf zu und klopfte.

Ein Klacken ertönte, genau wie zuvor beim Tor, und David schwang die Tür auf. Vor ihnen öffnete sich ein großer Raum, der nach der Helligkeit des Hofs pechschwarz vor ihnen lag. Sie traten ein, und Hoppers Augen gewöhnten sich nach und nach an die Dunkelheit. Es war ein lang gestreckter, riesiger Raum, höhlenartig und düster. Eine Lagerhalle, vollgestopft mit gewaltigen Ansammlungen von Glasvitrinen, Schränken, Regalen und Truhen, die an den Wänden standen, unregelmäßige Korridore bildeten und sich stützend aneinanderlehnten. Eine Etage höher zog sich ein schmales Gerüst um den Raum. Das andere Ende der Halle wurde durch eine Eisenplattform, die in unregelmäßigen Abständen von Metallpfeilern gestützt wurde, in zwei Ebenen unterteilt. Der obere Bereich schien genauso vollgestopft zu sein wie die überfüllte untere Etage.

Hopper inspizierte die am nächsten stehende Vitrine. Durch den Schmutz hindurch erkannte sie eine halb umgekippte Schachtel mit Puppen, die teils über den Boden der Vitrine verteilt waren, fürstlich wirkende Figuren in prächtigen Kleidern. Indonesische Sammlung 384,
 stand auf einem Schild über ihnen, dahinter reihten sich Buchstaben aneinander. Sie drehte sich um und entdeckte gegenüber eine Sammlung von Musikinstrumenten, Harmonikas, Akkordeons und andere Formen von Quetschkommoden mit verstaubten Bälgen.

David sah zu ihr herüber.

»Was ist das hier?«, fragte sie.

»Die Sammlung stammt aus den frühen Tagen des Slows. Gegenstände mit kultureller, geschichtlicher, archäologischer oder soziologischer Bedeutung. Alles, was man sich von den zum Untergang verdammten Gefilden auf der Kaltseite vielleicht gern ansehen 
möchte.« Jetzt, da sie darüber nachdachte, klangen seine Worte irgendwie vertraut. »Nach den Landbeschlagnahmungen taten sich die Museen zusammen. Sie brauchten einen sicheren Ort, wo die Ausstellungsstücke vor Plünderungen sicher waren. Manche Museen übersiedelten aufs Land, aber es gab immer noch gewaltige Mengen an Objekten, die irgendwo verstaut werden mussten. Daher …«

Eine Stimme drang schroff und schneidend durch die kühle Luft. »Daher sind wir hierher umgezogen.«

Auf dem Gerüst stand eine Gestalt. Sie stapfte über ihnen zu einer Treppe und stieg schwerfällig herab – ein gedämpftes Stampfen, dann ein durchdringender Knall, wieder und immer wieder.

Als die Gestalt näher kam, bemerkte Hopper, dass es sich um eine Frau handelte. Sie war klein, knapp über einen Meter fünfzig groß, und rundlich. Ihr Körper war von mehreren Kleidungsschichten aufgebläht, und sie hatte nur ein Auge. Die andere Augenhöhle war lediglich eine dunkle Leere, und sie stützte sich auf eine Krücke.

»Hallo, Hetty!«

»Hallo, David! Wen haben Sie denn da mitgebracht?«

»Das ist Ellen Hopper. Eine Freundin von mir.«

»Hallo, Miss Ellen!« Hetty sprach mit einem schwachen Akzent, der schwer einzuordnen war, halb mitteleuropäisch, halb von weiter her. Die olivfarbene Haut gab keinerlei Hinweis auf ihre Herkunft. Sie war exzentrisch gekleidet, in einen langen Rock, um den blaue und rote Streifen liefen, während der Oberkörper in einem Lederwams steckte. Darunter trug sie weitere nicht zusammenpassende Kleidungsstücke. Unter dem Rock lugten zwei ganz verschiedene Schuhe hervor, ein Turnschuh und ein Lederstiefel. Sie musste mindestens siebzig sein. »Wie gefällt Ihnen mein kleines Reich?«

»Ich finde es wunderbar.«


»Wunderbar,
 sagt sie! Sie darf bleiben, David. Also, schießen Sie los! Warum stehe ich jetzt hier herum, statt in meinem hübschen kühlen Büro zu sitzen?«

»Wir möchten Sie um einen Gefallen bitten. Einen Gefallen, was die offiziellen Verzeichnisse betrifft.«

»Worum geht es?«

»Um die Anstellung von Mitarbeitern.«

»Ach, David, Sie wissen doch, das ist ein Risiko für mich!«

»Hätte ich eine andere Möglichkeit, wäre ich nicht zu Ihnen gekommen, Hetty.«

»Können Sie zahlen?«

»Ja, das kann ich.« Er klopfte auf seine Tasche.

Hetty griff in ihr Revers und zog eine altmodische Taschenuhr hervor, eine von der Art, wie Krankenschwestern sie früher bei sich hatten.

»Wir sollten uns besser beeilen. Gleich kommt eine Besuchergruppe. Warten Sie hier! Ich bereite schon mal alles vor.«

Sie stapfte zur Treppe hinüber, die Krücke unter den Arm geklemmt. Während sie die Stufen hinaufstieg, befand sich ihr Schuhwerk für kurze Zeit in Hoppers Augenhöhe, und sie erkannte, dass das Bein im Turnschuh künstlich war. Unter Hettys Röcken ragte eine dünne Metallstange hervor und bohrte sich wie ein Spieß in den Schuh. Träge und langsam erklomm die alte Frau die Treppe und verschwand in einem Nebenzimmer.

»Ist sie ganz allein hier?«

»Mittlerweile ja«, murmelte David. »Aber sie kommt sehr gut zurecht. Alle passen auf Hetty auf.«

»Wovon lebt sie?«

»Die Leute bringen ihr alles Mögliche. Vorratsrationen, Geld, Lebensmittel. Sie sind dankbar, dass sie den Laden hier zusammenhält.«

»Was ist mit der Polizei?«

Er zuckte die Achseln. »Eine verrückte alte Frau mit einer Lagerhalle voll altem Gerümpel? Wen schert das? Solange sie nicht aktiv das Gesetz bricht, lassen sie sie wohl in Ruhe.«

»Und was passiert, wenn sie das Gesetz doch bricht?«

»Sie gibt ihnen Geld, und sie halten den Mund.«

Eine Tür öffnete sich dröhnend. Hetty beugte sich über die Treppe. »Ich bin so weit, Gamble. Kommen Sie herauf!«

»Wir beide?«, fragte David zurück.

Sie schüttelte den Kopf. »Niemand kommt beim ersten Besuch mit nach oben, Davey. Genauso halte ich es auch mit meinen Liebhabern.« Mit einem gackernden Lachen wandte sie sich wieder um.

Fragend sah David Hopper an. »Macht es dir etwas aus, für ein paar Minuten hier unten zu warten? Wir brauchen nicht lange.«

Hopper zuckte die Achseln.

»Danke, Ellie! Mach nichts kaputt!« Er lächelte, nahm immer zwei Stufen zugleich, sprang die Treppe hinauf und verschwand in dem Nebenzimmer, dessen Tür sich mit einem dumpfen metallischen Knall schloss. Hopper blieb allein in dem riesigen Lagerraum zurück.

Die Vitrinen waren voll mit Gebrauchs- und Kunstgegenständen aus hundert verschiedenen Weltgegenden, von denen sie schon einmal gehört hatte, während ihr etliche andere Exponate völlig fremd vorkamen. Alle waren mit kleinen Zetteln in der gleichen altmodischen Handschrift versehen. Japanische Theatermasken. Seltsame Metalllöffel mit Löchern ganz vorn an der Spitze. Eine Sammlung garstig geschwungener Messer mit Knochengriffen, deren Klingen im ungleichmäßigen Licht der Deckenlampen düster glitzerten. Eine Reihe von Schrumpfköpfen auf Holzstäben – von lederartiger, wächserner Oberflächenbeschaffenheit, die winzigen Münder mit gezackten Stichen fest zugenäht. Eine Oboe.

Sie fragte sich, ob es David dort oben wohl gelang, Gethin aufzuspüren. Wenn nicht – wenn er wirklich tot war –, konnte sie sich an niemanden mehr wenden. Von diesen Überlegungen wanderten ihre Gedanken unerklärlicherweise zu der Frage weiter, warum sich David und seine zweite Frau Pamela wohl getrennt hatten. Hopper war Gast bei der Hochzeit gewesen, nur ein Jahr nach der Scheidung und kurz bevor sie sich auf der Plattform verkrochen hatte. Hingegangen war sie nachgerade als Zeichen des Protests gegen die Erwartungen ihrer wenigen verbliebenen Freunde, die ihr geraten hatten, lieber wegzubleiben. Damit hatte sie zeigen wollen, dass die mit einer Scheidung verbundenen menschlichen Gefühle eigentlich niemanden belasten sollten, der die gegenwärtige Epoche durchleben musste.

Es war ein Fehler gewesen. Die Gewalt ihrer Gefühle hatte sie überrascht, und sie hatte die Feier nur mit Müh und Not überstanden, ohne in Tränen auszubrechen. Selbst wenn sie die bitteren Erfahrungen mit Thorne nicht gemacht hätte, war dieser Tag so oder so der Auslöser dafür gewesen, dass sie unbewusst den Entschluss gefasst hatte, sich nicht noch einmal allzu sehr auf einen anderen Menschen einzulassen. Hierin war vermutlich auch der Ursprung für die losen Bande ihrer Affäre mit Harv zu sehen, obwohl sie beim Gedanken an ihn in letzter Zeit stets einen leichten Stich im Herzen 
verspürte.

Hinter ihr ging der Türsummer, und sie zuckte zusammen. Nach einer kurzen Pause hörte sie ein Quieken von oben und dann eine Antwort von draußen. Die Tür schnappte auf. Ein älterer Mann kam herein, ließ die Tür hinter sich zufallen, grinste Hopper an und schlurfte durch die lange Lagerhalle. So, wie er aussah, kam er aus Südamerika. Nicht viele waren im Zug der ersten Welle von dort nach England übergesiedelt. Für die meisten war die Entfernung einfach zu groß. Doch einige waren dem europäischen Traum nachgejagt und in den Süden des Kontinents gegangen. Aber ebenso schnell wie alle anderen waren sie von dort wieder vertrieben worden.

Weitere Menschen trafen ein, jedes Mal summte die Türglocke, und sie wurden eingelassen. Hopper folgte ihnen und schlenderte gemächlich in den rückwärtigen Bereich der Lagerhalle, wo sie durch eine Tür in einen weiteren Hofraum gelangte. Dieser war größer und mit verrosteten Eisenplatten überdacht, durch die hier und da einzelne Sonnenstrahlen drangen. Etwa hundert Stühle waren in geschwungenen Reihen über den Raum verteilt und bildeten annähernd die Form eines Halbkreises. In der Mitte entdeckte Hopper eine primitive Grube, die mit Steinblöcken eingefasst war und Asche enthielt.

Hopper blieb im Innern der Lagerhalle am Ausgang stehen und beobachtete die Gestalten, die in den Hofraum strömten. Sie wollte sie bei ihren Vorbereitungen nicht stören. Einige unterhielten sich leise, andere gingen hin und her, packten Taschen aus, zogen sich um, zündeten Räucherwerk an, legten ein Buch auf jeden Stuhl. Drei von ihnen schürten ein Feuer in der Grube.

Bei den Kleidungsstücken, die sich die Besucher anzogen, handelte es sich um leuchtend bunte Umhänge aus Leinentüchern, in wechselnden Ringen eingefärbt, dazwischen merkwürdige kastenförmige Tierfiguren, teils tatsächlich existierende Arten, teils Fantasiewesen. Diese Menschen arbeiteten vermutlich im Zentrum Londons als Bedienstete, pendelten vielleicht jeden Tag von außerhalb der Sperren in die Stadt, schufteten, putzten und bekamen nur karge Rationen zugeteilt – Großbritanniens neue Sklavenkaste. Hier konnten sie einmal anders sein. In der Luft breitete sich der Geruch von Metall und sonnenerwärmter Töpferware aus.

Inzwischen hatte sich der Hof gefüllt. Die Stühle waren allesamt besetzt, und weitere Besucher standen an den Wänden. Die Menschen in der vorderen Reihe hatten aus groben Säcken und alten Sporttaschen, die sie unter ihre Sitze geschoben hatten, Trommeln hervorgezogen.

Die Gruppe schien ihre Größe abgeschätzt und entschieden zu haben, dass die erforderliche Anzahl an Teilnehmern erreicht war, und alles verfiel in Stille. Jemand in der vorderen Reihe erhob sich, umrundete das Feuer und richtete das Wort an die Versammelten. Es war eine Sprache, die Hopper nicht kannte. Die Stimme wurde von sanftem Trommeln begleitet, das überall im Hof widerhallte.

Der Rhythmus der Worte kam Hopper irgendwie bekannt vor, obwohl sich ihr die genaue Bedeutung entzog. Außer dem Trommeln und dem Redner war nur das Knistern des Feuers in der Mitte zu hören. Die Lautstärke der Stimme variierte. Einige Sekunden lang war sie laut wie Trompetengeschmetter, dann sank sie zu einem Murmeln herab. Die Trommelklänge begleiteten die Stimme, schwollen an, wurden wieder leiser.

Hopper konnte nicht erkennen, wer die Lautstärke vorgab, Sprecher oder Trommler. Vielleicht beeinflussten sie sich gegenseitig. Schwaden von aromatisch duftendem Rauch zogen durch den Innenhof. Ab und zu stieß der Sprecher einen erwartungsvollen Ruf aus, und alle seufzten eine gehauchte, ekstatische Antwort von verblüffender Innigkeit. Hopper kannte die Zeremonie, war in ihrer Kindheit von ihrer Tante einmal zu einer solchen Veranstaltung mitgenommen worden. Was war das nur?

»Hallo!« David war neben sie getreten, so dicht, dass sie zusammenzuckte.

»Hast du bekommen, wonach wir suchen? Gethin? Hast du ihn gefunden?«

Er lächelte, und durch die Mundbewegung schoben sich die gebräunten Falten rings um seine Augen nach oben. Trommel und Sprecher wurden drängender, ihr gedämpfter Rhythmus machte Davids Antwort kaum verständlich. »Soll ich es dir jetzt erzählen oder später?«

Vor Hoppers geistigem Auge tauchte das Bild des toten Thorne auf, verstummt, bevor er sein Wissen hatte weitergeben können. Dann 
Fisher, wegen seiner Verbindung zu Thorne ermordet. Chandler, der vor Angst schwitzte und Besucher der Polizei meldete, bevor er gemeldet werden konnte. »Jetzt.«

Die Trommel schlug unvermindert weiter, Bomm-bomm-bomm,
 wurde stetig lauter, und die Stimmen der Versammelten hallten durch den Raum, wiegten sich, warfen Echos. Jetzt sprachen alle, alle zusammen, und Hopper hatte das Gefühl, dass sie dazugehörte, indem sie nur zusah.

David ergriff erneut das Wort. »Du hattest recht. Gethin ist immer noch am Leben. Und er arbeitet nach wie vor.«

Sie griff nach seinem Arm. »Ist das dein Ernst? Er arbeitet noch?«

»Ja, Ellie. Es gibt ihn wirklich. Und er hat direkten Zugang zur Regierung.«

Sie atmete tief aus. Also hatten sie eine Verbindung aufgetan, eine Verbindung zu Thorne, die fortbestand. Sie hatten eine Person gefunden, die vielleicht wusste, warum dieses Foto so wichtig war.

Inmitten des Hofs kniete der Erste aus der Versammlung vor dem Sprecher nieder und ließ sich eine runde Oblate auf die Zunge legen.





Kapitel 26

Sie waren wieder allein, Hopper, Hetty und David. Sie saßen im Hinterhof und hatten drei der Stühle dicht aneinandergerückt. In der Luft lag noch immer der Geruch von Weihrauch, Schweiß und Staub.

Die Versammlung hatte sich bald nach dem Ende der Zeremonie zerstreut. Die Magie, die die Menschen vereint hatte, war plötzlich ins Gegenteil verkehrt worden, und sie waren ins Plaudern verfallen. Statt dass alle gemeinsam etwas aufsagten, sprachen sie nun durcheinander. Bis zum nächsten Mal hatte sich das Band zwischen ihnen gelöst. Nachdem sie schließlich gegangen waren, hatte Hetty kein Wort gesagt. Sie hatte nur den Sand zusammengefegt, Wasser über das Feuer geschüttet und die Stühle mühevoll wieder an der Wand aufeinandergestapelt.

Hopper ergriff als Erste das Wort. »Wie habt ihr es geschafft, ihn zu finden?«

»Indem wir die Neuanstellungsakten durchgesehen haben«, berichtete David. »Genau die bewahrt Hetty nämlich dort oben auf. Es ist nicht … ähm … allgemein bekannt, dass sie sie besitzt. Die Unterlagen umfassen alle Einstellungen bis vor einigen Monaten.«

»Wie sind Sie da drangekommen?«

Hetty antwortete mit gedehnter Stimme. »Über jemanden, der sich in Gefahr gebracht hat.« Der grimmige Blick, den sie Hopper mit ihrem einen Auge zuwarf, war durchdringend und erstickte jede weitere Frage im Keim. Hopper streckte die Hand nach dem Blatt Papier aus, das David mitgebracht hatte. Er reichte es ihr.

»Einen Monat nach Gethins Tod – seinem angeblichen Tod – gab es eine Neuanstellung. Dabei handelte es sich um einen gewissen Stephen Mulvaney. Aber das ist eine falsche Identität. Fast schon beleidigend schwach. Die Angaben zu seinen vorausgegangenen Anstellungen waren dünn und nur so das übliche Bekannte. Im Wesentlichen ihr Standardkram, wenn sie jemanden an einen neuen Posten versetzen 
wollen. Zwei Jahre im Verkehrsministerium, zwei Jahre Inneres. Es überrascht mich, dass sie sich überhaupt bemüht haben, die Daten zu ändern. Und das Foto von ihm ist praktisch unverändert dasselbe wie das alte von Gethin. Sie sind wohl davon ausgegangen, dass nie jemand nachforscht.«

»Jetzt sag schon, wie können wir mit ihm Kontakt aufnehmen?«

»Dazu komme ich gleich noch.«

»David, können Sie jetzt bezahlen?«, schaltete sich unvermittelt Hetty ein.

David griff in seine Tasche, holte einen Umschlag heraus und reichte ihn ihr. Hetty öffnete und durchwühlte ihn, zählte die zerknitterten Geldscheine.

»Woher kommen die?«

»Von überallher. Wie immer. Nicht zurückzuverfolgen.«

»Versprochen?«

»Hetty, habe ich Ihnen jemals schlechte Scheine gegeben?« Sie brummte etwas Unverständliches vor sich hin und zählte weiter. »Falls Sie sich wundern, ich habe ein bisschen mehr hineingetan als sonst. Wir wissen, wie schwer es für Sie ist.« Beim Abzählen hatte sie offenbar die Zahl erreicht, die ihr vorgeschwebt hatte. Nun breitete sie die verbliebenen Geldscheine fächerförmig aus und murmelte etwas vor sich hin. Dann faltete sie die Scheine und steckte das Bündel in einen ihrer Ärmel.

»Wer waren diese Menschen?«, erkundigte sich Hopper.

»Shuar aus Südamerika, falls Sie noch nie von ihnen gehört haben.« Hettys Worte hatten etwas Herausforderndes, als würde sie Hopper unterstellen, mit ihrem britischen Akzent wohl nichts von anderen Kulturen zu wissen. Hopper hätte sich gewünscht, dass die alte Frau damit falschlag.

»Was ist das hier für eine Örtlichkeit?«

Hetty zuckte die Achseln. »Nur ein Museum.«

»Noch nie habe ich so etwas wie die Zeremonie von vorhin in einem Museum erlebt.«

»Vielleicht sollten Sie öfter in Museen gehen.« Hettys Auge starrte sie mit unverhohlener Abneigung an.

David ging schnell dazwischen. »Das Museum ist für jeden da und versucht, sämtliche Traditionen am Leben zu erhalten. Einige 
Gruppen wollen nicht mehr Aufmerksamkeit als unbedingt nötig erregen. Hetty, darf ich mal Ihr Telefon benutzen? Ich muss mich mit dem Büro in Verbindung setzen.«

»Nehmen Sie das an der Wand dort drüben. Auf halbem Weg zur Tür.«

Er stand auf und ließ die beiden Frauen im Hof sitzen. Hetty hielt noch immer die Harke in der Hand, mit der sie den Sand geglättet hatte. Sie bewegte sie hin und her, zeichnete rings um ihren Metallfuß kleine Ringe in den Boden und summte ein Lied. Erst als Hopper wieder das Wort ergriff, hielt sie inne.

»Wie viele Menschen wissen von diesem Ort?«

»Genug.«

»Warum tun Sie das alles?«

Hetty holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus, während sie über ihre Antwort nachdachte. »Jeder hat irgendetwas verloren, selbst hier. Aber diese Menschen … sie haben alles verloren. Sie sollten zumindest irgendeinen Platz haben, den sie aufsuchen können. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«

»Wie steht es mit Ihnen? Woher kommen Sie?«

»Aus Belgien. Jetzt Teil der Kornkammer. Aber früher war es mal Belgien.«

»Wann sind Sie von dort weggegangen?«

»Als Ihr Land gekommen ist.«

Hopper überging den Seitenhieb. »Wie haben Sie gelebt, nachdem Sie hier angekommen waren?«

»Ich hatte Glück und fand eine Anstellung als Hausangestellte. Bei einem reichen Mann, dem ich die ganze Arbeit erledigte. Er hatte keine Familie. Nach seinem Tod überließ er mir das Haus. Das geschah noch vor Gesetz zwölf.« Das war das Gesetz, das der Regierung erlaubte, Grundbesitz zu beschlagnahmen, und Menschen ausländischer Herkunft untersagte, Eigentum zu erben. »Das war vor zwanzig Jahren. Dann habe ich das Haus verkauft und bin hierhergezogen.« Hetty verstummte und rieb sich das Auge.

»Ihr Zuhause. Wie war es dort früher?«

»Wie überall. Es war genauso, wie es auch hier vor dem Stop war. Aber jetzt hat sich dort alles verändert. Jetzt ist es …« Sie zuckte die Achseln. »Wie die Hölle.«

»Woher wissen Sie das?«

»Mein Mann, Tomas. Als Sie kamen … als Ihre Leute kamen, lebte er noch immer in unserer Stadt, sie hieß Gent. Wir konnten es so einrichten, dass ich herkam, und er brachte mich auf einem der letzten Schiffe außer Landes. Ich sollte ein Zuhause finden und auf ihn warten. Einige Jahre später schaffte er es, mir einen Brief zukommen zu lassen und mir zu berichten, wie das Leben dort war.

Alle meinten, ich sei verrückt, nach Gent zurückzukehren. Und das war ich auch. Aber es gelang mir, ins Land zu kommen. Ich sah ihn wieder. Man sagte mir, er werde bald sterben, und so war es auch. Und dann, als er tot war, bin ich wieder hierhergereist. Habe dabei allerdings das hier verloren.« Sie klopfte sich auf das falsche Bein. Der Ring an ihrem Finger schlug gegen das Metall unter dem Stoff, und ein leichtes Klirren war zu vernehmen. »Aber das alles ist schon ein paar Jährchen her.«

»Das tut mir leid.«

Hetty zuckte die Achseln. »Nicht Ihre Schuld. Aber deshalb will ich hier einen Raum für alle schaffen. Für jeden, der anders ist, als sie es sind.«

»Das verstehe ich.«

Hetty verlagerte ihr Gewicht und wechselte das Thema. »Was ist das denn für ein Mann, den Sie da finden wollen? Was ist so besonders an ihm?«

»Das kann ich Ihnen gar nicht so recht sagen. Wir haben es noch nicht herausgefunden. Aber wir sind der Ansicht, dass es da um eine wichtige Sache geht.«

»Um etwas, das den Menschen schaden kann, die jetzt das Sagen haben?«

»Das hoffe ich.«

»Dann haben Sie meine Unterstützung.« Wieder summte sie ein Weilchen vor sich hin, dann brach sie ab. »Ja, bei allem, was Sie gegen diese Leute unternehmen, haben Sie meine voll-um-fäng-li-che
 Unterstützung.«

Sie verfielen in Schweigen. Schließlich ergriff Hetty erneut das Wort und blinzelte zu der eisernen Überdachung des kleinen Hofraums auf.

»Dann sind Sie und David ein Paar?«

»Nein. Nicht mehr.«

»Schade! Ich glaube, er mag Sie.« Hetty lächelte, und zu ihrer großen Verärgerung merkte Hopper, dass sie errötete.

Der Summer ging, ein harter, hier draußen im Hof überraschender Laut. Hopper sah sich nach der Quelle des Geräuschs um und entdeckte ein flaches graues Kästchen, das an der Decke verschraubt war. Einige Sekunden später brummte es wieder, jetzt zweimal, und im gleichen Moment hörten sie eilige Schritte. David kehrte in den Hofraum zurück. Er war außer Atem.

»Hetty, ich kann es nicht mit Bestimmtheit erkennen, aber da draußen … ich glaube, es ist die Polizei. Zivilkleidung. Mindestens drei. Ich habe sie auf dem Monitor neben dem Telefon entdeckt.«

Aus der Ferne, vom anderen Ende der Lagerhalle, hörten sie das Hämmern gegen die Metalltür, ein schepperndes, nachhallendes Geräusch. Das Hämmern hörte auf, und nach wenigen Sekunden der Stille ertönte ein dumpfer Schlag, ein laut dröhnendes Lärmen, als hätte jemand voller Wucht gegen einen Gong geschlagen. Nachdem das Echo fünf Sekunden lang durch das Haus gehallt war, wurde es von einem weiteren Schlag unterbrochen, der die Lagerhalle abermals zum Erbeben brachte.

»Sie schlagen die Tür ein.«

Hetty stand auf. Einer der vereinzelt durch das Dach fallenden Lichtstrahlen traf ihr künstliches Bein, das hell aufglänzte. »In der Mauer dort befindet sich eine Tür. Führt auf die Straße hinaus. Dort draußen ist alles still. Eine bessere Möglichkeit habt ihr nicht. Verschwindet!«

»Aber …«

»Los jetzt!«

David griff nach Hoppers Arm und zog sie zur Seite. Als sie losging, sah sie Tageslicht am anderen Ende der Lagerhalle aufblitzen. Dort gab die Tür unter der Wucht des Rammbocks nach. Ganz ruhig bewegte sich Hetty an der Mauer der Lagerhalle entlang, völlig unauffällig in ihrem dunklen Wams.

Die Tür an der Seitenwand des Hinterhofs war alt und verrostet, in der Dunkelheit der Mauer fast nicht zu sehen. Sie öffnete sich nach außen und verursachte einen scheußlichen Lärm, als sich David dagegenstemmte. Sie schlüpften hindurch und gelangten in eine verlassene, schmutzige Gasse, die von Unkraut überwuchert war und 
nach Verfall stank.

Er zog die Tür hinter sich zu und fand ein massives Eisengitter auf dem Boden der Gasse, bedeckt von den weichen Überresten toten Ungeziefers und verrottender Pilze. Er keilte das Gitter vor die Tür, damit sie sich nicht mehr öffnen ließ.

Hopper war ihm vorausgeeilt, aber er gebot ihr Einhalt. »Nicht dorthin!«, rief er halblaut. »Sie sind bestimmt draußen auf der Straße.« Sie machte kehrt und lief in die andere Richtung. Während sie weitergingen, hörten sie das Knallen einer Pistole aus der Lagerhalle, gefolgt vom Klirren geborstenen Glases.

David zuckte zusammen. »Um Himmels willen!«

Zwei weitere Schüsse folgten, dann war das Donnern einer größeren Waffe zu hören, einer Schrotflinte. Eine Salve von Schüssen antwortete.

Ein paar Meter weiter befand sich wieder eine Tür, in der Düsternis kaum sichtbar und genauso alt wie jene, durch die sie gekommen waren. Es gab noch viele andere Türen an den Seiten der Gasse, aber David legte die Hände auf diese Tür, zerrte daran und hämmerte dagegen, ohne Erfolg. Hinter ihnen hörte Hopper die Stimmen aus dem Innern der Lagerhalle lauter werden. Eine davon klang hoch und gebieterisch. Die Stimme einer Frau. Warwick. Ihre Verfolger näherten sich dem Innenhof.

Inzwischen hatten sie den Hofraum erreicht, und Hopper hörte sie gegen die Tür zur Gasse schlagen. Sie richtete den Blick auf die nächste Tür, ein Stück weiter. Doch dann bemerkte sie, dass sie mit einem Vorhängeschloss von außen verriegelt war, die übernächste Tür war zu weit weg, und am anderen Ende markierte ein schmaler Streifen Sonnenschein die Straße, wo zweifellos weitere Polizisten lauerten.

Hopper hielt nach einer Waffe Ausschau. Nichts. Und dann waren von der anderen Seite der Tür, die zu öffnen David sich vergeblich gemüht hatte, zwei dumpfe Schläge zu hören. Er sprang zurück, die Tür öffnete sich nach außen, und sie stolperten hindurch.

Der Raum dahinter war pechschwarz. Unbekannte Hände – war es eine Person, waren es zwei? – stießen sie zur Seite, und die Tür hinter ihnen wurde zugezogen. Hopper vernahm den Lärm aus der Gasse, als die Polizisten endlich die Tür durchbrachen und aus der Lagerhalle hervorstürmten. Sie hörte, wie die Schritte plötzlich irgendwie 
zögerten und innehielten. Da wurde offenbar jemand vor die Notwendigkeit einer Entscheidung gestellt. Die Schritte zweier Menschen entfernten sich, die von zwei weiteren kamen näher, und einer hämmerte gegen die Tür, durch die sie gerade getreten waren.

Sie standen in der Dunkelheit, dicht genug, um sich zu spüren, Seite an Seite. David fand ihre Hand, drückte sie kurz und heftig. Dann trat die Person, die sie ins Innere gezogen hatte, zur Seite und öffnete in der Tür zur Gasse ein winziges Gitter auf Augenhöhe. Hopper schreckte zurück, als ein Lichtstrahl hereinfiel und das Gesicht ihres Retters beleuchtete. Sie konnte nur einen hohen Wangenknochen und ein einziges unverwandt herausstarrendes Auge erkennen.

»War irgendjemand hier? Hat sich jemand dem Gebäude genähert?« Es war eine Männerstimme. Hopper fand, dass sie nach Blake klang.

»Niemand. Dies ist ein Pesthaus. Quarantäne.« Sie hörte den Mann auf der anderen Seite einen Schritt zurücktreten.

»Haben Sie jemanden vorbeikommen hören?«

»Nichts.«

»Falls Sie irgendetwas hören, kontaktieren Sie unverzüglich die Polizei. Ein Verstoß gegen diese Aufforderung gilt als Straftat.«

»Vielen Dank, Herr Wachtmeister! Ich verstehe.« Dann schloss sich das Gitter ruckartig und ließ sie stumm und zitternd in der Dunkelheit zurück.
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In der stickigen Dunkelheit des Pesthauses hörten sie, wie sich eilige Schritte die Gasse entlang entfernten, dann hämmerte jemand an die nächste Tür, dann an die übernächste und so weiter, bis sich das Geräusch verlor. Vielleicht zwei Minuten verstrichen. Hopper hörte Davids Atmung, das laute Pochen ihres eigenen Pulses. Von dem Fremden ließ sich kein Laut vernehmen, von einem kaum hörbaren Rascheln von Stoff einmal abgesehen. Schließlich, nachdem eine schier endlose Zeitspanne von der Dunkelheit verschluckt worden war, hörten sie die Stimme wieder. »Gut. Dann wollen wir einmal sehen, wen wir da haben.« Ein Schalter klickte, und der Raum ringsum wurde in blassgraues Licht getaucht.

Sie befanden sich in einem weiteren Hofraum, der den gleichen Grundriss aufwies wie der gerade verlassene. Allerdings war er anders eingerichtet. Die Überdachung war mit Ziegelsteinen gedeckt und ließ kein Licht herein. Die Ausstattung bestand lediglich aus zwei am Boden angeketteten Eisenbänken rechts und links vor dem Eingang des Hauses.

Der Mann vor ihnen war schlank, deutlich über einen Meter achtzig groß und hatte einen glänzenden rasierten Schädel sowie eine Adlernase. Auf seinem Glatzkopf spiegelte sich schimmernd der schwache Schein der Neonröhre über ihm. Er trug einen groben grauen Kittel, der ihn in mehreren Lagen umschlang.

»Wo sind wir hier?«, fragte Hopper.

»In einem Krankenhaus für Unheilbare.« Die Stimme des Mannes war tief und seine Sprache so glatt und geschmeidig wie die ganze Person. Er sprach das, was man früher die englische Hochsprache genannt hatte. Seine Hände mit den langen, schmalen Fingern waren nur Haut und Knochen, die Augen grau. Die Lider hatte er halb geschlossen.

Als Nächstes meldete sich David zu Wort. »Die Polizei … sie suchen 
uns. Ohne einen triftigen Grund. Wir sind unschuldig.«

»Mehr brauchen Sie mir gar nicht zu sagen.«

»Können wir hier für ein paar Stunden bleiben?«

»Ja. Wir finden einen Unterschlupf für Sie.«

»Sind wir hier auch sicher? Bei den … Unheilbaren?«

»Nicht sonderlich. Aber von uns droht Ihnen keine Gefahr. Wir sind die Ärzte.«

Der Mann trat auf die andere Seite des Hofraums, öffnete eine Tür und bedeutete den beiden, ihm zu folgen.

Im Innern erstiegen sie die Treppe zu einem Gerüst, auf dem sich ein langer, hoher Laufgang erstreckte. Unter sich erkannten sie unter durchsichtigen Plastikplanen, die sich straff über Metallgestelle spannten, den Hauptsaal des Krankenhauses.

Die Station erstreckte sich über die gesamte Länge der Lagerhalle. Sie bestand aus zwei Reihen breiter Betten, die sich weiß vor dem Hintergrund des dunkelgrauen Bodens abhoben. Es mussten fünfzig auf jeder Seite sein, zurückgesetzt in den flachen Nischen der Wände aus Schlackenbeton. Einige der Betten waren mit gewellten Plastikfolien zeltartig abgeschirmt.

In jedem der offen einzusehenden Betten lagen zwei Menschen, so dicht nebeneinander, dass sie sich fast berührten. Die Patienten an dem Bettenende, das vom Haupteingang am weitesten entfernt war, wirkten ausgezehrt und krümmten sich zusammen. Als Hopper langsam den erhöhten Korridor entlangging und auf die hellen Fenster am anderen Ende zusteuerte, wurden die Körper allmählich größer, bis jene, die der Haupttür am nächsten lagen, volle menschliche Maße annahmen und die ganze Länge des Betts ausfüllten. Rechts und links von jedem Bett stand ein kleiner Tisch, jeweils mit einem Eimer darunter.

Viele der Patienten waren alt. Aus ihren fleischlosen, mageren Hälsen stachen die Sehnen hervor, die weißen Haare wallten wirr über die Kissen, während sie dalagen und ins Nichts starrten. Der Größe nach zu urteilen, befanden sich auch einige Kinder darunter. Es war still im Raum. Zwischen den Betten bewegten sich größere Gestalten, die so kahlköpfig waren wie ihr Begleiter und den gleichen grauen Kittel trugen.

»Wer bezahlt das alles?«, fragte Hopper und dachte an Thorne in 
seinem Krankenhausbett.

»Die städtischen Behörden. Wir müssen alle Menschen aufnehmen, die zu uns gebracht werden. Wann immer es sich um ansteckende Krankheiten handelt, die sich nicht ausbreiten dürfen, sind wir für diese Menschen zuständig. Wir versuchen, ihnen so lange wie möglich ein menschenwürdiges Dasein zu bieten.«

»Sind das dort unten alle Patienten, die in diesem Krankenhaus liegen?«

»Nein. Die schlimmeren Fälle finden Sie unten im Keller.«

»Wie versorgen Sie die Menschen, wenn sie ansteckende Krankheiten haben?«

Der kahlköpfige Arzt wies auf den Saal unter ihnen. »Wir verfügen über Isolierräume. Dieser Raum ist jenen vorbehalten, die nicht ansteckend sind. Nur eben unheilbar.«

»Arbeitet hier irgendjemand freiwillig?«

Hopper hatte die Frage eigentlich gar nicht stellen wollen, aber ihr Führer nahm keinen Anstoß daran.

»Die Angestellten sind Sträflinge. Das Leben ist hier nicht so schlimm wie drüben auf dem Kontinent. Die meisten von dort würden sofort tauschen, wenn sie die Möglichkeit hätten. Mit einem guten Immunsystem kann man hier länger leben.«

»Und wenn nicht?«

»Die meisten halten ungefähr sechs Monate lang durch.« Als ahnte er ihre nächste Frage voraus, sprach er weiter. »Ich bin schon seit drei Jahren hier. Länger als irgendjemand sonst in diesem Krankenhaus.«

»Warum haben Sie uns hereingelassen?«

»Die Polizei ist nicht immer im Recht. Viele von uns sind wegen der Polizei hier. Unverdientermaßen.«

»Sie auch?«

»Nein, ich würde sagen, dass ich es verdient habe.« Er führte seine Bemerkung nicht weiter aus. Im Saal unter ihnen glitten die grauen Kittel der Pfleger über die Bodenkacheln.

»Wann können wir wieder gehen?«

»Sie sollten einige Stunden warten. Dann bringen wir Sie in einem unserer Krankenwagen fort, wo immer Sie hinwollen. Wie spät, spielt auch keine Rolle. Für uns gibt es keine Ausgangssperre.«

Hopper schmerzten die Glieder. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war immer noch erst kurz nach sieben am Abend. Das schien ihr gar nicht möglich zu sein. Allein dieser Tag … der Besuch bei der Anwältin, die Buchhandlung, der Park, das Museum und jetzt dieses Krankenhaus.

»Wo können wir so lange warten?« Der Korridor, in dem sie standen, war sauber geschrubbt und menschenverlassen, einmal abgesehen von einer weiteren grau gekleideten Gestalt, die am anderen Ende den Steinboden fegte.

»Wir haben da ein Kämmerchen, ähnlich wie früher die Priesterlöcher, in denen sich die katholischen Priester nach Gründung der anglikanischen Kirche versteckt hielten. Auch wenn wir keine Priester sind.«

»Was ich Ihnen glatt abgenommen hätte.«

Der Mann, irgendwie Wärter und Arzt zugleich, lächelte nicht. Der Strich seines Mundes in dem totenkopfähnlichen Gesicht zeigte keinerlei Reaktion auf ihren Scherz. »Hier entlang.«

Man hatte sie in eine eremitenartige Zelle in der oberen Etage des Gebäudes gebracht, in einen Raum mit schweren Türen und ganz ohne Fenster. Die Wände bestanden aus Schlackenbeton. Die Klimaanlage war ein veraltetes Ungetüm, lärmend und wirkungslos. Daher schalteten sie sie aus und schwitzten lieber. Die einzigen Möbelstücke im Raum waren ein Krankenhausrollwagen, ein Bücherregal und ein Einzelbett, auf das sie sich setzten. Den Rücken lehnten sie an die Wand.

Auf dem Regal neben Hopper stand ein Dutzend uralter und vergilbter Bücher zur Diagnose von Krankheiten. Sie blätterte einen Band durch. Die meisten der aufgeführten Medikamente – insgesamt vielleicht drei Viertel von ihnen – waren mit einem dicken schwarzen Stift durchgestrichen worden. Neben einem jeden waren in unterschiedlichen Handschriften Datumsangaben vermerkt. November 34. Möge Gott euch beistehen,
 hatte jemand vorn in den Einband gekritzelt.

David warf ihr einen Seitenblick zu und meldete sich dann als Erster zu Wort. »Willst du lieber von hier verschwinden?«

»Ich weiß nicht.«

»Können wir dem Mann trauen?«

»Hätte er uns der Polizei übergeben wollen, hätte er das bestimmt getan, als sie angeklopft haben. Meinst du nicht auch?«

»Wahrscheinlich.«

»Na gut. Ich schlage vor, wir bleiben und nehmen das Angebot an, uns nach Hause zu fahren.«

»In Ordnung.«

»Glaubst du, dass Hetty …«

»Ich weiß es nicht, Ellie. Ich weiß es wirklich nicht. Aber es ist nicht das erste Mal, dass bei ihr eine Razzia durchgeführt wird, so viel weiß ich. Allerdings wüsste ich nicht, dass sie bisher jemals herumgeballert hat.« Für einige Sekunden starrte er an die Decke, dann blickte er auf seine Armbanduhr und presste sich die Hände auf die Augen. »Scheiße!«

Hopper griff in ihre Tasche und spürte wieder die Prellungen auf ihren Rippen. Sie bot ihm eine ihrer beiden letzten Zigaretten an.

Er nahm sie und beugte sich zu dem Feuerzeug vor, das sie ihm hinhielt. »Ich glaube, meine Arbeitsstelle kann ich jetzt vergessen.«

»Es hat dich doch sicher keiner dort im Lagerraum gesehen.«

»Ganz egal. Ich kann nicht mehr bei der Times
 bleiben, nachdem sie Harry geholt haben. Wirklich dumm von mir, es nicht längst begriffen zu haben. Aber ich habe dort eine erfolgreiche Arbeit gemacht, und der Erfolg ist mir schließlich zu Kopf gestiegen.« Er zog an der Zigarette, immer noch an die Wand gelehnt, die Knie angewinkelt. Er sah aus wie eine fallen gelassene Marionette. »Wie dem auch sei, wenn dieser kleine Scheißer, Harrys Assistent, mich verpfeift, muss ich mir sowieso mehr über eine Verhaftung Sorgen machen als um meine Arbeit.«

Hopper suchte nach irgendetwas Tröstlichem. »Ich wollte dich wirklich nicht in diese Schwierigkeiten mit hineinziehen.«

»Nicht deine Schuld«, antwortete David, sah sie dabei aber nicht an.

»Ein klein wenig doch, wie ich finde.« Ihr Blick folgte den dünnen Rauchfäden, die sich über ihnen zerstreuten.

Er seufzte. »Du bist schon immer ein Mensch gewesen, der gern Risiken einging, Ellie. Das habe ich ganz besonders an dir gemocht. Ich habe es vermisst.«

Bei anderer Gelegenheit hätte sie das Gespräch an diesem Punkt in 
eine andere Richtung gelenkt und klargestellt, dass Davids neues Leben ganz sein eigenes war. Doch als sie ihn so ansah, die grauen Strähnen an seinen Schläfen betrachtete, meldete sich in ihr eine Stimme, die mehr wissen wollte. »Wirst du deine Arbeit vermissen?«

»Natürlich.« Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Ich weiß, was du denkst. Du hältst mich für einen Idioten, weil ich das überhaupt so lange mitgemacht habe.« Sie machte Anstalten zu protestieren, aber er winkte ab. »Nein, nein, lass nur! Ich weiß es. Ich glaube sogar, dass du recht hast. Lass mich nur eins sagen. Am Anfang, wenn man dir eine kleine Goldkette überreicht, ist es schwer, das alles zu durchschauen. Du legst die Kette an und glaubst, sie sei eine Belohnung. Dann bekommst du noch eine. Und dann trägst du plötzlich dreißig Stück davon und kannst den Hals nicht mehr bewegen.«

»Dieses Risiko besteht für mich nicht.«

Er nickte. »Du Glückspilz.«

»Sicher gibt es ganz viel an mir, das du nicht vermisst.«

»Ach, ich weiß nicht.« Über die Bettkante hinweg warf er ihr einen Blick zu, und unvermittelt überkam sie ein Gefühl der Verlegenheit. »Weißt du, was lustig ist? Jetzt hör zu, es wird dir gefallen. Pam und ich haben uns getrennt, weil sie Kinder wollte.«

Zuerst glaubte sie, sich verhört zu haben. »Aber David, du
 willst doch Kinder. Oder zumindest wolltest du welche. Das war der Grund, warum wir auseinandergegangen sind. Oder?«

Er zuckte die Achseln. »Offenbar habe ich’s mir anders überlegt und denke jetzt in dieser Hinsicht genauso wie du.«

»Das ist eine ziemlich große Neuigkeit.« Es hatte ihr immer gefallen, dass er Kinder haben wollte, obwohl sie selbst keine gewollt hatte. Er war immer der Optimist gewesen, der einen Weg in die Zukunft fand, die Route absteckte. Und jetzt saß er neben ihr und sagte ihr ins Gesicht, dass das Haupthindernis ihrer Beziehung, das sie zur Trennung bewogen hatte, nicht mehr bestand und dass er an keine Zukunft glaubte, die sich aufzubauen lohnte. »Das überrascht mich sehr.«

»Da sind wir schon zu zweit. Offenbar haben deine Argumente einige Jahre gebraucht, um zu mir durchzudringen. Letztendlich haben sie es aber geschafft.«

»Was hat sich geändert?«

»Falls es dir nicht aufgefallen ist … es ist einfach schrecklich hier. Mein Gott, ich habe eine gute Stelle, oder zumindest hatte ich eine. Ich habe noch Glück. Doch es wird mit jedem Tag schlimmer.«

Er wirkte so verloren, dass sie sich eine aufmunternde Bemerkung nicht verkneifen konnte. »Immerhin schafft es das ganze Land zu überleben, nicht wahr?«

»Bei allem Respekt, du lebst sonst auf einer Plattform mitten im verdammten Nordatlantik. Du hast keine Ahnung.«

Er blies die Wangen auf, stieß den Atem aus und zerstäubte die dünnen Rauchkringel über sich. Der graue Zement der Wand hinter ihnen schien ihm das Rosa aus den Wangen gesaugt zu haben.

»Vor ungefähr vier Jahren, kurz nachdem du dich von mir getrennt hattest, besuchte ich einen Landwirtschaftsbetrieb in der Kornkammer. Genau genommen lag er in der Zone, irgendwo in der Normandie. Damals war ich Reporter. Sie hatten gerade ihre fünfte Ernte des Jahres eingebracht, hatten eine Möglichkeit gefunden, dem Land eine zusätzliche Ernte abzuringen. Durch irgendwelche gentechnischen Veränderungen, die sie vorgenommen hatten. Etwas Schlaues. Und sie wollten uns zeigen, wie gut es funktionierte.

Also waren wir alle da, vier von der Times,
 vier von der Mail,
 zwei von der Post
 … das war ungefähr drei Monate, bevor die Post
 eingestellt wurde. Sie packten uns alle in einen Bus und gaben uns einige ihrer Pressesprecher mit. Man wollte das Ganze etwas lockerer aufziehen, mit nur zwei Wächtern im Bus. Die meisten von uns hatten London seit Monaten nicht mehr verlassen. Es war schon eine echte Attraktion, ausnahmsweise einmal den ganzen Himmel bis zum Horizont zu sehen. Wir verbrachten die Nacht in Portsmouth. Anständiges Hotel, jede Menge zu trinken, alles auf Dickie Davenports Rechnung. Ein Riesenspaß.

Am nächsten Morgen bringen sie uns auf die ehemalige Fähre. Schließlich kommen wir an, und es ist … nett. Du verstehst, wirklich überraschend nett. Ein paar Bauern in ihrer schicksten Kleidung. Hühner, die auf dem Hof herumlaufen, ausgemergelte Dinger, aber, mein Gott, sie sind lebendig. Alle Farmer scheinen aufrichtig stolz auf das zu sein, was sie da auf die Beine gestellt haben.

Die Regierung hat ein paar Leute aus der Abteilung für 
genmanipulierte Lebensmittel organisiert, die mitkommen und uns eine Einführung in ihre Wissenschaft geben. Und die ganze Sache … funktioniert. Natürlich weißt du, dass alles speziell auf dich ausgelegt ist, du weißt, dass das nicht die ganze Geschichte ist. Ungefähr eine halbe Stunde lang denke ich das wirklich … vielleicht ist das der Weg, der uns zurückbringt. Und ich muss an die Gebiete hinter den Grenzen der Kornkammer denken und dass wir vielleicht eines Tages auch dort Landwirtschaft betreiben können. Oder dass wir wirklich diese großen Solaranlagen bekommen, die uns vor dreißig Jahren versprochen wurden, kostenlose Elektrizität für jedermann. Vielleicht, überlege ich mir, gibt es dann genug Land, damit es für alle ausreicht. Dann würden die Leute oben im Norden und draußen im Westen mit ihren Bomben aufhören. Vielleicht kämen dann sogar die Leute auf dem Kontinent wieder auf die Beine.

Wie dem auch sei, wir kehren zum Bus zurück. Die Pressesprecher sind ein wenig hinter uns zurückgeblieben und unterhalten sich mit den Bauern, verteilen wahrscheinlich einen Extrabatzen Bargeld, um sich für die wirklich überzeugende Show zu bedanken, die sie da abgezogen haben. Und dann, als wir den Bus erreichen, ist da … dicht bei den Ställen … dieses … Kind. Es kann nicht älter als fünf Jahre sein. Sitzt auf dem Boden, halb nackt, dem Hungertod nahe. Der kleine Bauch quillt aus dem Körper hervor, und es ist so abgemagert, dass man nicht mehr erkennt, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist. Wir alle bleiben unwillkürlich stehen und starren das Kind an. Wir können nur zehn Sekunden lang dagestanden haben, aber es kommt mir wie eine ganze Stunde vor. Und das Kind sagt kein Wort. Es sieht erschöpft und müde aus. Als könnte es achtzig Jahre alt sein.

Und dann kommt seine Mutter um die Ecke, wirft uns einen völlig verängstigten Blick zu, hebt das Kind hastig hoch und verschwindet sofort wieder im Haus. Nach dem kurzen Blick zu urteilen, den wir auf sie werfen können, ist sie selbst in einer noch schlechteren Verfassung. Keiner sagt ein Wort. Und einige Sekunden später kommen unsere Betreuer um die Ecke. Sie wissen nicht, was wir gerade erlebt haben.

Während der Busfahrt zurück sprechen wir alle nicht viel. Aber dieser Moment hat die ganze Sache unmissverständlich klargemacht. Wenn selbst die Kinder auf den landwirtschaftlichen 
Vorzeigebetrieben so aussehen, dann stellen sich zwei Fragen. Erstens, wo zum Teufel geht das ganze Getreide hin, und zweitens, wie mag die Situation dann überall sonst sein? Ich weiß, das war zu einer Zeit, als es wirklich schlimm um alles stand. Aber ganz ehrlich, selbst wenn es inzwischen erheblich besser geworden ist, so ist es doch immer noch gottverdammt schrecklich dort draußen.«

Zwischen Davids Fingern brannte die Zigarette unbeachtet herunter. Er rieb sich das Kinn.

»Aber ich habe den Artikel trotzdem geschrieben. Denn wenn man den Artikel nicht schreibt, fliegt man raus. Und wenn man gefeuert wird, kann man im Grunde gar nichts dagegen unternehmen. Andererseits, wenn man sowieso nichts unternimmt, kann man sich genauso gut rauswerfen lassen, nur dass dann irgendein anderer Scheißkerl die vergleichsweise gute Stelle und alle damit verbundenen Vergünstigungen bekommt. Also tust du nichts und hoffst, dass derjenige, der an deine Stelle getreten wäre, die Sache noch schlechter gemacht hätte. Diesen Artikel zu schreiben, war so ziemlich das Ende des Journalismus für mich. Seither war alles Propaganda. Bis du aufgetaucht bist.«

Sie lehnte sich zu ihm hinüber und tätschelte ihm unbeholfen die Schulter. Er nickte schwach, um die Geste der Zuwendung zu würdigen, starrte jedoch weiter vor sich hin, und der Rauch seiner Zigarette kräuselte sich zur Decke hinauf.

»In den Städten mag es noch leidlich in Ordnung sein, Ellie, aber weiter draußen ist es erheblich schlimmer. Alle haben einen Grund, die Regierung zu hassen, und es sieht keineswegs so aus, als würde sich die Lage beruhigen. Die Armee verliert immer wieder Konvois. In letzter Minute müssen sie ständig ihre Routen ändern und sich selbst dann Sorgen machen, wenn sie über irgendwelche blöden, stark befestigten Brücken fahren, die seit den Tagen des Zusammenbruchs nicht mehr gefährlich waren.

Ich rede mir immer wieder ein, dass es bestimmt irgendwann ein Ende nimmt, aber dann wird alles vielleicht nur noch schlimmer. Dann haben nämlich die Irren den Sieg davongetragen, und es wird nicht einmal mehr ein von Misswirtschaft gezeichnetes Land geben. Gleichwohl wollen Davenport und seine Truppe weiterhin beweisen, dass alles bestens ist. Sie stützen sich auf eine Krücke nach der 
anderen, machen einfach irgendwie weiter. Schließlich haben sie keinen Plan, wie sie aus alledem herauskommen. Sollte Davenport auch nur einmal versuchen, den Rückzug anzutreten, wird man ihn auf der Stelle erschießen. Also tun alle einfach genau das, was ich tue … sie machen einfach weiter. Wir haben Angst, dass das, was nach uns kommt, nur noch schlimmer wird.«

Wieder nickte er. »Nein, ich glaube nicht, dass ich in eine solche Welt ein Kind setzen möchte.«


Jetzt oder nie,
 dachte sie. Keine Lügen mehr. Er hat keine Lügen verdient. »Du hättest es beinahe getan, wie du weißt. Wir beide.« Sie musste sich zwingen, die Worte auszusprechen.

Er blickte sie lange an. Jetzt war es heraus, das letzte Geheimnis, das sie vor ihm verborgen hatte. Sie erwiderte seinen Blick. Endlich hatte das Scheitern ihrer Ehe für ihn genauso viel Sinn wie für sie.

»Wann?«

»Sechs Monate bevor ich mich von dir getrennt habe.«

Er nickte zögernd. »Und wie endete die Sache?«

»Auf natürliche Weise. In der achten Woche hatte ich eine Fehlgeburt. Ich wusste nur kurze Zeit überhaupt davon, dann war es auch schon wieder vorbei.«

Er wirkte plötzlich erschöpft. »Warum hast du es mir damals verheimlicht?«

Für einen Moment spürte sie ganz lebhaft die Stelle im Körper, wo sich das Baby befunden hatte. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, und sie fühlte den gleichen Schmerz auch in der Kehle. »Ich habe mich so ungeheuer schuldig gefühlt. Es kam mir so vor, als wäre der Verlust des … Babys eine Strafe dafür, dass ich es nicht haben wollte. Es war meine Schuld.«

»Und warum hast du mir hinterher nichts davon gesagt?«

»Weil ich dann für deinen Kummer verantwortlich gewesen wäre. Ich wollte nicht, dass du davon erfährst, und dachte, dass es dann für dich noch schlimmer würde. Du hattest dir so lange ein Kind gewünscht, und ich hätte dir nur mitteilen können, dass ich es verloren hatte. Also verschwieg ich es dir.«

»Meine Güte, du sagst also, dass du … dass wir …«

»Ja.«

»Nun … was ist das für eine Welt, in der ich etwas Derartiges hören und dabei denken kann: Es ist wahrscheinlich das Beste so.

 Was ist das nur für eine Welt …?«

Mehre Minuten lang saßen sie schweigend da. Davids Zigarette brannte aus, und er hielt sie immer noch zwischen den Fingern. Schließlich sprach er weiter.

»Vielleicht ist Davenports Plan, dieser Zusammenschluss mit den Amerikanern, um an die Atomwaffen ranzukommen … vielleicht hängt die Sache irgendwie mit dem Funkgerät zusammen, das du gefunden hast, mit Thornes Versuch, den Amerikanern irgendetwas mitzuteilen. Vielleicht ist es ja eine echte Sensationsgeschichte, in die du mich da hineingezogen hast.«

»Vielleicht.«

»Drück mir die Daumen, dass ich nicht vergesse, was ein richtiger Knüller ist, ja?« Er lächelte.

»Was tun wir, wenn wir tatsächlich herausfinden, worum es da wirklich geht? Was, wenn die Sache ausreicht, um Davenport zu stürzen?«

»Keine Ahnung. Versteh mich nicht falsch! Er muss auf jeden Fall zur Rechenschaft gezogen werden. Aber es ist ein weiter Weg, um auch nur ansatzweise zu normalen Zuständen zurückzukehren.«

Er streckte sich auf dem Bett aus, während sie am Fußende sitzen blieb und die Wand gegenüber anstarrte. Warum tat sie das alles? Was hatte solche Gefühle in ihr geweckt? Warum spielten die alten Geschichten plötzlich wieder eine Rolle? Aber es war schwer, unter die Oberfläche ihres Denkens vorzudringen, zumal sie so ungeheuer müde war.

Irgendwann war sie eingeschlafen, aufrecht dasitzend und die Beine angezogen. Als Nächstes bekam sie ein leises Klopfen an der Tür mit. Sie schwang die Beine vom Bett und schüttelte David sachte an der Schulter. »Unsere Mitfahrgelegenheit ist da.«





Kapitel 28

Unten wartete im hellen Licht des Abends ein Krankenwagen vor der Lagerhalle, das kantige Heck zwischen die Türen gezwängt. Es waren gerade zwei Patienten eingeliefert worden. Während der Krankenwagen oberflächlich gereinigt wurde, schüttelte ihr Wohltäter Hopper und David die Hand.

Hopper fiel auf, mit welch seltsamer Förmlichkeit sie sich bei dem Arzt bedankte. Milderte diese steife Geste die unerwünschte Vertraulichkeit, die durch sein Rettungsmanöver zwischen ihnen entstanden war?

Er nickte. »Ich hoffe, was immer Sie im Zuhause unserer Nachbarin gesucht haben, ist die Sache wert.« Er drehte sich um und ging davon. Sein langer grauer Kittel streifte leicht über den Boden, als er zwischen den Betten hindurchschritt.

Hopper und David wurden eingeladen, sich auf die am Boden des Wagens festgemachten Krankenbetten zu setzen, und eine Frau, hager und kahl wie ihr Retter, fuhr sie durch Straßen, die sich angesichts der bevorstehenden Ausgangssperre zunehmend leerten.

»Was willst du jetzt tun?«, fragte David nach längerem Schweigen.

»Ich muss einen Weg finden, näher an Gethin heranzukommen. Er ist der einzige Mensch aus Thornes Vergangenheit, der unseres Wissens nach noch lebt, und er ist auf dem Foto zu erkennen.«

»Also wirst du diesen Gethin einfach aufsuchen. Und was machst du dann, nachdem
 man dich verhaftet hat?«

»Mein Bruder …«

»Dein Bruder hat dich schon einmal gerettet, Ellie. Irgendwann ist der Zeitpunkt erreicht, an dem er dich aufgeben wird. Er hat Kinder. Versprichst du mir, dass du heute Abend einfach nach Hause gehst, bis wir uns einen Plan zurechtgelegt haben? Gemeinsam?«

»Ja. Natürlich. Entschuldige!«

Schweigend saßen sie da, bis der Krankenwagen den Queensway 
erreichte. Die Fahrerin verließ die Hauptstraße und bog ein paarmal nach rechts und links ab, bis sie nur noch wenige Straßen von Davids Haus entfernt waren. Dann schaltete sie den Motor aus.

Hopper brach das Schweigen. »Ich passe schon auf, David. Versprochen. Und wenn ich doch mit Gethin rede, sage ich dir Bescheid.«

»In Ordnung. Morgen werde ich wie gewöhnlich zur Zeitung gehen. Sie dürften bereits dahintergekommen sein, dass wir beide verheiratet waren, da bin ich mir sicher. Aber ich weiß nicht, was ich sonst tun könnte … außer davonzulaufen.«

»Viel Glück!«

Er lächelte, drehte sich um, sprang ohne einen Blick zurück hinunter auf die Straße, warf die große Tür hinter sich zu und machte sich auf den kurzen Fußmarsch nach Hause.

Zum ersten Mal meldete sich die Fahrerin zu Wort. »Wohin als Nächstes?«

»Bethnal Green.« Sie nannte Gethins Privatadresse, die sie auf dem Blatt, das ihr Hetty gezeigt hatte, gelesen und sich eingeprägt hatte. Die Fahrerin nickte und fuhr los.

Die Fahrt dauerte nicht lange. Kurz vor Beginn der Ausgangssperre wurde der Verkehr wie stets immer spärlicher.

Hopper hatte sich noch nicht endgültig zurechtgelegt, wie sie vorgehen sollte. Sie wusste nur, dass sie Gethin nach dem Foto und nach dem Kasten fragen musste. Alles andere lag in dichtem Nebel … ob er die Polizei rufen würde oder welche Geschichte sie ihm auftischen sollte.

Der Krankenwagen bog in Gethins Straße ein und drosselte das Tempo, doch als sie sich dem richtigen Haus näherten, blieb der Wagen weder stehen, noch bremste er ab. Stattdessen behielt die Fahrerin ihre bisherige Geschwindigkeit bei und steuerte beiläufig an dem Haus vorbei. Hopper sah ein Licht in dem Gebäude, glaubte sogar Gestalten zu erkennen, die sich im Erdgeschoss hin und her bewegten, und für einen verrückten Moment spürte sie den Wunsch, der Fahrerin ins Lenkrad zu greifen.

»Was machen Sie da?«, fragte sie mit angespannter Stimme.

»Haben Sie es nicht gesehen?«

»Was soll ich gesehen haben?«

»Sie waren zu dritt. In drei Autos. Haben auf Sie gewartet.«

Hopper blickte in den Spiegel.

»Nein. Halten Sie an! Fahren Sie an den Rand! Wir müssen zurück. Ich muss mit dem Mann in diesem Haus sprechen. Es ist dringend.«

Die Fahrerin schüttelte den Kopf. »Sobald Sie ausgestiegen sind, wird man Sie verhaften. Was immer Sie vorhaben … Sie müssen die Sache anders angehen.«

Während sie die Straße entlangrollten, entdeckte Hopper zwei Polizeibeamte hinter der nächsten Straßenecke. Sie lehnten an einer Hauswand und richteten sich nun auf, um den Krankenwagen zu inspizieren. Hopper war plötzlich dankbar für die abgedunkelten Fenster.

»Hier kann ich Sie nicht rauslassen«, erklärte die Fahrerin.

»Ich muss zu ihm.«

»Setzen Sie dafür Ihr Leben aufs Spiel?«

»Ja.«

»Ganz bestimmt nicht. Treffen Sie sich ein andermal mit ihm. Ich lasse nicht zu, dass Ihnen so etwas zustößt.« Während sie sprach, zog die Fahrerin den linken Ärmel hoch und entblößte eine lange hässliche Narbe voller Schwielen, die über den Oberarm verlief. »Treffen Sie sich ein andermal mit ihm«, wiederholte sie entschieden. »Es lohnt sich nicht, Ihr Leben dafür aufs Spiel zu setzen. Nicht dafür.«

Hopper sank zurück und starrte aus dem Fenster, während der Krankenwagen sie von der letzten Spur wegtrug, die sie gefunden zu haben glaubte.





Kapitel 29

»Kommen Sie herein, kommen Sie herein!« Hopper hatte Thornes Zimmer noch nie in solcher Unordnung gesehen. Die Regale waren halb leer, und die Bücher quollen zusammen mit allen möglichen Papieren aus herumstehenden Kisten. Der uralte Computer auf dem Schreibtisch war eingeschaltet und flimmerte.

»Große Entrümpelungsaktion?«, fragte Hopper. Sie schob einen Papierstapel von einem Sessel und ließ sich nieder.

»In gewisser Weise. Und? Wie sind die Prüfungen gelaufen?«

»Ich glaube, Biotechnik war am schlimmsten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich durchgefallen bin.«

»Das würde mich überraschen. Sie haben einen starken Zug zur Selbstkritik, Ellen. Irgendeine Nachricht zu Ihrer Anstellung?«

Sie hatte die Angelegenheit zwei Wochen lang vor ihm geheim gehalten und erst einmal auf eine offizielle Bestätigung gewartet. Doch sie nahm an, dass sie es ihm jetzt ruhig erzählen konnte. »Ich bin angenommen worden. In zwei Wochen breche ich nach Skye auf.«

»Oh, Ellen, herzlichen Glückwunsch! Dabei dachten Sie, es würde nie klappen.« Eine aus drei Mitgliedern bestehende Kommission hatte sie befragt, und sie war fast schon mit Bedacht schroff und abweisend gewesen, unsicher, ob sie zusagen wollte, und überzeugt, dass die drei Prüfer sie auslachen würden. Aber sie hatten nicht gelacht. Sie hatten sich interessiert gezeigt.

»Ich weiß. Nun glaube ich, dass alles gut gehen wird. Danke, dass Sie mir bei der Bewerbung geholfen haben.« Sie lächelte. Er lächelte wohlwollend zurück.

»Ihre Eltern wären stolz auf Sie, Ellen. Wenn sie Sie jetzt sehen könnten …«

Einige Sekunden lang war sie außerstande zu sprechen. Schließlich brachte sie ein Nicken zustande.

»Ohne Ihre Hilfe hätte ich es nie geschafft.«

»Unfug. Sie haben nur jemanden gebraucht, der Ihnen ein wenig Beine gemacht hat. Gerannt sind Sie dann ganz von allein.« Er lächelte. Dabei bemerkte sie zum ersten Mal die tiefen Ringe unter seinen Augen und die erschöpfte, bleiche Haut.

»Ist alles in Ordnung, Edward?«

»Ja, keine Frage. Aber wie es der Zufall so will, werde ich dieses Gebäude vermutlich noch schneller verlassen als Sie. Auch ich gehe weg, Ende des Monats.«

»Was? Warum?«

»Universitätspolitik. Kein wirklich großer Unterschied gegenüber der realen Politik, wie sich herausstellt. Einige Mitglieder des Kollegiums, denen ihr guter Ruf sehr am Herzen liegt, haben im Namen der Universität interveniert. Sie sind besorgt, dass meine Gegenwart auch sie in ein schlechtes Licht rücken könnte.«

Empört fuhr Hopper auf. »Das ist doch Quatsch. Wieso in ein schlechtes Licht rücken?«

»Lassen Sie’s gut sein! Das übrige Kollegium hat der Dekanin mitgeteilt, meine Anwesenheit erschwere den Erhalt von Fördergeldern. Man hat sie davon in Kenntnis gesetzt, dass … wie war der Ausdruck noch gleich? Ach ja, der negative assoziative Ballast,
 den ich mitbringe, wiege schwerer als sämtlicher Nutzen meines Unterrichts.«

»Ich kann es nicht fassen.«

»Sie können es glauben oder nicht, das ändert auch nichts. Caroline hat ihr Bestes gegeben, aber sie hat eine wachsende Mehrheit gegen sich. In dieser Sache sind ihr die Hände gebunden. Caroline und Sie sind die Einzigen, die ich vermissen werde. Eine meiner ältesten Freundinnen und meine allerneueste.«

Hopper fühlte, dass ihr die Kehle eng wurde. »Ohne Sie ist es hier nicht mehr dasselbe.«

»Natürlich ist es das! Das ist doch genau das, was Oxford ausmacht. Sie selbst haben mir bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass sich hier nie etwas ändere.« Er lächelte.

»Sie können wirklich nicht bleiben?« Sie konnte sich nicht vorstellen, hier noch ein ganzes weiteres Jahr ohne seinen beratenden Beistand zu studieren.

Er zuckte die Achseln. »Gegenüber allen, mit denen ich 
zusammengearbeitet habe, wäre es unfair, wenn ihren beruflichen Karrieren wegen der Verbindung zu mir ein Makel anhaftete. Es sind gar nicht so ungeheuer wertvolle Karrieren, aber ihr Verhalten ist völlig nachvollziehbar, vom Eigeninteresse geleitet. Eine durch und durch absehbare Reaktion. So lauteten immer Richards Worte.« Hopper war überrascht. Nie zuvor hatte er auf Davenport Bezug genommen.

Sie sah ihn an und umklammerte die Rückenlehne seines Stuhls, von dem er nun aufstand. »Ich bin viele Jahre lang nichts anderes als Wissenschaftler gewesen, dann … dann habe ich mich mit der Politik eingelassen. Aber diese Entscheidung verändert alles für einen, Ellen.« Er blickte kurz zu ihr. »Die Politik wirft ihren Schatten über alles, womit du zuvor befasst warst.«

Sie antwortete nicht.

»Alle sagen, Politik und Wissenschaft, das seien entgegengesetzte Bestrebungen. Das eine beschäftige sich mit der Wahrheit, das andere mit deren Wahrnehmung. Das stimmt nicht ganz. Die Wissenschaft verändert sich natürlich nicht mit der Wahrnehmung. Die Fotosynthese verändert sich nicht nach Maßgabe der öffentlichen Meinung. So viel ist wahr. Doch was wir für möglich halten, was zu glauben … zulässig ist, das ist eine andere Sache. Ob wir nun diesen Ozean erforschen oder jenen, ob wir davon ausgehen, hundert Millionen Menschen ernähren zu können oder nur fünfzig Millionen. Das alles sind Themen, bei denen die Wahrnehmung zählt.« Hopper wollte Thorne unterbrechen, aber er wirkte beim Reden irgendwie abwesend, als wären seine Worte nur halb an sie gerichtet.

»Was ist wahr, aber unzulässig? Lassen wir es zu und erkennen es an? Natürlich tun wir das nicht. Wir sind vernunftbegabte Wesen, die aus Eigeninteresse handeln. Das hat Richard – entschuldigen Sie, der Premierminister – immer zu mir gesagt. Es war sein Mantra. Und sobald du die Menschen einmal davon überzeugt hast, dass sich ihr Eigeninteresse mit deinem deckt, folgen sie dir mit der gleichen Unbedingtheit, mit der ein Fluss zum Meer fließt.

Richard wird bleiben, sofern er genügend Menschen überzeugen kann, dass sie ihrem Eigeninteresse am besten dienen, indem sie in der von ihm errichteten Welt leben. Aber es gibt zwei Methoden, um das zu bewerkstelligen. Sie davon überzeugen, dass ihre Welt gut und ihre 
Zukunft rosig ist, das ist die erste. Aber sie davon überzeugen, dass die Alternative nur die Katastrophe sein kann, das ist noch wirkungsvoller. Wollen die Menschen so leben wie diese nichtswürdigen, armen Sklaven auf dem Kontinent? Nein. Also werden sie ihn unterstützen. Selbst wenn er falschliegt.«

»Liegt er denn falsch?«

Nach einer langen Pause schreckte Thorne aus seiner Geistesabwesenheit auf und hob den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Wie auch immer. Wie ich hoffe, werden Sie im Herbst zurückkommen?«

»Hoffentlich, ja. Und was haben Sie jetzt vor?«

»Als Erstes kehre ich nach Hause zurück, nach London. Danach … wer weiß! Wahrscheinlich werde ich viel lesen.«

»Warum hat man Sie gezwungen, die Regierung zu verlassen, Edward? Letztes Jahr, bevor Sie hierhergekommen sind?«

Sie hatte ihm die Frage noch nie offen gestellt. Er sah sie an und lachte. »Das ist eine ziemlich heftige Frage, so ganz aus dem Nichts, Ellen.«

»Tut mir leid, ich wollte nicht …«

Er winkte ab. »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen!«

»Ich hatte nicht vor, Ihnen die Frage einfach so zu stellen, aber …« Ihr Gesicht glühte. So viele Male hatte sie sich ausgemalt, ihn danach zu fragen und dann von ihm ins Vertrauen gezogen zu werden. Nun war sie einfach damit herausgeplatzt wie ein kleines Kind. Noch dazu war sie verärgert, dass Thorne ihre Frage mit solcher Leichtigkeit abgetan hatte, nur weil ihr eine kleine Ungeschicklichkeit im gesellschaftlichen Umgang durchgerutscht war.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Ich verstehe.« Jetzt war sie kühl und abweisend.

Er seufzte. »Es gab einfach Meinungsverschiedenheiten, das ist alles. Wenn man mit einem Menschen so eng zusammenarbeitet, ist das fast wie in einer Ehe. Schließlich werden die Differenzen so groß, dass man nicht mehr weiß, wie man mit diesen Leuten überhaupt je in ein Bett geraten konnte. In dem Moment, da man diese Zusammenhänge begreift, ist es an der Zeit zu gehen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ach du meine Güte! Ich sollte mich jetzt besser auf den Weg machen. Ich besuche die Dekanin, um mit ihr meine kleine Abschiedsfeier zu planen. Hoffentlich hat sie ein so schlechtes 
Gewissen, dass es ihr nichts ausmacht, wenn ich ein paar der Flaschen leere, die sie für die Dinnerparty zu ihrer eigenen Pensionierung aufhebt.«

Sie konstatierte, wie mühelos er ihrer Frage ausgewichen war, und hasste ihn für einen Moment. Dann überkam sie plötzlich wieder Traurigkeit. »Ich will nicht, dass Sie fortgehen.«

»Danke, Ellen! Und ich selbst will auch nicht gehen. Ich werde Sie vermissen.« Er lächelte sie an, und die Pause dehnte sich unnatürlich in die Länge. Nach einigen Sekunden griff er nach seinem Jackett, ließ die Jalousien herunter und hüllte den Raum in Dunkelheit. Dann geleitete er sie hinaus, schloss die Tür hinter sich und bog am Ende des Flurs ab, um den Innenhof zu überqueren.

Sie wartete eine volle Minute lang im Torbogen, bis sie ganz sicher war, dass er nicht zurückkam. Dann schlich sie durch den Flur zu seinem Zimmer zurück, drückte versuchsweise die Klinke herunter und schlüpfte wieder in das Büro.





Kapitel 30

Wie alle anderen Häuser der Straße war auch das Haus ihres Bruders während der Ausgangssperre verschlossen. Zum Schutz vor der Sonne waren die Jalousien heruntergelassen, schmale weiße Lamellen, die die ununterbrochene Hitze abhielten.

Ringsum wirkten alle Straßen still und menschenleer. Die Ausgangssperre wurde gehorsam befolgt, jedenfalls weitestgehend. Sie war eine weitere von Davenports Neuerungen gewesen. Schließlich lässt es sich leichter regieren, wenn man die Stunden der Dunkelheit neu aufleben lässt und die Kontrolle über die Städte seines Reichs wiedererlangt, solange die gesetzestreuen Bürger schlafen. Für Krankenwagen galt die Sperrstunde nicht, wie Hoppers Fahrerin erklärt hatte. Und selbstverständlich waren auch die Fahrzeuge der Polizei immer noch unterwegs, um die Einhaltung der Ausgangssperre zu überwachen. Allerdings waren die meisten ihrer Opfer mittlerweile keine böseren Kriminellen als irgendwelche halbwüchsigen Partygänger oder heimlichen Ehebrecher.

Der Flur von Marks Haus lag im Dunkeln, und das einzige Licht kam von einer Lampe im Wohnzimmer. Laura nannte es den Salo.
 Eine ihrer kleinen Marotten in Sachen Etikette, die Hopper davon überzeugten, dass ihre Schwägerin in den Vierzigerjahren des 19. Jahrhunderts sicherlich glücklicher gewesen wäre als derzeit.

Hopper hängte ihren Mantel an den Haken und ging ins Wohnzimmer, um die Lampe auszuschalten. Bei ihrem Eintreten bemerkte sie ein unförmiges Etwas in dem Sessel in der hinteren Ecke, eine Gestalt, die plötzlich durch den Raum auf sie zukam. Sie zuckte zusammen, und ihr Puls schnellte in die Höhe.

»Ich bin’s nur, Ellie.«

Ihr Bruder näherte sich der Flurtür, schloss sie und knipste das Hauptlicht an. Er wirkte ungepflegt. Seine Augen waren verkrustet, das Hemd hing ihm aus der Hose.

»Wo bist du gewesen?«

»Ich habe einen Freund besucht.«

»Lass den Quatsch! Wo bist du hingegangen?«

»Ich lasse mich von dir nicht gängeln, Mark. Ich bin kein Kind mehr.«

»Fast hätte ich geglaubt, sie hätten dich schon wieder verhaftet. Ich habe stundenlang die Polizeireviere abtelefoniert. Kannst du dir vorstellen, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Ich bin total durchgedreht, nachdem du nicht zurückgekommen bist. Ich habe die Kinder angebrüllt und …«

Die magische Verwandlung seines eigenen Versagens in Bezug auf Kindererziehung in eine Schuldzuweisung entlockte ihr ein Lächeln. »Es tut mir leid.«

»Natürlich tut es dir nicht leid. Ich weiß, dass wir dir alle völlig schnurz sind. Aber es wäre nett, wenn du am Abend einfach bestätigen könntest, dass du noch lebst. Es gibt hier Leute, die müssen arbeiten gehen. Willst du etwas trinken?«

Dies war ein weiterer von Marks eigenartigen Charakterzügen, diese Fähigkeit, von einem Moment auf den anderen von Verärgerung auf Freundlichkeit umzuschalten, völlig unkommentiert und manchmal sogar ohne jede Veränderung im Tonfall.

Hopper antwortete mit einem Nicken, und er trat an das Büfett, befüllte zwei Gläser mit Whisky und reichte ihr eins davon.

Sie begutachtete das Glas, ein geschliffenes schweres Ding aus Kristall mit hundert filigranen Facetten. »Die haben Mom gehört, nicht wahr?«

»Das stimmt. Sie hatte die Angewohnheit, immer zwei der Gläser in dieser gepolsterten Schachtel überallhin mitzunehmen. Weißt du noch?«

»Ja.« Sie konnte sich an ihre erste Reise erinnern, als ihre Mutter sie nach Hause geschickt hatte. Sie erinnerte sich an die Hitze der Wüste ringsum, an das Leben im Zelt, Nacht für Nacht, bewacht von zwei jungen Brüdern, hochgewachsenen Kerlen, die mit Gewehren bewaffnet waren. Und daran, wie sie die ganze Zeit über von einer Raststation zur nächsten gestapft waren, zusammen mit der langen Kolonne. Diese Menschen, die in der Obhut ihrer Mutter durchs Land gezogen waren, waren als Letzte aufgebrochen, jene, die bis zum 
Schluss geblieben waren, entweder aus Sturheit oder aus Mangel an Möglichkeiten. Und so waren sie durch eine heiße, tote Landschaft getrottet, eine Landschaft ohne Dunkelheit und lindernde Kühle. Es war ein Weg gewesen, auf dem kein Fahrzeug mehr unterwegs war.

Wann immer Menschen zusammenbrachen, griffen die Hilfsmannschaften ihrer Mutter ein, aber es waren zu viele, und es gab nicht genug Helfer. Der Geleitschutz versuchte, die Leute mit ihren jämmerlich wenigen Jeeps in behelfsmäßige kleine Krankenhäuser entlang der Straße zu schaffen. Sie waren in Kenia gestartet, daran erinnerte sie sich, im Norden von Kenia, und die Luft war auf Hunderte von Meilen in alle Richtungen zum Schneiden dick gewesen, geschwängert von einem abscheulichen, durchdringenden Gestank. Nach einigen Tagen erreichten sie die größeren Städte, von wo aus motorisierte Transportmöglichkeiten bestanden und die Menschen eine größere Chance hatten, aus dem Land zu kommen. Aber nur einer von zehn schaffte es bis dorthin. Und selbst zu jenem Zeitpunkt waren die britischen Grenzen für alle ohne Pass bereits geschlossen.

Sie trank von ihrem Whisky. Er schmeckte gut, dieses köstliche Brennen, das ihre Kehle hinabglitt und sich als dumpfe Wärme im Magen ausbreitete.

»Schon komisch, wirklich. Mom half Menschen nach Möglichkeit, der Heißzone zu entkommen, während ich für Leute arbeite, die diese Menschen aus Großbritannien fernhalten wollen. Ich frage mich allerdings, ob sie den komischen Aspekt des Ganzen auch erkennen würde.« Er blickte in sein Whiskyglas. Sie fragte sich, wie viele Gläser er sich bereits genehmigt hatte, bevor sie zurückgekommen war, während er in seinem dunklen Haus dasaß, seine Familie zerrüttet und er selbst dem wachsenden Argwohn seiner Kollegen ausgesetzt, die zunehmend Verdacht gegen den Mann mit der aufrührerischen Schwester schöpften.

»Ja. Verdammt komisch.«

»Was treibst du da, Ellie? Ich bin mir sicher, dass du an einer ungeheuer schlauen Sache dran bist. Das ist ja immer so bei dir. Aber ich will nicht, dass sie dich umbringen, und ich fürchte, dass sie das tun werden. Also, sei so nett! Worum geht es bei alledem?«

»Es tut mir leid. Das kann ich dir nicht sagen.«

»Das dachte ich mir. Aber es geht um diesen Mann, um diesen 
Thorne.«

»Damit hat es angefangen, ja.«

»Hör bitte auf meinen Rat! Lass die Sache auf sich beruhen und kehr auf deine Plattform zurück. Du hast dort ’nen Kerl, nicht wahr?«

»Mehr oder weniger.«

»Genau das bist du, Ellie, die Königin des Mehr oder weniger.«
 Er war eindeutig betrunken, das konnte Hopper erkennen. Seine Zunge war schwer, und er lallte leicht. Aber er war schon immer der Typ gewesen, den seine Beredsamkeit später verließ als seine Hemmungen, wenn er betrunken war. »Falls du nicht aufpasst, bleibst du dein Leben lang im Mehr oder weniger
 stecken. Aber es ist immer noch besser als das, wozu meine Kollegen in der Lage sind, wenn du die Sache nicht endlich sein lässt. Also, hör auf meinen Rat und lass die Finger davon!«

»Das kann ich nicht.«

Er schnaubte abschätzig, und an seinem Mundwinkel blieb ein kleiner Speichelspritzer hängen. »Du verstehst es nicht, wie? Du kapierst einfach nicht, was Menschen in diesem Leben tun müssen, nur um am Leben zu bleiben. Niemand trägt Schuld daran, Schwesterchen. Es liegt am Planeten. Es wäre wunderschön, wenn wir einander alle gut behandeln könnten. Aber das gibt unsere Welt nun mal nicht her.«

»Ich will dir nicht länger zur Last fallen. Vielleicht sollte ich besser ausziehen.«

»Und wohin willst du dann?«

»Ich könnte bei einem Freund unterkommen.«

»Du hast immer noch Freunde, ja? Jemand aus der Schule? Oder von der Universität? Oder vielleicht einen von den vielen, vielen Freunden, die du bei deiner Arbeit gefunden hast?«

»Mark, ich will nicht mehr darüber reden. Ich möchte einfach schlafen gehen.«

Er stand auf. Solange sie ihn nicht sah, vergaß sie immer schnell, wie groß er war. Er hatte so eine innere Kleinheit an sich, die den Eindruck seiner Größe abschwächte. Aber er war etwa zwölf Zentimeter größer als sie, über einen Meter achtzig, und hatte einen breiten Körperbau. An seinem Hochzeitstag hatte ihm sein Anzug nicht richtig gepasst, wie sie sich erinnerte, und sein Jackett hatte sich in breiten Falten 
über den Rücken gespannt. Er legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. »Ellie, geh nach Hause! Kehr zurück auf die Plattform! Du kannst für niemanden mehr etwas tun, wenn sie dich erst in die Kornkamm… Kornkammer verfrachten.«

Er schob sich an ihr vorbei zur Tür. Bevor er sie öffnete, ließ er die Hand für einen Moment auf der Klinke liegen und senkte den Blick. »Ich werde dir nicht helfen«, sagte er. »Wenn sie noch einmal kommen, werde ich dir nicht helfen. Es tut mir leid.«

Er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Sie vermutete, dass er den ganzen Abend gewartet und getrunken hatte, um schließlich den Mut aufzubringen, ihr etwas zu sagen, was sie ohnehin bereits wusste.





Kapitel 31

Seine schweren Schritte verschwanden nach oben, und sie hörte, wie die Tür zum Bad geöffnet und hinter ihm geschlossen wurde. Einige Minuten später wurde die Tür erneut geöffnet, und dann öffnete und schloss sich die Tür zum Schlafzimmer. Einige Sekunden lang knarrte noch die Decke über ihr, dann war alles still.


Du hast dort ’nen Kerl, nicht wahr?
 Das waren Marks Worte gewesen. Aber sie hatte ihm nie von Harv erzählt, hatte ihm überhaupt nichts über ihr Leben auf der Plattform berichtet. Vielleicht hatte er ja einfach nur geraten. Aber es hatte sich nicht so angehört.

Hopper wartete noch weitere zehn Minuten, während sie auf der Couch saß und das Quietschen des Leders zu verhindern versuchte. Dann stand sie auf, ging über den Flur und drückte versuchsweise die Klinke der Tür zu jenem Raum herunter, in dem sie Mark am vergangenen Abend hatte sprechen hören. Die Tür war abgeschlossen. Vermutlich war es Marks persönliches Arbeitszimmer.

Zumindest hatte sie eine Vermutung, wo sich seine Schlüssel befinden mochten. Als sie in ihrem dritten Jahr in Oxford zusammengewohnt hatten, hatte Mark seine Schlüssel im Flurschrank aufbewahrt, ganz oben. Sie ging leise durch den Flur und öffnete einige Schranktüren, bis sie tatsächlich einen Schlüsselbund fand, oben im höchsten Fach, ihn herauszog und fest umklammerte, damit nichts klirrte.

Als sie so im dunklen Flur stand, war sie sich qualvoll jedes Geräuschs bewusst, das sie verursachte. Jedes Rascheln ihrer Kleidung wirkte verstärkt, jede Bewegung klang ihr überlaut in den Ohren. Der erste Schlüssel funktionierte nicht, ebenso wenig wie der nächste. Es waren nur noch zwei übrig, die in diese Art von Schloss passten. Auch der dritte tat ihr nicht den Gefallen, die Tür zu öffnen, und sie geriet allmählich in Panik. Was, wenn er den Schlüssel zu dem 
Raum anderswo aufbewahrte? Was, wenn die Tür mit Sensoren ausgerüstet war und beim Öffnen einen Alarm in seinem Schlafzimmer auslöste?

Der vierte Schlüssel erwies sich als der richtige, und es ertönte kein Alarm, als Hopper die Tür öffnete.

In dem Raum war es genauso dunkel wie im Flur, die Jalousien waren fest verschlossen, und der Lichtschalter klackte schrecklich laut, als sie ihn betätigte. Der Raum war genauso ordentlich, wie sie sich ihn vorgestellt hatte – eine Bücherwand, gegenüber ein Aktenschrank, dazwischen ein Schreibtisch, der mit Blick auf das Nachbarhaus unter dem Fenster stand. Der Teppich war dicker. Seltsam, bisher hatte sie ihren Bruder nicht so eingeschätzt, dass er in häuslichen Belangen stets Wert auf das Beste legte.

Wonach suchte sie? Sie war sich nicht sicher. Am besten begann sie mit dem Aktenschrank. Er ließ sich leicht öffnen. Der kleine Metallschlüssel war zwischen den anderen mühelos zu finden. Die oberste Schublade enthielt braune Ordner, alphabetisch sortiert. Vor ihnen befand sich ein Ordner mit der Aufschrift INDEX.
 Sie zog die erste Akte dahinter hervor. Darin stieß sie auf ein Inhaltsverzeichnis, notiert in Marks zierlicher, kaum leserlicher Handschrift, die so zaghaft war, dass sie keine volle Zeile ausfüllte.


1. Acro. 2. Adelman. 3. Anderby. 4. Arnos. 5. Astro. 6. Avis.
 Und so weiter, die ganze Seite hinunter. Sie blätterte zu Arnos
. Zusammengefasste Informationen zu drei Männern, verdächtigt, die Zündung eines Sprengsatzes in Zentrallondon geplant zu haben. Verdächtige drei Wochen lang durch Nautilus beobachtet. Geben zwingend Anlass zu weiterer Beobachtung.
 Dann folgte einige Absätze weiter unten eine weitere Bemerkung. Empfehle Durchsuchung und Verhaftung.
 Ganz unten auf der Seite eine Notiz in größerer, weniger förmlicher Schrift. Ergebnis: Haus gestürmt. Drei Verdächtige erwiderten Feuer; erschossen. Im Jahresabschlussbericht Featherby präsentiert.


Sie überflog den übrigen Inhalt des Ordners. Jeder Codename schien mit einer realen Person verbunden zu sein, die aus einem bestimmten Grund unter Beobachtung stand. Die Einzelheiten wurden am Rand immer in dunkler Tinte durch Beobachtungen ihres Bruders ergänzt. Diese Bemerkungen schienen zugleich private Kommentare darzustellen. Gelegentlich machte er Notizen wie 
Schwerer Fehler!
 oder einmal: Gehört nach einem solchen Schnitzer gefeuert
. Mitunter war der Text mit einem Häkchen geschmückt. Hopper wandte sich dem vordersten Ordner zu, dem Gesamtindex, und stellte fest, dass er einen Schlüssel enthielt, eine lange Liste von Codenamen und dahinter die Klarnamen der überwachten Personen, auf sie sich bezogen. Weder Gethin noch Thorne tauchten auf.

Die Schublade darunter enthielt einen weiteren alphabetisch geordneten Aktenträger, von dem die dort aufbewahrten Akten herabhingen. Zuerst konnte sie nicht feststellen, warum die Akten in verschiedene Schubladen sortiert worden waren. Dann entdeckte sie auf der Vorderseite der obersten Schublade in winzigen Großbuchstaben die Aufschrift GROSSBRITANNIEN ZENTRAL (2046–).
 Eine Schublade weiter unten stand GROSSBRITANNIEN NORD.
 Sie enthielt zahlreiche weitere Akten, die die gleiche Zeitspanne abdeckten, die letzten dreizehn Jahre. Danach folgte GROSSBRITANNIEN SÜD
. Auf der untersten Schublade fand sich die Aufschrift OFFSHORE.
 Sie kniete sich auf den dicken Teppich, öffnete die Schublade und nahm die Akte mit dem Index heraus.

Sie war schmaler als die anderen. Außerhalb der Küsten Britanniens lebten wohl nicht so viele Menschen, die ausspioniert werden mussten. Sie ließ den Zeigefinger an der Liste der Nachnamen hinabwandern, aber inzwischen erwartete sie eigentlich nicht mehr, die Namen Thorne oder Gethin zu entdecken. Aber sofort stach ihr da ein anderer Name ins Auge:

Cromwell = Hopper

Hätte sie nicht bereits gekniet, hätte sie sich jetzt mit einem Ruck aufgesetzt. Ihre Rippen schmerzten plötzlich, und das Blut schoss ihr in die Muskeln.

Keiner der beiden ersten Ordner hatte den Namen Cromwell
 enthalten.

Der dritte aber schon. Es befanden sich noch einige andere Einträge davor, doch dieser Eintrag war dicker als die meisten anderen in dem Ordner. Sie spürte, wie ihre Finger steif und unbeholfen wurden, als sie umblätterte. Sie wühlte sich durch die Akte, taub für das dabei entstehende Geräusch.


Zielperson Ankunft auf Plattform Westerly 12 (LB4) 26.03.56. 
Durchführung der Beobachtung durch Kontaktperson auf Plattform mittels enger beruflicher Zusammenarbeit.
 Das musste Schwimmer sein. Sie hatte sich in ihrer Annahme getäuscht, der Erste Offizier spioniere nicht.

Und dann las sie weiter. Aufnahme intimer Beziehung zur Zielperson durch Agenten auf Plattform. Glaubt, keinen Verdacht zu erregen. Zielperson emotional verschlossen und misstrauisch. Mit finanziellen Anreizen kaum umzustimmen, beste Vorgehensweise unklar. Wenn je notwendig, an sie heranzutreten, wird Appell an Patriotismus vorgeschlagen.
 Hopper hatte das Gefühl, als müsste ihr das Herz in der Brust zerspringen.

Hinter diesen Worten fanden sich noch einige unleserliche Notizen aus irgendeinem Schriftverkehr, unterschrieben von ihrem Bruder.


Intime Beziehung.
 Also nicht Schwimmer. Harv. Der Mann, mit dem sie im Bett gewesen war, mit dem sie auf diesen schmalen Metallkojen Vertraulichkeiten ausgetauscht hatte, dem sie auf einem vorsintflutlichen Kassettenrekorder Musik vorgespielt hatte, in möglichst gerader Position zwischen sie beide gezwängt. Harv hatte mit ihr geschlafen und Aufzeichnungen über sie eingereicht, und ihr Bruder hatte diese Aufzeichnungen seinerseits angefordert oder sie sich verbotenerweise angeeignet.

Sie hockte sich auf die Fersen. Deshalb also waren Warwick und Blake auf die Plattform gekommen, um sie zu holen. Thorne hätte es beinahe geschafft, ihr den Brief zukommen zu lassen, ohne dass er abgefangen worden wäre. Harv hatte ihn jedoch in die Finger bekommen, ihn geöffnet und gelesen, um ihn dann sorgfältig wieder zu verschließen und ihr zu überreichen. Sie versuchte, sich zu erinnern, was sie Harv sonst noch alles erzählt hatte, bis ihr bewusst wurde, dass dies im Grunde völlig gleichgültig war, denn es war ohnehin alles zu spät. Ganz am Ende des Ordners fanden sich in dunklerer Tinte in der Handschrift ihres Bruders die Worte Zielperson nach anfänglicher Verhaftung freigelassen, zweite Verhaftung bevorstehend.
 Dass er in der dritten Person von ihr sprach, war genauso verletzend wie alles andere.

Sie schloss den Ordner, legte ihn zurück in die Schublade, sperrte den Schrank wieder zu und bewegte sich zur Tür zurück. Nach jedem Schritt fuhr sie mit dem Fuß über den Teppich, um die hinterlassenen 
Abdrücke zu beseitigen. Bevor sie das Zimmer verließ, sah sie sich noch einmal im Raum um. Alles schien an seinem Platz zu sein. Dann schaltete sie das Licht aus, schlüpfte hinaus und verschloss die Tür wieder.

Als sie nach oben ging, bemerkte sie, dass die Tür zu ihrem Zimmer einen Spaltbreit offen stand. Sie war sich ganz sicher, dass sie sie geschlossen hatte, als sie am Morgen das Haus verlassen hatte, erinnerte sich an das dumpfe Aufschlagen von Eichenholz am weiß gestrichenen Rahmen. Auf der Plattform hatte sie sich angewöhnt, Türen stets sorgfältig zuzudrücken, denn unverschlossen konnten sie wild hin und her schlagen. Mithin war jemand in ihrem Zimmer gewesen. Vielleicht hatte Mark ja zuerst hier drinnen auf sie gewartet. Sie drückte die Tür auf und schaltete das Licht ein.

Im ersten Moment fühlte sie sich auf merkwürdige Weise in Thornes Haus zurückversetzt, als öffnete sich eine Tür in diesem Gebäude direkt in einen dort befindlichen Raum. Ihr Zimmer war total zerlegt worden. Ihre Kleidung türmte sich am Fußende des Betts, die Laken waren heruntergerissen. Die Matratze lag schief, und eine Ecke hing matt über den Rand, wie eine erschöpft aus dem Mund hängende Zunge. Die Nachttische hatten sich in Miniaturvulkane verwandelt und ihren Inhalt über den Boden ergossen. Der Teppich war aufgeschlitzt worden.

Mitten auf dem Bett lag ein unverschlossener Umschlag, eine seltsame Förmlichkeit. Er enthielt eine einzige kleine Karte mit vier kurzen Wörtern darauf. Wir werden es finden.
 Die Karte war nicht unterschrieben.

Deshalb also war Mark aufgeblieben, um auf sie zu warten. Es war gar nicht so gewesen, dass er sich Sorgen um ihr Fernbleiben gemacht hatte. Es war einfach seine Art, sie vor der Szenerie zu warnen, die sie im ersten Stock erwartete, einer Szenerie, die ihr zu schildern ihm letztlich der Mut gefehlt hatte. Vielleicht hatte er gedacht, es sei eine hilfreiche Lektion, es einfach geschehen zu lassen, hatte geglaubt, dass es ihr zeigen würde, um welche Menschen es sich bei ihren Gegnern handelte. Als hätte sie das nicht längst gewusst. Als hätte er nicht gesehen, in welchem Zustand sie sich befunden hatte, als er sie draußen vor Scotland Yard abgeholt hatte.

Das Foto. Hatten sie es entdeckt? Sie ging zur Tür und trat hinaus auf 
den Treppenflur, der sich im Vergleich zu ihrem Zimmer in einem Zustand jungfräulicher Unberührtheit befand. Sie rückte den Beistelltisch ein Stück vor und griff dahinter. Im ersten Moment spürte sie nichts. Dann streifte ihr Finger gerade eben den Rand des Fotos in seiner winzigen Nische, und sie zog es mit den Fingernägeln heraus. Zum Glück hatte sie es hier draußen versteckt.

Sie kehrte in ihr Zimmer zurück. Vielleicht hatte Mark die Leute daran hindern wollen, ihre Sachen in Fetzen zu reißen, vielleicht hatte er sie aber sogar erst kommen lassen. So oder so, es tat nichts zur Sache. Sie musste verschwinden.

Sie trat ans Fenster, zog die dicken schwarzen Vorhänge auf und hob sie dabei an, damit die Messingringe nicht über die Gardinenstange kratzten. Dann beugte sie sich zu den weißen Jalousien vor und hob, ganz, ganz langsam, eine der Lamellen an.

An den Straßenrändern rechts und links reihten sich Autos, alle leer, soweit sie erkennen konnte. Eine huschende Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Nur ein Vogel, der im Vorgarten in der Erde scharrte.

Mehrere Minuten lang stand sie so da und blickte nach draußen, sah zuerst nach links, dann nach rechts in Richtung ehemalige U-Bahn-Station. Und dann sah sie es. Eine kaum merkliche Regung hinter der Windschutzscheibe. In einem der Autos, die drei Häuser entfernt parkten, saß jemand.

Sie spähte aufmerksam durch die fast verschlossenen Jalousien, entdeckte nichts, schaute so lange hin, dass ihr alles vor den Augen verschwamm, glaubte schon, sich das Ganze vielleicht nur eingebildet zu haben, und da bemerkte sie es wieder – die unmerkliche Bewegung eines Arms. Und als sie so viel gesehen hatte, nahmen nun auch die übrigen Formen im Wagen Gestalt an, wie auf einem dieser Bilder, die man anschielen muss, um das Dargestellte zu erkennen. Und dann machte sie auf dem Beifahrersitz eine menschliche Gestalt aus.

Es musste die Innere Sicherheit sein. Es war genau das Auto, das sie sich ausgesucht hätte, um jeden amtlichen Eindruck zu vermeiden, eine dunkelgrüne Familienlimousine, geräumig, aber unauffällig. Der Wagen wirkte nur eine Spur zu sauber, wenn sie die Tatsache mit einbezog, wie unregelmäßig die meisten Autos inzwischen gefahren wurden.

Rings um sie schien es in dem Haus kein Leben zu geben, auch wenn Mark und Laura nur zwei Zimmer entfernt schliefen. Laura war momentan das einzige Risiko, Mark hingegen bekäme nichts auf der Welt mit. Auf dem geöffneten Kleiderschrank entdeckte sie eine gelbe Sporttasche, griff hinauf und holte sie herunter. Dann sammelte sie einige ihrer Kleidungsstücke von dem Haufen auf dem Boden auf, nicht zu viele. Sie vermied jeden Lärm und packte nur Dinge ein, die die auf dem Boden verteilten Papiere nicht rascheln ließen.

Dazu kamen noch ihr Notizbuch, ihre Brieftasche und einige wenige Toilettenartikel. Dann zog sie das Funkgerät aus Fishers Laden, das sich noch immer in seinem Blechkästchen befand, aus ihrer Umhängetasche und stopfte es in die Sporttasche. Anschließend hielt sie in dem Haufen zusammengelesener Habseligkeiten nach irgendeinem Andenken an ihr bisheriges Leben Ausschau, nach irgendeinem Gegenstand mit Erinnerungswert, und fand nichts. Der Inhalt der Tasche sollte besser völlig anonym sein. Die einzigen Dinge von irgendeiner Bedeutung, die sie mitnahm, waren der Sender, das Foto, das Thorne mit dem kastenartigen Gegenstand zeigte, jetzt sicher in ihrer Brieftasche verstaut, und das Amulett, das sie aus dem Fischerboot gerettet hatte. Mittlerweile stellte es für sie eine Erinnerung an ihre Mutter dar.

Und dann fiel ihr doch noch etwas ein. Sie lugte unter das Bett und entdeckte dort einen Gegenstand, der ihrer undeutlichen Erinnerung nach schon beim letzten Besuch dort gelegen hatte. Ein kurzer stumpfer Stock aus Hartholz, die Hälfte eines alten Billardqueues, die an einem Ende mit Messing umkleidet war. Sie legte den Stock oben in ihre Tasche.

Sie ging zur Tür und blickte zurück, fragte sich, wer den Raum wohl als Nächstes betreten würde. Mark, am Morgen danach voller Reue und mit dickem Kopf, oder Laura, entsetzt über das Chaos, das ihre Schwägerin angerichtet hatte. Bevor Hopper die Tür schloss, kam ihr ein Gedanke. Sie kehrte zurück, suchte sich zwischen all den Trümmern auf dem Schreibtisch einen Stift, drehte Warwicks Karte um und schrieb in dicken Großbuchstaben darauf: SAG HARV, ER SOLL SICH INS KNIE FICKEN.
 Dann schaltete sie die Lampe aus, verließ den Raum und stieg die Treppe hinunter. Dabei versuchte sie sich ins Gedächtnis zu rufen, welche Stufen knarrten.

Unten griff sie nach ihrer Jacke, trat in die Küche, öffnete die dicken Vorhänge vor der Hintertür und hielt für eine Minute Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen von Überwachung. Sie entdeckte nichts, was darauf hätte schließen lassen. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand das Haus aus dieser Richtung beobachtete, entriegelte sie die Tür und schlüpfte in das gleißende Licht des Gartens hinaus.





Kapitel 32

Es war eine heiße Nacht und viel zu hell, um sich irgendwo zu verstecken. Im Norden hatten sich Wolken zusammengeballt, ragten auf wie ein hoher, ferner Gebirgszug. Der Garten war eine wahre Duftorgie, der Geruch von frischer Erde vermischte sich mit dem süßen Odeur des Geißblatts an der Rückwand des Hauses. Hinter Lauras Gemüsebeet befand sich ein schmaler Rasenstreifen, gesäumt von Goldregen und Forsythien, und selbst einige Fuchsien hatten entlang der schattigen Seite Zuflucht gesucht. Beeindruckend, dachte Hopper, was man mit genug Wasser alles anstellen kann.

Weiter hinten im Garten standen einige Apfelbäume mit knorrig aus dem Boden ragenden Stämmen, von dicker Rinde überzogen. Eine Handvoll Äpfel, ungepflückt am Baum verschrumpelt, hingen an den oberen Ästen. Mark hatte die wenigen Bäume immer den Obstgarten
 genannt, was zuerst ironisch gemeint gewesen war. Im Lauf der Zeit war der Scherz in Vergessenheit geraten, der Begriff aber geblieben. So hatte sich die scherzhaft erwähnte Örtlichkeit in etwas verwandelt, womit man prahlen konnte. Für die Sonnenseite des Hauses hatte Laura, wie mittlerweile die meisten Menschen, Pflanzen gewählt und vermehrt, die im ständigen Sonnenschein gut überleben konnten. Vernachlässigte Fleckchen öffentlichen Landes waren zu kleinen Wüsten geworden, mit kargem Buschwerk bewachsen, eine Erinnerung an das trockene Land in Südeuropa, das sich allmählich immer weiter nach Norden ausdehnte.

Im Moment war Hopper dankbar für den Obstgarten. Die Bäume verbargen sie vor etwaigen Beobachtern, es sei denn, sie hatten in den Häusern zu beiden Seiten Stellung bezogen. Selbst dann hätten sie Hopper in ihrer gegenwärtigen Kleidung wohl nicht ohne Weiteres ausmachen können, in ihren Jeans und dem langärmligen Oberteil, über dem sie ihre schwarze Jacke trug. Marks und Lauras Schlafzimmer ging zum Garten hinaus, aber ihre Jalousien waren 
geschlossen.

Und doch hämmerte Hoppers Herz heftiger, und ihr Atem ging flacher und war weniger ruhig als gewöhnlich.

Bis auf das Rascheln der Blätter sowie einige Vögel, die im Schatten der Äste vor sich hin tschilpten, war es still im Garten. Sie schritt hindurch, auf das hintere Ende zu. Aus der Nähe gesehen war der Garten hier nicht mehr so üppig. Die Erde war trockener, die Blätter der sonnenbeschienenen Pflanzen wirkten welk und braun, warteten auf Regen, der nicht kam.

Am Ende des Gartens stieg der Boden an und bildete praktischerweise eine Rampe, sodass sie leichter über den Zaun auf der rechten Seite klettern konnte. Bis zur nächsten Seitenstraße gab es nur drei weitere Gärten. Von dort aus konnte sie sich vielleicht über Schleichpfade durchschlagen und es gerade so schaffen, keinen Polizisten über den Weg zu laufen. Es war nicht damit zu rechnen, irgendjemanden draußen auf der Straße zu sehen, einmal abgesehen von einem Polizeiwagen zur Überwachung der Ausgangssperre. Aber es musste nur einer der Nachbarn aus dem Fenster sehen, aufgrund von Schlaflosigkeit oder gesteigerter patriotischer Gesinnung, um die Polizei auf den Plan zu rufen. Ein einziger Wagen wäre nötig, um sie zurück zu Warwick und Blake zu schaffen.

Der Jägerzaun an der Seite hatte etwa ihre Höhe, war stabil und wurde von Stangen gestützt, die Mark auf seiner Grundstücksseite angebracht hatte. Sie schwang die Tasche darüber, stemmte sich hoch und stützte sich mit dem Fuß auf einem der Querbalken ab. Er knarrte, hielt aber, und schon war sie auf der anderen Seite, im nächsten Garten. Ihre Hände waren gerötet, wo sich die Kanten des Holzzauns hineingebohrt hatten.

Der Nachbargarten war breiter als Marks Garten. Der Boden war mit zersetztem altem Mulch bedeckt, und den Rasen hatte man zu einem Gemüsebeet umgegraben. Dieses wurde von schmalen Pflastersteinen in vier Viertel unterteilt. Hopper ging daran vorbei, den Blick wachsam auf das Haus gerichtet, bis sie sich vor dem nächsten Zaun wiederfand. Er war wackelig und morsch. Sie warf ihre Tasche darüber, kletterte hinauf und streckte dabei Halt suchend die Hand nach einem Ast aus. Doch der Zweig war zu dünn. Als sie sich hochzog, gab ein Teil des Zauns nach, und sie stürzte mit rudernden Armen 
nach drüben. Die spitze Kante eines Pfostens kratzte über die Innenseite ihres Handgelenks, und ein aus dem Zaun hervorstehendes Stück Holz zerriss den Ärmel ihrer Jacke. Sie fiel in den nächsten Garten und klatschte mit einem Ächzen auf die harte Erde.

Sie rappelte sich wieder hoch und hockte sie sich hinter einen Busch am Gartenende. Hier wartete sie ab, bis sie sich sicher war, dass niemand sie gehört hatte. Glücklicherweise war das Holz des Zauns so morsch gewesen, dass es beim Zerbrechen kein lautes Krachen verursacht hatte. Nach einer Minute hatte sich noch immer kein Fenster geöffnet, kein Kopf war erschienen. Vielleicht hatte man sie für einen Fuchs gehalten.

Sie begutachtete ihr Handgelenk. Die oberste Hautschicht war aufgekratzt worden, und kleine Blutstropfen quollen hervor. Der kleine Unfall hätte schlimmer ausgehen können, wie sie befand. Sie sah sich um. Dieser Garten machte einen üppigeren Eindruck. Zwar war auch er für den Gemüseanbau umgegraben worden, doch ganz in der Nähe erhob sich eine kleine Pagode, deren weiß gestrichene Fensterrahmen mit den Flecken von Flechten überzogen waren.

Der dritte Zaun war genauso baufällig wie der zweite. Hopper fand eine Alternativmöglichkeit, die tief hängenden Äste einer Eiche, die über den Zaun reichten. Sie schwang ihre Tasche auf die andere Seite und kletterte auf den Baum, bis sie eine geeignete Astgabel gefunden hatte. Von dort aus ließ sie sich die knapp zwei Meter in den letzten Garten vor der Straße hinabfallen. Jetzt hatte sie nur noch einen einzigen Zaun vor sich, und dieser letzte war höher und stabiler.

Als sie den Garten durchquerte, sah sie am anderen Ende eine Bewegung und erstarrte.

Ein Hund. Ein großer. In einer kleinen Hütte, die an das Haus angrenzte, hatte er im Schatten gelegen und kam jetzt langsam heraus. Er sah aus wie ein Dobermann. Diese Tiere hatte sie blutrünstig an den Armen von Polizisten zerren sehen, vom festen Griff der Hundeführer nur mit Mühe zurückgehalten, bevor sie sich auf ihre Opfer stürzen konnten. Dieser nun kam langsam näher, sah zu ihr herüber und trottete träge ins Licht der Sonne. Sie hörte ihn schon knurren.

Ganz langsam und bedächtig setzte sie sich in Bewegung und schritt mit gesenktem Blick auf den Zaun auf der anderen Seite zu. Sollte man dies nicht in einem solchen Fall tun? Blickkontakt vermeiden, sich so 
verhalten, als ginge keine Gefahr von einem aus?

Als sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, bellte der Hund und lief los. Hopper rannte ebenfalls. Der letzte Zaun ragte hoch vor ihr auf, und das Gebell war so laut, dass es bestimmt die halbe Straße weckte. Mit einer unbeholfenen Bewegung schleuderte sie ihre Tasche über den Zaun und sprang auf die unteren Querlatten. Der Hund hatte sie fast erreicht, als sie sich mühevoll hochzog, ohne den Schmerz in ihrem Arm oder in den Rippen zu spüren. Dabei trat sie blind hinter sich, traf und hörte, wie sich das Bellen in ein Winseln verwandelte.

Und dann war sie oben, fiel auf die andere Seite des Zauns und landete auf ihrer Tasche. Sie befand sich in einer schmalen Nebenstraße mit Häusern nur auf einer Seite, und zum Glück stand vor ihr ein geparkter Lieferwagen, der sie vor neugierigen Blicken schützte. Sie rührte sich nicht von der Stelle, wartete ab und hörte den Hund auf der anderen Seite des Zauns. Immer wieder sprang er in die Höhe und brachte die Zaunlatten zum Erbeben. Das Bellen war ungeheuer laut, erfüllte die ganze Straße.

Hinter ihr schwang ein Fenster auf. »Stopf dem verdammten Köter das Maul!«, rief jemand. Sie hörte, wie ein weiterer Riegel zurückgezogen wurde. »Du kannst mich mal! Monty, halt’s Maul, ja?«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. Der Hund hörte auf zu bellen, und sein Gehechel wurde leiser.

Hoppers Hände waren vom letzten Zaun völlig wund, und sie verspürte einen brennenden Schmerz im Knöchel. Es fühlte sich an, als hätte sie sich den Fuß verrenkt. Sie änderte ihre Haltung, und der Schmerz ließ ein wenig nach.

Auf dem heißen Asphalt sitzend, zog sie ihre Tasche unter sich hervor. In einer Innentasche fand sie Schmerztabletten. Sie nahm zwei davon, zwang sie die trockene Kehle hinunter und musste noch weitere Male schlucken, bis sie wirklich im Magen gelandet waren. Sie blieb auf dem schmalen Gehweg zwischen dem Zaun und dem Lieferwagen hocken, wartete auf einen Motor, auf näher kommende Schritte, darauf, dass sich der Wagen vor dem Haus ihres Bruders langsam um die Ecke schob und Beamte ausspie.

Doch auf der Straße blieb es still. Nach einigen Minuten Sitzen, die lindernde Wärme des Asphalts unter sich, war der Schmerz im Knöchel zu einem dumpfen Pochen abgeebbt. Sie stand auf und stützte 
sich Halt suchend am Zaun ab, achtete aber darauf, ihn nicht zu erschüttern, damit der Hund nicht zurückkam. Dann versuchte sie, einige Schritte im Schutz des Lieferwagens auf und ab zu gehen. Ihr Knöchel tat weh, aber der Schmerz war erträglich. Sie sah in die Tasche und entdeckte noch vier Aspirintabletten. In Kürze würde sie zwei weitere davon nehmen.

Es war gefährlich, während der Ausgangssperre auf den Straßen unterwegs zu sein. Andererseits war es auch gefährlich, an der gleichen Stelle zu bleiben. Dennoch schien es Hopper sinnvoller, eine abgelegene Gasse ausfindig zu machen und dort zu warten, vielleicht ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, bevor sie weiterging. Es würde noch – sie sah auf ihre Armbanduhr – ganze sechs Stunden dauern, bis die Ausgangssperre beendet war.

Hier in der Nähe zu bleiben, war indessen ebenfalls mit Risiken verbunden. Ihr Bruder konnte aufwachen, betrunken und zerknirscht, in ihr Zimmer gehen, feststellen, dass sie verschwunden war, und Alarm schlagen.

Auch der hinterhältige Gedanke, einfach zurückzukehren, ging ihr durch den Kopf. Sie hatte ihn schon mehrere Male verjagt, während sie mit zerrissener Kleidung und aufgeschürften Handflächen auf dem Bürgersteig gesessen hatte, aber jetzt kam er ihr erneut. Das war in der Tat eine Möglichkeit. Einfach über die Straße marschieren, rasch die Haustür ansteuern und auf die Klingel drücken. Bevor sie der Polizist in seinem Wagen verhaften konnte, war bestimmt jemand heruntergekommen und hatte geöffnet. Sie befände sich wieder auf dem Grund und Boden ihres Bruders und wäre für einige weitere Stunden in Sicherheit.

Nur müsste sie in dem verwüsteten Zimmer schlafen und Marks Gastfreundschaft beanspruchen, obwohl sie jetzt wusste, dass die nichts wert war. Nach allem, was sie in Marks Akten gelesen hatte, erschien es ihr wahrscheinlicher, dass er die Polizei ins Haus bitten würde. Hopper richtete sich auf, streckte die Beine und ging los.

Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Von hier aus konnten es höchstens sechs, sieben Kilometer bis zu dem Ort sein, den sie erreichen musste, vielleicht acht, wenn sie das Zickzack der Straßen mit einrechnete. Das konnte sie in zwei Stunden schaffen, selbst wenn sie humpelte. Sofern sie darauf achtete, die Sonne beim Gehen immer 
im Rücken zu haben, wüsste sie, dass sie sich in nordwestliche Richtung bewegte, zuerst bis ans Ende einer reinen Wohnstraße, dann nach rechts, etwa fünfzig Meter eine breitere Straße entlang, um dann in einer Nebengasse zu verschwinden.

Sie bemerkte einige Füchse in der Nähe, verdreckte, räudige Tiere, die nicht an ein Leben im Tageslicht gewöhnt waren, die sich schnappten, was immer sie zu fressen fanden. Vor einigen Jahren, so hatte sie gehört, als die Lebensmittelknappheit besonders schlimm gewesen war, hatten sich manche Menschen damit beholfen, Füchse zu jagen und zu verzehren. Seither hatte sich ihr Bestand wieder erholt, obwohl viele Menschen sie immer noch als mobile Speisekammer betrachteten, für das nächste Mal, wenn das Essen knapp wurde. Hopper zweifelte nicht daran, dass es ein nächstes Mal geben würde.

Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Harv zurück. Sie erinnerte sich, wie sie zusammen im Bett gelegen und stundenlang miteinander geredet hatten, wie sie ihm ganz allmählich ihr Vertrauen geschenkt hatte. Als hätten sie eine richtige Beziehung miteinander, doch es war alles nur Theater gewesen. Während der ganzen Zeit hatte er ihr aufmerksam zugehört und war dann in sein Zimmer zurückgekehrt, um sich Notizen zu machen. Ob sie wohl sein einziger Auftrag gewesen war? Oder hatte er auch Informationen über Schwimmer, über die anderen Soldaten gesammelt? Wahrscheinlich. Ihr allerdings war er am nächsten gekommen. Ob er in seinen Aufzeichnungen die genauen Anlässe vermerkt hatte, bei denen sie miteinander geschlafen hatten? Hatte er Anweisung bekommen, das zu tun, oder ihren Körper einfach als einen optionalen Bonus mitgenommen?

Als sie eine der Hauptstraßen erreichte, die zwischen ihr und dem Fluss lagen, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Soweit sie sehen konnte, befanden sich nicht allzu viele Sicherheitskameras im Umkreis. Natürlich waren es immer noch mehr als genug, um sie ausfindig zu machen, aber einem weitverbreiteten Gerücht zufolge wurden die Bewohner von London sowieso nicht mehr überwacht. Die Kameras habe man nur zur Einschüchterung auf den Straßen hängen lassen, blicklose Augen, seit Langem von ihrem verkümmerten Hirn abgeschnitten. Jetzt würde sie herausfinden, ob die Gerüchte 
stimmten.

Die Straße lag verlassen vor ihr. Keine Motoren verpesteten die Luft, als Hopper sie überquerte. In der Mitte blieb sie stehen, schaute nach links und rechts und streckte die Arme aus. Für einen Moment fühlte sie sich angesichts des grenzenlosen Raums ringsum regelrecht schwindelig. Auf der Plattform, selbst wenn man sich mitten in der Nacht an Deck aufhielt, wachten Soldaten auf ihren Aussichtsposten. Hier war niemand. Sie hätte die letzte lebende Frau auf der Welt sein können.

Sie ließ die Arme sinken, kam wieder zu Sinnen und tauchte erneut in das Labyrinth der Nebenstraßen ein. Sie dachte an Harv und an Warwick, an David und an Thorne, und die Welt ringsum lag tot und still da, wie betäubt von der Ausgangssperre und der Sonne.

Jetzt öffnete sich die Aussicht vor ihr, erweiterte sich, als sie das Gewirr aus niedrigen Gebäuden und breiteren Straßen erreichte, das die Gegend um das Flussufer prägte. Sie musste über drei Kilometer weit gegangen sein, und trotz des Schmerzmittels meldete der Fuß allmählich Protest an. Noch einmal schluckte sie Tabletten und setzte ihren Weg fort.

Vauxhall Bridge ragte vor ihr auf, der Übergang durch Straßensperren beengt, die von Hindernissen aus Beton noch einmal verstärkt wurden. Natürlich befand sich diese wie alle anderen Brücken an exponierter Stelle. Wenn Hopper weiter flussabwärts ging, würde sie dicht an den alten Parlamentsgebäuden vorbeikommen. Die Themse weiter flussaufwärts zu überqueren, löste keins ihrer Probleme. Sie würde nach Pimlico hinüberwandern und Richtung Westen in eine der Hauptstraßen abbiegen, wo es jede Menge Seitenstraßen gab, in denen sie verschwinden konnte, und wo man jedes Auto aus einer Meile Entfernung kommen hörte. Von dort aus würde sie sich schließlich nach Norden wenden. Wenn sie nur erst einmal auf der anderen Flussseite wäre!

Sie machte sich auf den Weg hinüber.

Unter ihr wölbten sich die Ufer der Themse mächtiger denn je. Aus der Luft betrachtet musste es nachgerade einen künstlerischen Eindruck machen, zwei höher gelegene Flächen aus weiß gesprenkeltem Braun, die das dazwischen wogende Wasser umfassten.

An den Ufern häufte sich der Müll, so zum Beispiel alte 
Einkaufswagen, zur Hälfte aus dem Schlamm ragend wie die Skelette von Minidrachen. Möwen hüpften umher und pickten nach den augenlosen Würmern, die sie mitten in all dem Schrott fanden. Am Rand des Wassers stand aufrecht ein Esszimmerstuhl, der Polsterbezug zerfetzt, die mit geschnitzten Spiralen verzierten Holzbeine unter einer dicken Schicht von dreckigem Flussschaum fast vollständig verborgen. Das ist die Welt, die wir gemacht haben,
 dachte sie, und plötzlich drängte sich ihr das Bild von Fishers Leichnam mit dem einen zerschmetterten Auge auf, tauchte an die Oberfläche ihres Bewusstseins wie ein aus der Tiefe kommendes Seeungeheuer, dessen Umrisse nur ganz allmählich deutlich werden.

Mittlerweile hatte sie die Brücke zur Hälfte überquert. Der faulige Gestank des Flussschlamms lastete hier am schwersten in der Luft. Die in der Mitte der Themse verankerten Lastkähne waren dreckig und verrostet, aber darin lebten immer noch Menschen. Zum Schutz vor der Sonne zugezogen, hingen ausgefranste Vorhänge in den Kajüten der Schiffe. Wieder dachte sie an das Fischerboot, das jetzt auf dem Grund des Atlantiks lag, und an die bedauernswerten Leichen in seinem Innern.

Sie blieb kurz stehen. Von der reglosen Luft wurde ihr ein leises Geräusch zugetragen, irgendwo hinter ihr. Dann war nichts mehr zu hören. Sie setzte ihren Weg fort. Da war es wieder. Ein Motor. Sie sah sich nicht um, sondern ging mit schnellen Schritten weiter, tat so, als wäre alles ganz normal, verbarg ihr Humpeln, so gut sie konnte. Vielleicht handelte es sich ein weiteres Mal um einen Wagen, der unbemerkt bleiben wollte.

Aber dann, als das Geräusch lauter wurde, riskierte sie einen Blick nach hinten und sah den Wagen auf die Brücke einbiegen. Es war ein Kleintransporter der Polizei zum Auflesen von Verdächtigen. Das war es dann also. Davonzurennen hatte keinen Sinn mehr. Sie drehte sich um und beobachtete, wie der Wagen näher kam. Er blieb keine zehn Meter vor ihr stehen, ein Mann öffnete die Beifahrertür und stieg aus.





Kapitel 33

Er war ein stämmiger Kerl, dem sich das Hemd über Brust und Bauch spannte, ein Körper, der sich durch reichlich Sport und zu viel Nahrung allzu gut entwickelt hatte. Hopper bemerkte dicke Schweißflecken unter seinen Achseln, die seinem beigefarbenen Hemd eine ungesunde Mahagonitönung verliehen. Wie schon der Polizist vor Thornes Haus war er noch jung, konnte nicht älter als dreiundzwanzig sein. Doch im Gegensatz zu jenem Polizisten trug er einen Gesichtsausdruck zur Schau, in dem sich Herablassung und Befriedigung widerspiegelten. In Erwartung von etwas Spaß kniff er die kleinen Augen zusammen. »Guten Abend, meine Dame!«

»Guten Abend!«

»Sie sind sehr spät unterwegs.«

»Ich weiß. Tut mir leid.« Tut mir leid.
 Welch schwache Erwiderung. »Ich habe meinen Freund besucht. Wir hatten einen fürchterlichen Streit, und ich musste einfach fortgehen. Zu meiner eigenen Sicherheit.« Die Ausrede hatte sie sich bereits zurechtgelegt gehabt, so unglaubwürdig die Geschichte auch klang.

»Obwohl Sie wissen, welche Strafe darauf steht?« Diese Strafe war nichts Geringeres als die Deportation.

»Ja, ich weiß.« Sie versuchte ein Lächeln. »Ich habe mich bemüht, ihm das klarzumachen, aber er meinte, das sei ihm völlig egal. Wie nett ist das denn?« Sie hielt ihm die Hände hin, zeigte ihm die geröteten Handflächen, den zerrissenen Ärmel. »Sehen Sie das?«

»Nun ja, trotzdem muss ich Sie bitten, in den Transporter zu steigen. Wir bringen Sie aufs Revier und liefern Sie dort ab. Wenn Ihre Geschichte stimmt, sollten Sie bis morgen Abend wieder draußen sein.«

»Bitte! Ich will doch nur nach Hause kommen. Mehr will ich doch gar nicht.«

»Ausweis?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist alles immer noch in seinem Haus. Meine Brieftasche und so weiter … es liegt alles bei ihm.«

»Dann fahren wir eben einfach zu ihm zurück. Er wird Sie schon nicht belästigen, wenn wir dabei sind.«

»Nein, das kann ich nicht. Ich will einfach nur nach Hause. Bitte!« Sie dachte an den Knüppel in ihrer Tasche. Wenn sie schnell war und er sich von ihr abwandte, wenn er für einen Moment nicht aufpasste … vorausgesetzt natürlich, dass er im Lieferwagen allein war. Sie bewegte die Hand auf den Reißverschluss der Sporttasche zu und versuchte sich vorzustellen, wo genau sich der Billardstock befand und wie sie ihn richtig schwingen musste, wenn sie ihn herausgezogen hatte.

Sie hielt inne, als die andere Tür des Polizeiwagens geöffnet und geschlossen wurde und Schritte näher kamen, langsame, stockende Schritte. Der Mann, der neben der Kühlerhaube des Transporters erschien, war älter und größer und trug das gleiche beigefarbene Hemd wie sein Kollege. Er hatte ein unrasiertes, schiefes Gesicht von käsiger Farbe und Augen, die tief in den Höhlen lagen, als hätte man sie ihm in den Schädel gedrückt. Er lehnte sich an den Wagen und musterte sie.

»Wen haben wir denn da?«

Der Jüngere ergriff das Wort. »Sie sagt, sie hätte sich mit ihrem Freund gestritten und er hätte sie rausgeworfen. Will nicht zu ihm zurückgefahren werden.« Er drehte sich zu ihr um und präsentierte ihr ein unangenehmes Lächeln, ohne dass sein Kollege es sehen konnte. »Einen Ausweis hat sie auch nicht.«

»Wie heißen Sie, junge Frau?«

»Jackie.« Hopper spürte, dass sie zitterte. Wenn sie mitfuhr, verlöre sie sich vielleicht irgendwo im System. Vielleicht könnte Warwick sie nicht zu dem Polizeirevier zurückverfolgen, in dem man sie festhielt, wo immer das sein mochte. Träum weiter,
 flüsterte eine Stimme in ihrem Hirn.

Erneut fasste der ältere Mann sie ins Auge. Aus dem Innern des Transporters war ein gedämpftes Geräusch zu vernehmen, etwas schlug gegen die Wand. Und gleich noch einmal.

»Wir sollten sie aufs Revier bringen«, schlug der jüngere Polizist vor.

»Aber sieh erst noch nach den anderen!« Das Pochen wurde immer hartnäckiger.

»Aber sie ist offensichtlich …«

»Halt die Klappe, Eric! Mach einfach, was ich sage!«

Der Jüngere stapfte zum Heck des Polizeitransporters und zwängte sich durch eine kleine Tür. Sekunden später hörte das Pochen auf. Wieder starrte der zweite Polizist Hopper an, während er sich immer noch an die Kühlerhaube lehnte. Warum rannte sie nicht weg?, fragte sie sich, doch ihr Knöchel schmerzte wieder heftig. Sie würde es nicht bis zum Ende der Brücke schaffen, bevor man sie eingeholt hätte. Und dann würden sie sie erst recht mitnehmen.

»Warum sind Sie wirklich hier draußen unterwegs?«

»Ich habe es Ihrem Kollegen bereits gesagt. Mein Freund. Wäre ich heute Nacht nicht abgehauen, hätte er mich umgebracht.«

»Was haben Sie in der Tasche?«

»Ein bisschen Kleidung.«

»Noch irgendetwas anderes?«

»Ja. Einen Stock. Für den Fall, dass er mir gefolgt wäre.«

»Ich sollte Sie verhaften«, meinte er, aber Hopper merkte, dass ihm die Aussicht kein Vergnügen bereitete.

»Hören Sie! Ich kann nicht zu ihm zurück. Und wenn er mich vom Polizeirevier abholt, bringt er mich um. Die Drohung hat er ausgesprochen. Ich brauche Ihre Hilfe.« Sie tat ihr Bestes, schwach und verwundbar zu erscheinen, aber unter der Oberfläche fühlte sie sich hart wie Beton.

Er seufzte abermals. »In Ordnung, Jackie. Allmählich scheine ich altersmilde zu werden. Wo müssen Sie hin?«

Sie versuchte ihre Aufregung zu verbergen. »Nach Queensway. Dort wohnt eine Cousine.« Er sah auf seine Armbanduhr und verzog das Gesicht. »Oder sonst wo hin, bloß nicht zurück nach Brixton.«

»Nein, das geht schon in Ordnung. Also nach Queensway. In etwa fünfzehn Minuten sollten wir dort sein, es sei denn, wir begegnen unterwegs noch jemandem.«

»Vielen Dank!«

»Nicht der Rede wert. Es ist nett, mal eine ruhige Person zum Reden zu haben. Steigen Sie ein!«

Sie ging zur Beifahrerseite, hob ihre Tasche hinein und stieg dann 
hinterher. Der Polizist drückte auf einen Knopf. »Wir fahren los, Eric. Bleib erst mal, wo du bist!« Er legte einen Schalter um, und Erics Stimme verhallte zu einem leisen Gurgeln, um dann ganz zu verstummen.

Hopper deutete mit einer Kopfdrehung nach hinten. »Wen haben Sie heute Nacht so aufgegriffen?«

»Nichts Aufregendes. Ein paar Betrunkene. Ein Junge mit einem Messer. Braucht wahrscheinlich nur eine Standpauke. Aber mein Kollege ist sehr gewissenhaft.«

Sie war überrascht, denn sie hatte gehört, dass die Nachtwagen und die Polizisten knallhart und brutal waren. Es verblüffte sie, dass sich ihr Gegenüber im gemütlichen Plauderton mit ihr unterhielt. »Warum haben Sie mich nicht verhaftet?«

»Sie sind nüchtern, Sie führen sich nicht unberechenbar auf. Es war einfach nur dumm von Ihnen, hier draußen herumzulaufen. Und ich glaube Ihnen Ihre Geschichte.«

»Vielen Dank!«

»Zumindest glaube ich, dass die Lügen, die Sie mir vielleicht auftischen, wohl kein Tarnmantel sind, hinter dem sich etwas Schlimmeres verbirgt.«

Sie fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihm die Wahrheit offenbarte. In Wirklichkeit versuche ich, ein Beweismittel aufzutreiben, mit dem sich die Regierung zu Fall bringen lässt.
 Der Motor ächzte, als der Polizist einen Gang hochschaltete. Sie fuhren jetzt schneller, und als der Wagen nach Westen abbog, verschwand die Brücke aus den Spiegeln. Der Fahrer hielt die kleinen Augen auf die Straße gerichtet und warf ihr gelegentlich einen kurzen Seitenblick zu.

»Was stellen Sie sonst so an?«

»Was ich anstelle?« Großer Gott, offenbar wusste er, dass sie log.

»Ich meine, was Sie beruflich so machen.«

»Ach so.« Plötzlich wollte sie ihm die Wahrheit sagen, zumindest jedenfalls eine Version, die der Wahrheit so nahe wie möglich kam. »Ich arbeite auf einer der Plattformen im Meer. Den staatlichen.«

»Was machen Sie dort draußen?«

»Den Ozean erforschen. Herausfinden, in welche Richtung das Wasser wandert. Feststellen, wie viele Fische noch übrig sind. In welche Richtung sie
 wandern. Solche Sachen.«

»Also Wissenschaftlerin?«

»Ja.«

»Gut, dann können Sie es mir ja sagen.« Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet, und dabei klang er so beiläufig, als spräche er über ein Fußballspiel. »Wie lange haben wir noch?«

»Bis was
 passiert?«

»Bis uns die Luft ausgeht.«

»Sie meinen den Sauerstoff?«

»Was auch immer. Bis wir nicht mehr atmen können.«

»Ein paar Hundert Jahre. Oder nur hundert. Vielleicht passiert es auch nie.«

»Warum nie?«

»Das kommt darauf an. Es könnte mehr Algen im Meer geben als früher, die produzieren die Hälfte des Sauerstoffs. Also fällt es vielleicht gar nicht so ins Gewicht, wenn nicht mehr so viele Bäume vorhanden sind, um Sauerstoff zu produzieren.«

»Was ist denn Ihre persönliche Ansicht?«

Hopper seufzte und rieb sich die Augen. »Ich glaube, dass der Sauerstoffgehalt zurückgehen wird. Und wenn das geschieht, wird es dieses Land nicht mehr sehr lange geben. Nicht in seiner gegenwärtigen Form. Es gibt zu viele …« Sie fand das richtige Wort nicht. »Es ist wie eine Maschine, die sich selbst in Stücke reißt.«

»Und trotzdem … schauen Sie sich doch nur um!« Er deutete auf eine Baustelle entlang der Straße. NEUE FAMILIENHEIME. BALD BEZUGSFERTIG
, stand auf einer Reklametafel zu lesen. »Sie machen weiter. Warum tun sie das?«

»Fragen Sie einen Priester«, meinte Hopper, und der Fahrer lachte kurz auf. »Warum tun Sie
 es denn?«

Er antwortete nicht sofort. Sie hörte einen gedämpften Aufschrei aus dem rückwärtigen Teil des Transportes, als sie scharf um eine Ecke bogen. Dann ergriff er wieder das Wort. »Ich habe ständig denselben Traum, immer und immer wieder. Es ist Nacht. Ich bin mit meiner Frau zusammen. Wir sind irgendwo anders. Ich kann nicht herausfinden, wo wir sind. Irgendwo auf dem europäischen Festland. Und wir sitzen auf einer kleinen Terrasse mit Blick übers Meer. Eigentlich ist es nicht einmal ein Traum. Es ist wie ein Schnappschuss. Wir sitzen einfach beide da, glücklich miteinander. Ich glaube, ich 
mache weiter, damit ich weiterhin diesen Traum haben kann.«

Hopper wollte gar nicht erst fragen, was mit seiner Frau passiert war.

»Haben Sie Kinder?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Viele Menschen denken bestimmt so wie Sie.« Er deutete durch die Windschutzscheibe. »Wir sind fast da.« Die Straßen waren Hopper vertraut und erinnerten an die Vergangenheit, an den Tag, als sie mit einem Transporter von ungefähr dieser Größe mit David hier eingezogen war.

Sie fuhren schweigend weiter, bis sie ein lautes Rauschen aus dem Funkgerät aufschreckte. »Wagen neunzehn, bitte melden.«

Der Fahrer bedeutete ihr zu schweigen und legte einen Schalter um. »Bin gerade auf dem Weg nach Queensway. Einer der Leute, die wir aufgegriffen haben, hat uns mitgeteilt, dass es dort heute Nacht eine Menschenansammlung gab.«

»Blasen Sie das ab, und fahren Sie nach Hammersmith! Ein Anwohner hat telefonisch eine Bewegung auf den Straßen gemeldet. Die Koordinaten senden wir Ihnen zu.«

»Geht in Ordnung.« Der Polizist legte den Schalter wieder um. »Dann setze ich Sie wohl besser hier ab. Sind Sie damit einverstanden?«

»Mehr als einverstanden. Wird Ihr Kollege Sie nicht melden?«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Letzten Monat habe ich ihn dabei erwischt, wie er einem Toten eine Lebensmittelkarte klaute. Sicher will er nicht, dass das bekannt wird.« Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Viel Glück mit dem Heimweg oder wo immer Sie hinwollen. Und halten Sie sich möglichst von den Hauptstraßen fern.«

Wenige Sekunden später stand Hopper wieder auf der sonnenbeschienenen Straße. Die Tasche lastete ihr schwer auf der Schulter, während sie dem davonfahrenden Transporter nachsah. Sie war nur einen kurzen Fußweg von ihrem alten Zuhause entfernt. Gegenwärtig Davids Zuhause. Sie bog in eine Seitenstraße ab, und ihre Schritte klangen ihr unnatürlich laut in den Ohren. Es war erst kurz vor zwei Uhr morgens.

Noch konnte sie Davids Haus nicht aufsuchen. Wenn sie mitten in der Ausgangssperre an die Tür klopfte, würden seine Nachbarn sie womöglich bemerken und ihn anzeigen. Also musste sie drei Stunden hier draußen verbringen, in der schlafenden, sonnendurchfluteten Welt.

Sie kannte einen Platz in der Nähe, an dem sie wahrscheinlich einigermaßen sicher war, einen kleinen Park einige Straßen weiter. Sie machte sich auf den Weg dorthin. Als sie um die Ecke bog, fuhr sie sofort wieder zurück. In der Nähe des Eingangs zum Park stand ein Wachposten, den Blick von ihr abgewandt. Ihr krampfte sich das Herz in der Brust zusammen. Also wussten sie, dass sie hier war! Am besten stellte sie sich gleich, schützte Unwissenheit vor und hoffte auf Gnade.

Nach einigen Sekunden der Panik beruhigte sie sich wieder. Viele Örtlichkeiten wurden nachts bewacht. Die Ausgangssperre sollte Menschen daran hindern, sich an genau solchen Plätzen zu versammeln. Natürlich stand dort jemand Wache.

Der Mann schien ihre Anwesenheit nicht zu bemerken. Hin und wieder verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie sah, wie sich über seinem Kopf ein Rauchwölkchen bildete. Sie beschloss, das Risiko einzugehen und leise zwischen den parkenden Autos hindurchzuschlüpfen. Dann überquerte sie die Straße und folgte der Kurve, die aus seinem Gesichtsfeld hinausführte, bis zu einer Stelle, die auf der Hälfte zwischen zwei Parkeingängen lag.

Sie stemmte sich über das Geländer und fiel auf der anderen Seite zu Boden. Zu spät erinnerte sie sich daran, wie sie beim letzten Mal auf dem Knöchel gelandet war. Schmerz schoss ihr durch das Bein, und unwillkürlich entrang sich ihren Lippen ein kurzer Aufschrei. Sie griff nach ihrer Tasche und kroch in die Öffnung zwischen zwei Hecken, die von einer Eiche überschattet wurden. Zitternd wartete sie ab.

Nach einigen Minuten kam sie zu dem Schluss, dass wohl niemand sie gehört hatte, und überlegte, ob sie sich eine geschütztere Stelle suchen sollte. Aber die Hecken waren dicht und üppig und schirmten sie von der Außenwelt ab. Die Gedanken entglitten ihr, verschwammen ineinander und lösten sich bis auf einen einzigen nagenden Gedanken in nichts auf, einen wichtigen Gedanken, der sie zum Aufwachen bewegen wollte. Aber dafür war es zu spät.

Die Luft strich durch die Blätter, und die Singvögel zwitscherten 
leise, während sie in der Erde stöberten. Doch von alledem hörte sie nichts. Von ihr war lediglich ein einzelner Turnschuh zu sehen, der durch das Dickicht herausragte.





Kapitel 34

Es war fast halb sechs, als sie aufwachte. Nur noch wenige Minuten, bis die Welt wieder lebendig wurde. Ihr Gesicht drückte sich in die weiche Erde, sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Der Zustand ihres Fußes schien sich verschlimmert zu haben, und ihre Rippen schmerzten nun auch stärker. Sie wollte kein Risiko eingehen und den Schuh ausziehen. Sie befürchtete, ihn dann nicht wieder anzubekommen, aber der obere Teil ihres Knöchels war gerötet und sah entzündet aus. Sie betete, dass sie sich nichts gebrochen hatte.

Unter dem Schatten der Bäume verborgen, humpelte sie auf das Tor zu und hielt Ausschau nach dem Wachmann. Er hatte seinen Posten verlassen, und das Tor war geöffnet.

Es wurde Zeit, David aufzusuchen, wenn sie ihn kurz nach Ende der Ausgangssperre noch erwischen wollte. Vorsichtig setzte sie sich in Bewegung und achtete darauf, den Knöchel nicht zu belasten.

Sie war noch nicht lange unterwegs, da nahm sie das Geräusch wahr. Sie hörte, wie sich der Lärm aus der Ferne näherte und allmählich anschwoll. Eine Sirene nach der anderen stimmte in das träge, traurige Lärmen ein, ein geballtes, chaotisch durcheinandertönendes Klagelied, der eine Häuserblock nicht im Takt mit dem nächsten, während nun ein dritter dazwischenging, bis der ganze Umkreis von misstönendem Krach widerhallte. Er wogte hin und her, überlagerte sich und dröhnte in den Ohren.

Eiligen Schrittes ging sie weiter, während der Lärm sie umwirbelte wie schmutziges Wasser in einer Badewanne. Und genauso plötzlich war alles vorüber, das Geräusch verhallte in der anderen Richtung. War sie beobachtet worden? Sie wagte es nicht, nach links und rechts zu sehen. Einige Häuser von ihr entfernt öffnete sich eine Tür, und ein Mann im Anzug trat heraus, seine Aktentasche in der Hand. Vielleicht jemand, der an Schlaflosigkeit litt, oder ein Workaholic. Als er an ihr vorbeiging, schweifte sein Blick für einen kurzen Moment über sie 
hinweg, bevor er seinen Weg fortsetzte, kühl und ausdruckslos.

Es war ganz egal, denn sie war fast am Ziel, bog nach rechts auf ihre Straße ein und nahm die Veränderungen wahr, die seit ihrem Auszug stattgefunden hatten. Der Eingang des Gartens, wo Reihen von Malven gestanden hatten, war völlig kahl geworden. Die Farbe zur Markierung der Straßenmitte hatte man neu aufgetragen. Das verlassene Haus auf halber Strecke mit dem Pappkarton vor den Fenstern und den aufgemalten apokalyptischen Zeichen war renoviert worden. Die Bewohner hatten es frisch gestrichen und mit geschlossenen Fensterläden versehen. Ein Jammer.

Und da stand es nun, das Haus, das sie sich mit David geteilt hatte. Sie befürchtete, den Mut zu verlieren, und zwang sich, eilig die Einfahrt hinaufzugehen und an die Tür zu klopfen.

Wahrscheinlich war er noch nicht wach. Ein Besuch zu dieser Stunde würde ihn erschrecken, vor allem angesichts der Ereignisse am Tag zuvor, aber es gab keine andere Möglichkeit. Nach einer halben Minute klopfte sie abermals. Als sie durch das Milchglas spähte, erkannte sie eine Gestalt, die die Treppe herunterkam. Zögernd und mit misstrauischer Miene öffnete David. Als er sah, dass sie es war, wich die Anspannung aus seinem Gesicht, und er atmete erleichtert aus.

»Darf ich reinkommen?«

»Ja, aber … ja. Natürlich.«

Der Flur hatte sich völlig verändert. Über den Fliesen auf dem Boden lag jetzt ein dicker Teppich. Der Tisch war ein anderer, die Bilder an den Wänden kannte sie nicht, alles war ihr neu. Eine Standuhr nahm viel zu viel Platz ein und war in den allzu engen Raum am Fuß der Treppe eingezwängt. Sie tickte entnervend langsam.

David war unrasiert und trug einen Morgenmantel, das Haar stand ihm in alle Richtungen wild vom Kopf ab. Hinter seinen Brillengläsern waren seine Augen verkrustet und gerötet.

Sie deutete nach vorn. »Hast du dort noch immer dein Wohnzimmer?«

»Ja.«

Sie ging um ihn herum, machte einen großen Bogen um die alberne Uhr und betrat das Wohnzimmer. Auch das überraschte sie mit unliebsamen neuen Möbeln. Wie absurd, in einem solchen Moment 
über die Wohnungseinrichtung nachzudenken!

Sie ließ sich aufs Sofa sinken und kam sich lächerlich vor, als sich die Kissen ringsum hoch auftürmten. »Hast du Eis im Kühlfach?«

»Eis? Wofür?«

»Für meinen Fuß. Ich habe mir das Gelenk verstaucht.«

Er verließ den Raum, sie hörte ein Klappern, dann kehrte er mit einem hohen Glas voller Eiswürfel zurück. Während sie sich mühsam den Schuh vom Fuß hebelte und den Knöchel mit dem Eis einrieb, stand David auf der anderen Seite des Raums und lehnte mit verschränkten Armen am Kaminsims.

»Was ist passiert? Haben sie dich verbläut, als du zu deinem Bruder wolltest?«

Sie erzählte David kurz von ihrem Abstecher zu Gethins Haus, von ihrem Bruder, von dem verschlossenen Raum. Als sie ihm berichtete, dass Marks Kollegen sie ausspioniert hatten, unterbrach sie David.

»Sie haben dich sogar auf der Plattform observiert? Wie denn das?«

»Durch Harvey. Er stand mir nahe. Ein … Freund. Vielmehr jemand, den ich für einen Freund hielt.«

David nickte taktvoll, und sie war ihm dankbar für seine Diskretion. Dann erzählte sie ihm noch den Rest der Geschichte, von dem Garten, der Brücke, dem Transporter.

»Bist du sicher, dass sie dich nicht bis hierher verfolgt haben?«

»Hätten sie es getan, wäre ich nicht hier. Ich glaube nicht, dass sie jetzt noch reden wollen. Sie wollen meiner einfach nur habhaft werden.«

Davids Blick schweifte zum Fenster, wo die Lamellen der Rollläden fest vor der Welt verschlossen waren. Irgendwie schien er zu erwarten, dass sie jeden Moment eingetreten wurden. »In Ordnung. Kontrollieren wir doch mal, was wir alles in der Hand haben.«

»Nun ja, da haben wir das Foto von Thorne und seinen Kollegen. Vermutlich ist es auch das einzig Greifbare, nachdem wir jetzt wissen, dass wir nicht an Gethin herankommen. Ich habe es aus dem Haus meines Bruders mitgenommen, bevor ich wegging.« Sie zog das Bild aus der Tasche und reichte es ihm.

Er betrachtete es, während sie weitersprach. »Ich glaube, den Kasten im Vordergrund sollte ich auf Thornes Bitte hin finden. Danach suchen auch Warwick und ihre Kollegen. Aber soweit ich erkennen 
konnte, befand sich der Gegenstand nicht in Fishers Haus. Es scheint verschwunden zu sein.«

David deutete auf den Kasten. »Ellie, weißt du nicht, was das ist?«

Sie sah ihn verständnislos an. »Nein. Du etwa?«

»Natürlich weiß ich es. Es ist ein Satellit.«

»Was?«

»Ein Satellit. Das Teil hat nicht das typische Aussehen eines Satelliten, aber es ist ganz sicher so etwas. Sieh dir diese Linie hier an! Die kleinen Öffnungen, das sind Instrumente. Ich habe nicht den geringsten Zweifel. So etwas habe ich schon mal gesehen.«

Hopper konnte es nicht glauben. »Aber … ich weiß, wie Satelliten aussehen, und dieses Ding sieht ganz und gar nicht wie ein Satellit aus. Und überhaupt, es gibt keine mehr. Das ganze Netzwerk ist zusammengebrochen. Das habe ich auf der Universität gelernt.«

»Stimmt aber nicht.« Er lächelte. »Einer der Vorteile der Arbeit für die Times
 besteht darin, dass Regierungsvertreter einem manchmal Informationen zutragen, die nicht im Druck erscheinen sollen. Doch um das zu gewährleisten, müssen sie einen darüber in Kenntnis setzen, was man nicht wissen darf. Als ich Nachrichtenredakteur geworden war, erfuhr ich etwas über einige der Themen, die streng geheim sind. Sie geben einem nur ganz undeutliche Informationen, im Grunde nicht mehr als die ungefähren Konturen. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass ein Satellit heutzutage so aussieht.«

Ein Hochgefühl durchströmte sie. »David, du bist ein Genie.«

Er grinste. »Wer hätte gedacht, dass mir dieses Wissen einmal nützlich ist!«

»Also baute Thorne einen Satelliten und schickte ihn vielleicht in den Orbit. Auf diese Weise sah er etwas, das er nicht hätte sehen sollen. Einen Beweis für Davenports Pläne … oder irgendetwas, das sich in der Kornkammer abspielte.« Hopper schlug das Herz bis zum Hals. Hätte sie das Foto doch nur schon am Vortag mitgenommen!

»Genau. Und das stimmt damit überein, was wir über Thornes Karriere wissen. Es überrascht mich nicht, dass er an einem Satelliten gearbeitet haben könnte. Seine Abteilung deckte fast alle nicht militärischen Belange ab, bis er gefeuert wurde. Warum nicht auch Satelliten?«

»In Ordnung, dann ist der Satellit also das, wonach wir suchen.«

David legte die Stirn in Falten. »Die Frage ist nur, was wir damit anfangen. Es ist ja nicht so, dass wir uns das Teil einfach holen können. Wenn Thorne es überhaupt geschafft hat, es in den Orbit zu bekommen …« Er deutete auf den Kasten, der auf dem Foto zu sehen war.

»Ich ahne sogar, wohin wir uns jetzt wenden müssen.«

»Wohin denn?«

»Nach Oxford.« Der Gedanke war ihr im Park gekommen, als sie schon am Einnicken gewesen war.

»Nach Oxford? Warum denn das?«

»Warwick und ihre Leute haben Thornes Haus durchsucht. Seine einzige weitere Kontaktperson, von der wir wissen, war Fisher. Aber er hat es nicht geschafft, mit ihm in Verbindung zu treten. Sonst vertraute er niemandem in seinem Leben. Mit der Ausnahme eines einzigen Menschen – Caroline Heathcote, der Dekanin meiner Fakultät. Sie nahm ihn auf, als er Hilfe brauchte. Zu mir sagte er einmal, sie und ich seien die beiden Menschen, die ihm am nächsten stünden. Also könnte ich mir vorstellen, dass er den Satelliten bei ihr zurückließ.«

»Hat die Dekanin ihn denn nicht gezwungen, die Universität zu verlassen?«

»Das war das gesamte Kollegium. Die Dekanin konnte sich der Mehrheit nicht widersetzen. Für sie war es besser, wenn sie im Amt blieb und immer noch etwas für ihn tun konnte.«

»Klingt recht plausibel. Also schön, dann auf nach Oxford! Aber du brauchst Gesellschaft. Ich will mir die Sache nicht entgehen lassen.«

»Bist du dir sicher?«

Sie hatte es freundlich gemeint, hatte andeuten wollen, dass sie ihn nicht weiter belasten wolle, dennoch wirkte er bei seiner Antwort leicht gekränkt. »Ellie, ich habe meine Entscheidung getroffen, die Sache mit dir zusammen durchzuziehen. Ich habe diese Leute genauso satt wie du. Gestern war ich in der Lagerhalle bei dir und bin es auch heute. Ich vertraue dir. Ich möchte, dass du mir das gleiche Vertrauen schenkst.«

Sie sah ihn an, und er erwiderte ihren Blick. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich nicht mehr ganz so allein.

»Was ist mit deiner Arbeit?«

»Pfeif auf die Arbeit! Gestern Abend habe ich eine klare Entscheidung getroffen. Ich gehe nicht mehr zurück zur Zeitung. Nicht nach Harrys Verschwinden.«

»Hast du ein Auto?«

»Ich kann mir eins leihen.«

»Wann?«

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich rufe gleich einen Freund an. Er wohnt nur zehn Minuten von hier entfernt.«

»Kann man ohne Gefahr telefonieren?«

Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Besser, ich schaue direkt bei ihm vorbei. Gib mir eine Minute, damit ich mich anziehen kann!«

David verließ den Raum. Draußen war die Sonne hinter Wolken verschwunden. Hopper drehte sich zur Seite und entdeckte ein Radio. Sie schaltete es ein, und nach einigem Knistern fand sie den richtigen Sender.

Fertig angezogen kehrte David zurück. Sie schaltete das Radio nicht aus, damit er die wichtigsten Neuigkeiten des Tages hören konnte, weitere Nachrichten über das Abkommen mit den Amerikanern. Dann schaltete sie den Apparat aus.

»Das wird über das nächste Jahr hinweg das einzige Thema bleiben.«

»Wann brechen wir auf? Jetzt gleich?«, erkundigte sich Hopper. Sie merkte, wie sie immer wieder von Müdigkeitswellen überrollt wurde. »Wenn du dir das Auto gleich leihst, können wir in zwanzig Minuten losfahren.«

Er schüttelte den Kopf. »Ein paar Stunden später fallen wir weniger auf. Und ohne unhöflich sein zu wollen … du siehst erschöpft aus. Ich hole das Auto, und du legst dich so lange ein bisschen hin.«

Im ersten Moment wollte Hopper protestieren, aber ihr fehlte die Kraft, und sie nickte ergeben.

»Gut. Das Bett im Gästezimmer ist bezogen.«

»Welches Zimmer ist das?«

»Dein altes Arbeitszimmer.«

Sie stand auf, warf dabei das Glas mit den Eiswürfeln um und hinkte zur Tür. Als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatte, entdeckte sie sich in dem großen Ganzkörperspiegel im Treppenflur. In ihrem 
Haar hatten sich Blätter verfangen. Ihre Augen waren blutunterlaufen, sie hatte blaue Flecken auf der Stirn, und ein Ärmel ihrer Jacke war zerrissen. Sie trug nur noch einen Schuh an den Füßen, weil sie den anderen im Erdgeschoss ausgezogen hatte. Ihr Knöchel war blau und rot verfärbt, dazwischen zeigten sich weiße Striemen. Sie hatte eine Schicht nach der anderen abgelegt, war von der Wissenschaftlerin zur Bürgerin geworden, zu nichts als einem bewegten Körper, zu einer Frau mit nur einem einzigen Ziel.

Ihr Arbeitszimmer war tatsächlich zum Schlafzimmer umfunktioniert worden. Sie fiel sofort in das weiche Bett, entledigte sich nach und nach ihrer Kleidung und schlief ein.





Kapitel 35

Als Thorne in sein Büro zurückkehrte, saß sie ganz still da. Es war dunkel, denn sie hatte das dicke Verdunkelungsrollo nicht angefasst. Das einzige Licht im Raum spendete die Schreibtischlampe, unter der sie gelesen hatte. Die Luft roch nach verbranntem Staub.

Über eine Stunde hatte sie so dagesessen. Aus einer bloßen Laune heraus war sie zurückgeschlichen und hatte seinen Schreibtisch durchsucht. Jetzt war sie sich nicht sicher, ob sie bleiben oder gehen sollte, ob sie ihn zur Rede stellen oder einfach verschwinden und nie wieder mit ihm sprechen sollte.

Es war keine Absicht gewesen, sagte sie sich immer wieder. Sie hatte eigentlich gar nicht herausfinden wollen, was sie herausgefunden hatte. Als müsste sie überhaupt keine Schuldgefühle haben, wenn sie ihr Handeln damit verglich, was er getan hatte.

Sie hatte den Raum ohne böse Absicht betreten, fest davon überzeugt, nichts Unrechtes zu tun … ja, im Grunde praktisch überhaupt nichts zu tun. Und warum hatte sie es getan? Weil sie die Wahrheit herausfinden wollte. Weil er das ganze Jahr über ausweichend reagiert und sich nicht dazu geäußert hatte, warum er aus der Regierung ausgeschieden war. Weil sie seine Behauptung, nichts mit wichtigen Staatsangelegenheiten zu tun gehabt zu haben, nie ganz geglaubt hatte.

Eine der Schubladen in seinem Schreibtisch war halb geöffnet gewesen, und sie hatte sie wie nebenbei herausgezogen und sich immer noch vorgegaukelt, dass sie vielleicht einfach nur nach einer ihrer alten Seminararbeiten suchte, dass dies reiner Zufall war. Ziemlich weit unten erregte eine Aufschrift ihre Aufmerksamkeit. Innenministerium, interne Berichte.
 Es war ein schlichter, mit einer Schnur zusammengebundener burgunderroter Ordner. Das Datum auf dem Deckblatt war das Jahr, bevor Thorne seine politischen Ämter aufgegeben hatte.

In der Akte befand sich eine Vielzahl von Berichten, von denen keiner mehr als zehn eng beschriebene Schreibmaschinenseiten enthielt. Gemäß dem Inhaltsverzeichnis vorn war es je ein Bericht aus den Abteilungen Landwirtschaft (unterteilt in Ackerbau und Viehzucht), Fischerei, Energie, Sicherheit und Polizei.

Daneben enthielt die Schublade weitere Ordner voller Berichte. Sie entschied sich für den frühesten – aus der Zeit vor neun Jahren, Davenports erstem Jahr im Amt – und überflog das Inhaltsverzeichnis. Es umfasste die gleichen Unterkategorien wie der erste Ordner, daneben jedoch noch einen Zusatzeintrag am Ende der Liste.

Ärmelkanal. Notfallmaßnahmen.

Sie öffnete die Akte und begann zu lesen.

Eine Stunde später kehrte Thorne zurück und schob sich mit einem Bücherstapel auf dem Arm durch die Tür. »Hallo, Ellen! Eine merkwürdige Zeit, Sie hier zu sehen.« Darüber hinaus machte er keinerlei Bemerkungen über ihre Anwesenheit, ebenso wenig wie über die Tatsache, dass sie hinter seinem Schreibtisch saß. Im Nachhinein war sie zu der Ansicht gelangt, dass er schon irgendwie gewusst hatte, was sie als Nächstes sagen würde.

Sie sah ihn an und musste tief durchatmen, damit ihre Stimme beim Sprechen nicht zitterte. »Sie haben den Befehl gegeben, alle Schiffe zu versenken. Alle Schiffe, die nach dem Stop hergekommen sind. Das sind Sie gewesen.« Sie deutete auf die Papiere vor sich.

Im fahlen Licht der Lampe schien Thorne vor ihren Augen zu altern. Er legte die Bücher auf einen Tisch, ohne sich um den Band zu kümmern, der zu Boden fiel, schritt durch den Raum und nahm in dem Sessel Platz, in dem sonst sie saß.

Als er das Wort ergriff, war seine Stimme leise, ganz anders als gewöhnlich. »Ja. Das fiel in meinen Zuständigkeitsbereich.«

»Sie haben das hier geschrieben.« Sie griff nach einem Blatt, das sie in der Akte gefunden hatte. Laut Datierung war es einen Monat nach Davenports Regierungsantritt, seiner tatsächlichen Machtübernahme, verfasst worden, sechs Jahre nach dem Stop, als gerade der zweite Kollaps im Gang war. Die Notiz trug die Überschrift Sperrung des Ärmelkanals und Anweisungen an die Flotte.
 Darin wurde die Beschlagnahme sämtlicher ziviler Schiffe an der Küste für die Dauer des Immigrationsnotfalls

 vorgeschlagen, außerdem dass die Marine sämtliche seetauglichen Schiffe mit Waffen ausstatten solle. Darüber hinaus regte die Mitteilung an, dass die entsprechend vergrößerte Royal Navy alle ausländischen Schiffe versenken solle, die in eine Zehn-Meilen-Zone um das Land vordrangen, ganz egal, um welches Schiff es sich handelte, ziviles, militärisches oder industriell genutztes Schiff, Frachter oder Flüchtlingsschiff. Alles. Einschließlich jedweder Schiffe, die unter den Flaggen von Verbündeten fuhren, und sämtlicher nicht militärischer britischer Schiffe.


Diese Proklamation muss ohne jegliche Ausnahme gelten,
 hielt eine schmale schwarze Zeile am Ende des Dokuments fest, als wäre das nicht längst völlig klar. Die hingeworfenen Kringel von Thornes Unterschrift als leitendem wissenschaftlichem Mitarbeiter im Verteidigungsministerium waren die gleichen drei Wirbel, die sie am Ende ihrer Seminararbeiten gesehen hatte. Quer über der Seite erteilte eine zweite Unterschrift, diejenige Richard Davenports, die Erlaubnis, den kranken Plan zum gültigen Gesetz zu machen. Die Buchstaben seines Namens waren verblasste schwarze Spitzen, die emporragten wie ein schmiedeeiserner Sperrzaun.

Ein Extradokument – derselbe Autor, derselbe Co-Autor – gab Befehl, unter Zuhilfenahme der Royal Air Force, der Luftwaffe der Vereinigten Staaten sowie der unzähligen Raketen, die man dem US-Militär abgerungen hatte, gleichzeitig Hunderte von Häfen in ganz Nordeuropa anzugreifen und so viele Schiffe wie möglich zu zerstören. Die großen Häfen – Rotterdam, Zeebrügge, Antwerpen – sollten besonders rigoros behandelt werden. Es sollten aber auch unzählige kleinere Häfen zerstört werden, um alle Fluchtwege des europäischen Kontinents restlos zu zerstören. Die gleichen Methoden sollten in ganz Nordafrika eingesetzt werden, um alle Häfen sowie alle Boote über einer gewissen Größe so weit wie möglich zu liquidieren.
 Es wurde befohlen, dass der Angriff an drei aufeinanderfolgenden Tagen stattfinden sollte, um die Anzahl von Schiffen zu minimieren, die die Attacke überstehen würden. Vor den Luftangriffen sollte keinerlei Warnung an die Zivilisten ergehen.

Auch dieses Dokument trug Thornes Unterschrift.

»Warum?«

»Ich hatte keine Wahl.«

»Sie hätten Nein sagen können.«

Er atmete aus, langsam und tief. »Der Premierminister bat mich um eine Lösung, und ich lieferte sie ihm.«

»Alle haben behauptet, es sei Davenports Entscheidung gewesen. Deshalb hat er die Wahl gewonnen. Die Menschen hielten ihn für den Richtigen, um uns abzuschotten, und das hat er auch getan.«

»Er hatte den Oberbefehl. Aber er wollte, dass ich mir dazu eine Vorgehensweise überlege. Bei hässlichen und unerfreulichen Entscheidungen sorgte er gern für geteilte Verantwortungen.«

Das Blut hämmerte Hopper in den Ohren. »Das war keine unerfreuliche Entscheidung. Das war Völkermord.«

»Es war … Sicherheit.«

»Wissen Sie, wie viele Menschen starben?«

Er beantwortete ihre Frage nicht. »Manche wurden nach Frankreich zurückgebracht, wenn ihr Schiff der Küste nahe genug und seetüchtig war. Die Mehrheit … nicht. Wer Widerstand leistete oder sich weigerte, das Schiff zu verlassen und zurückgebracht zu werden, wurde mitsamt dem Schiff versenkt.« Er berührte mit dem Kinn fast die Brust. »Später wurde es notwendig, Schiffe sofort nach ihrer Sichtung zu versenken. Zu viele Schleuser entkamen und kehrten wieder zurück.«

»Wie viele?«

»Das weiß ich nicht.«

»Doch, Sie wissen es. Wie hoch war die Endsumme?«

»Vielleicht zehn Millionen.«

»Zehn Millionen, gütiger Gott!« Sie sprach den Gedanken aus, der ihr seit der Lektüre des Dokuments durch den Kopf gegangen war. »Auf einem dieser Schiffe war meine Mutter.«

Er schwieg.

Verschwommen nahm sie wahr, dass sie weinte. »Sie haben das Andenken meiner Mutter benutzt, um mich zum Bleiben zu bewegen. Dabei haben Sie sie umgebracht.« Er rührte sich nicht. »Warum hat er … warum haben Sie so etwas angeordnet?«

»Das Land stand kurz vor dem Zusammenbruch. Unmittelbar davor. Sechs Monate lang schien es höchstwahrscheinlich, dass man uns völlig überrennen würde. Was soll man tun, wenn man in einem vollen Rettungsboot sitzt und Tausende weitere Schiffbrüchige im Wasser schwimmen?«

»Es war kein Rettungsboot. Es ist ein Land. Wir hätten mehr Menschen aufnehmen können.«

»Es tut mir leid, Ellen. Wirklich. Aber die Menschen hungerten. Es war die einzige Möglichkeit. Hätten wir nicht gehandelt, wäre das ganze Land kollabiert.«

»Und das jetzt ist ein Erfolg? Nach zwei Jahrzehnten der Lebensmittelrationierung von der Hand in den Mund zu leben? Schreiende Menschen auf den Straßen? Andere, die wie Tiere im Wald leben?«

»Ich wusste nicht, wozu Davenport werden würde, aber ich wusste, was wir zu werden drohten. Eine Diktatur ist besser als eine verödete Wildnis. Wir haben wirklich … ich jedenfalls habe wirklich daran geglaubt, dass das die beiden einzigen Alternativen waren. Barbarei oder völliger Zusammenbruch. Er entschied sich für die Barbarei, und ich schloss mich seiner Meinung an.« Durch den Tränenschleier hindurch sah Hopper, dass er die Hände im Schoß rang.

»Sie haben gemordet … Sie wissen nicht einmal, wie viele Millionen von Menschen Sie zum Tod verurteilt haben. Eins Ihrer Opfer war meine Mutter. Und Sie können es sich nicht einmal selbst eingestehen.«

»Doch, das kann ich, Ellen.« Für einen Moment fand sie es abstoßend, ihren Namen aus seinem Mund zu hören. »Ich kann es mir eingestehen. Ich kann mein Handeln nicht ändern. Die Tatsache, dass ein anderer das Dokument unterzeichnet hätte, wenn ich es nicht getan hätte, ist nicht von Belang. Ich habe es unterzeichnet.«

»Deshalb hat Davenport Sie in der Regierung behalten?«

»Das ist einer der Gründe dafür.«

»Wie können Sie damit leben? Mit diesem Wissen?«

»Ich weiß es nicht.« Aus diesem Winkel betrachtet, mit dem gesenkten Kopf, lagen seine Augen tief in den Höhlen, und unter der Haut zeichnete sich schattenhaft sein Schädel ab. »Ich habe nach Wegen gesucht, meine Schuld zu tilgen.«

»Wie um alles in der Welt könnte man so etwas denn je wiedergutmachen?«

»Das ist nicht möglich, ich weiß. Überhaupt nicht.« Seine Worte waren kaum hörbar.

»Warum konnte da auch nur irgendjemand mitmachen?«

Er hob den Kopf. »Meinen Sie, es gäbe nicht Tausende von Menschen, die sich daran erinnern? Allein die Mobilmachung …« Er wedelte mit den Händen. »Alle wussten, was für sie getan wurde. Es war eine Frage des Überlebens.«

Hopper holte tief Luft. »Was wäre, wenn ich den Menschen, die nichts davon wissen, davon erzählen würde? Leuten meines Alters?«

»Auf mein Konto gehen genug Tote, Ellen. Ich möchte nicht auch noch Ihren Tod verschulden.«

»Passiert so etwas immer noch?«

Er antwortete mit einem angedeuteten Kopfschütteln. »Die Kornkammer hat das überflüssig gemacht. Und mittlerweile kommt ohnehin fast niemand mehr nach Großbritannien.«

»Ich muss es jemandem mitteilen.«

»Sie würden nur berichten, was die Menschen allesamt bereits vermuten.«

»Warum hat Davenport Sie aus der Regierung gedrängt? Wenn das öffentlich bekannt würde …«

»Ellen, das ist doch mehr oder weniger bekannt. Die Menschen wollen nicht wissen, was genau passiert ist. Sie wollen wissen, dass sie morgen und auch nächstes Jahr Brot auf dem Tisch haben, und sie würden jeden unterstützen, der sie damit versorgt. Wenn die Wahrheit auf der ersten Seite der morgigen Ausgabe der Times
 erschiene, würde Davenport behaupten, er habe traurigen Herzens das Richtige getan, um unsere Nation zu schützen.«

»Warum sind Sie dann aus der Regierung ausgeschieden? In Anbetracht all dessen, was Sie wissen … warum wollte Davenport Sie loswerden?«

Wieder wandte Thorne den Blick von Hopper ab und blinzelte zur Seite. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Blödsinn.«

»Es ist wahr, Ellen. Es tut mir leid. Ich bin nicht so mutig, wie ich es mir wünsche. Nicht mehr. Nicht, wenn es noch mehr Menschenleben kostet.«

»Klar.« Sie griff nach ihrer Tasche.

»Ellen, bitte, bleiben Sie!«

Sie wollte keine weiteren Erklärungen hören, konnte nichts dergleichen mehr ertragen. Vor ihr war die Tür, und sie öffnete sie mit 
steifen Bewegungen. Als sie sich für einen kurzen Moment umwandte, nahm sie ihn wahr, wie er noch immer zusammengesunken im Sessel kauerte. Sie wandte den Blick von ihm ab und verließ das Gebäude, trat hinaus in die heiße, stickige Luft des Innenhofs.

An diesem Nachmittag verließ sie Oxford, änderte zwei Tage später ihre Adresse, und ihre Stelle auf Skye für den Sommer trat sie nicht an. Als sie im Oktober zurückkehrte, war er fort. In der Pförtnerloge hatte er drei Briefe für sie hinterlassen, die sie ungelesen zerriss und verbrannte.





Kapitel 36

Hopper war wieder wach und blinzelte zur Decke ihres Arbeitszimmers hinauf. Nein, es war nicht das Arbeitszimmer, es war das Gästezimmer. Ihr ehemaliges Arbeitszimmer. Der Raum war sauber und aufgeräumt, bis auf ihren Kleiderhaufen auf dem Boden, und fast ohne jede persönliche Ausstrahlung.

Die Matratze unter ihr war dick und komfortabel, und sie fragte sich, wann und wo sie hergestellt worden war. Die einzigen Matratzen, auf denen sie in den letzten Jahren geschlafen hatte, waren die des Militärs gewesen, voller Klumpen und Knoten und kaum dick genug, dass ein Bettlaken darumgespannt werden konnte. Die übrigen Möbel aus ihrem ehemaligen Arbeitszimmer bestanden aus einem kleinen Schreibtisch und einem Stuhl, einem Kleiderschrank und einem Bücherregal. In der Ecke stand ein Polsterschemel, den sie von früher kannte, eine mit Schnitzereien verzierte Sitzgelegenheit, die so schwer und unpraktisch war, dass sie wahrscheinlich ewig hier stehen blieb.

Der Polsterschemel ließ sich aufklappen und war zum Lagern von Bettwäsche gedacht. Sie öffnete ihn, und seine Angeln ächzten bei der ungewohnten Beanspruchung. Ganz unten lag auf einem Stapel Baumwolllaken – aha, er hatte es behalten – ein Kindermobile, inzwischen ein Wirrwarr aus Drähten und Holz, nahezu unrettbar verheddert. Sie nahm es heraus. Vögel, aus Kiefernholz geschnitzt, baumelten daran, kleine bemalte Tukane und Papageientaucher. Das Mobile hatte er als Scherz für sie gekauft, nachdem sie das erste Mal über Kinder gesprochen hatten und bevor sie Nein dazu gesagt hatte. Aber der Scherz hatte einen leichten Beigeschmack gehabt, einen angedeuteten Hintersinn, der auf eine vermeintliche Unzulänglichkeit ihrer selbst anzuspielen schien, und sie hatte sich verletzt gefühlt.

Später hatte sie ihn verlassen, hatte die Stelle auf der Plattform angenommen und eine fast undurchlässige Sperrwand zwischen sich und der Welt hochgezogen. Diese Wand schien ihr im Moment ziemlich 
einsturzgefährdet zu sein.

Sie fand ein Handtuch unter den Laken, legte das Mobile zurück und ging ins Bad. Sie probierte die Dusche aus und stellte sich vorsichtig darunter, gab sich Mühe, den verrenkten Knöchel nicht zu belasten. Das Wasser war warm, mehr als warm, geradezu heiß. Es verbrühte ihr beinahe die mit blauen Flecken übersäte Stirn, die gequetschten Rippen, den scharlachroten Knöchel, löste aber die Knoten in ihren Muskeln.

Auf dem Weg zurück aus dem Bad bemerkte sie, dass ihre Tasche draußen vor der Schlafzimmertür abgestellt worden war, während sie geschlafen hatte. Sie zog sich um, stopfte die alten Klamotten in eine Ecke der Tasche und ging nach unten. David stand in der Küche, vor sich eine Pfanne. In der Ecke dudelte ein Radio, so leise, dass sie es kaum hören konnte.

»Du hast eine anständige Mütze Schlaf bekommen. Ich hoffe, die Dusche war warm genug. Ich habe sie laufen hören und ein kleines Frühstück vorbereitet.« Jähe Verlegenheit wegen ihres nassen Haares durchfuhr sie. Es war verknäult und kalt, und sie machte sich daran, die Knoten mit den Daumen zu lösen.

»Wie spät ist es?«

»Kurz vor elf.«

»Hätten wir eigentlich nicht längst abfahren sollen?«

»Wir sind in wenigen Stunden in Oxford. Du brauchst etwas zu essen.« Er servierte ihr den Inhalt der Pfanne, ein Gemisch aus Pilzen, Rührei und Knoblauch. Ihr wurde bewusst, dass sie am vergangenen Tag kaum zum Essen gekommen war, und sie langte hungrig zu.

Als sie fertig gegessen hatte, deutete er mit dem Daumen auf das Radio. »Du solltest hören, was da während deiner Abwesenheit angefangen hat.«

»Die Amerikaner?«

»Ja. Klingt nach ihrem bedingungslosen Einknicken. Sie wollen einen Pakt auf Grundlage einer Anerkennung gegenseitiger Interessen.«

»Was bedeutet das?«

»Offen gesagt nicht viel. Sie brauchen unsere Lebensmittel, so viel ist klar. Uns war einfach nicht bewusst, wie dringend sie Nahrung benötigen. Als Gegenleistung für die Waffen sollen sie Zugang zu 
unseren Ressourcen erhalten, einen Teil von der Kornkammer. Das erhöht ihre Überlebensaussichten beträchtlich. Und Davenport hat das Letzte gewonnen, was ihm noch fehlte und was er unbedingt haben wollte. Dann hat er das ganze Land wiederhergestellt, verfügt über jede Menge neuer Arbeitskräfte und die ganze militärische Macht der letzten Supermacht. Albion ist wiedergeboren.«

»Das tun sie? Einfach aufgeben?«

»Sie haben harte dreißig Jahre hinter sich, Ellie. Wenn du mich fragst, ist es ein Wunder, dass sie überhaupt so lange durchgehalten haben.«

»Du scheinst darüber nicht glücklich zu sein.«

»Nicht sonderlich. Ich hatte immer gehofft, dass sie schon irgendwie zurechtkämen oder dass ihre Zone womöglich überdauert, wenn hier alles zusammenbricht.« Er legte eine Pause ein, bevor er weitersprach. »Unglaublich, dass Thorne einen Satelliten in den Weltraum geschickt hat. Ich denke ständig darüber nach, zu welchem Zweck er das wohl getan hat.«

»Die Dekanin wird es wissen. Wenn überhaupt irgendjemand, dann sie.«

Er machte eine brüske Kopfbewegung. »Bevor wir gehen, Ellie … Ist da vielleicht noch etwas anderes an der Sache dran?«

»Wie meinst du das?«

Er seufzte. »Ellie, in unserer gemeinsamen Zeit« – er schluckte, plötzlich nervös geworden – »hast du Thorne höchstens einige wenige Male erwähnt und dabei immer ziemlich geheimnisvoll getan. Alle anderen würden darüber reden, wenn sie Schüler eines Mannes gewesen wären, der mehr oder weniger als Vater der Nation gelten kann. Aber wann immer ich dich danach gefragt habe, hast du das Gespräch sofort beendet. Ich nahm immer an, es müsste zwischen euch etwas vorgefallen sein. Nun ja, offen gesagt dachte ich immer, du und er … ihr hättet eine Affäre oder so was gehabt.«

»Du liebe Güte, David, nein! Nichts dergleichen. Ich habe ihn lange Zeit bewundert, und dann … nun ja.« Sie konnte ihm entweder jetzt davon berichten oder nie. Also erzählte sie ihm von ihrem letzten Treffen mit Thorne.

Als sie geendet hatte, stieß er einen Pfiff aus. »Mein Gott, Ellie! Das ist … ich meine, irgendwie hat es sich ja jeder gedacht. Aber du sagst, 
du hättest Beweise gesehen. Unterlagen in seinem Büro …«

»Ja.«

»Warum hast du die Dokumente nicht mitgenommen? Stell dir vor, was wir damit hätten anfangen können! Ich meine, wir wären Davenport losgeworden. Nicht einmal er hätte handfeste Beweise für einen Generalangriff auf Zivilisten politisch überstanden.«

»Ich war neunzehn, David, und hatte schreckliche Angst. Thorne behauptete, es bestehe kein denkbarer Nutzen darin, es öffentlich zu machen. Sollte ich es versuchen, werde man mich umbringen.« Ihre Augen brannten.

»Du hast dieses Wissen so lange mit dir herumgetragen. Komm her, Ellie!« Er kam zu ihr herüber und umarmte sie. Vielleicht lag es am Körperkontakt oder an ihrer Erleichterung, ihm ein Geheimnis offenbart zu haben, das sie ihm nicht einmal während ihrer Ehe anvertraut hatte. Was es auch war, sie merkte, wie ihr unwillkürlich die Tränen kamen. Seit ihrer Ankunft in London hatte sie kaum menschliche Berührungen erlebt. Ihr Bruder hatte sie zur Begrüßung umarmt, Harv hatte sie zum Abschied in die Arme genommen, David aber war der Einzige der drei Männer, der sie nicht im Stich gelassen hatte.

Schließlich löste er sich von ihr.

»Als ich herkam, lag er im Sterben. Ich ging davon aus, dass er mir irgendetwas mitteilen wollte. Das war der einzige Grund, warum ich herkam.«

»Meinst du, dass es immer noch darum geht?«

»Ich halte es für möglich. Vielleicht gibt es einen Beweis für die Versenkung der Schiffe. Vielleicht wollte er die Sache noch zu Lebzeiten öffentlich machen, hatte aber zu große Angst. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie Davenport das schaden sollte.«

»So oder so, wir müssen nach Oxford.«

»Ja.«

»Gut. Zumindest sollten wir nicht angehalten werden, wenn wir London verlassen. Die Leute, die hinausfahren, werden zumeist nicht überprüft, jedenfalls nicht zu dieser Tageszeit. Ich habe einige von Pams Papieren im Auto verstaut. Darauf kannst du falls nötig zurückgreifen.«

Sie brauchten nicht lange, um den Wagen zu beladen. Hopper packte 
die Tasche, die sie aus Marks Haus mitgenommen hatte, außerdem etwas zu essen und zu trinken für unterwegs, Sandwichs in einer alten Keksdose, die mit ländlich idyllischen Erntebildern bedruckt war. Sie erinnerte sich an die Dose noch aus der Zeit ihrer Ehe.

»Eine Sekunde noch!«, bat David und eilte ins Haus zurück. Eine Minute später war er zurück, und als er einstieg, beugte er sich vor und legte behutsam einen in ein Taschentuch eingewickelten schweren Gegenstand ins Handschuhfach.

»Was ist das?«

»Nichts. Das habe ich mir von einem Freund ausgeliehen.«

Sie öffnete das Fach und schob das Taschentuch beiseite.

»Eine Waffe? Eine verdammte Knarre, David?«

»Keine besonders gute.«

»Ich bin froh, dass ich nicht deine Strafverteidigerin bin. Sieh dir nur dieses Ding an! Es ist mehr oder weniger antik.«

»Ich weiß. Ich habe auch nicht die Absicht, es zu benutzen.«

»Funktioniert es denn?«

»Keine Ahnung.«

»Du könntest Leuten wahrscheinlich Vorträge darüber halten, bis sie vor Langeweile sterben.«

Er lachte und ließ den Wagen an.





Kapitel 37

Der Himmel im Westen war dunkel, als sie durch Notting Hill fuhren, die alte Hochstraße hinauf, wo der Himmel breiter wurde und sich der Westen Londons vor ihnen öffnete, Meile um Meile nichtssagender Vorstädte. Am Himmel vor ihnen war ein großer dunkelgrauer Fleck zu sehen. Der Wetterbericht hatte recht behalten, Regen zog auf.

Auf den Straßen war es still. Die meisten Privatwagen unternahmen mittlerweile keine weiten Fahrten mehr. Je seltener sie benutzt wurden, umso weniger von ihnen erwiesen sich noch als verkehrstüchtig, wenn ihre Besitzer sie brauchten.

Wann immer Hopper die leeren Gesichter in den anderen Autos sah, fragte sie sich, welcher Wunsch oder welche Krise, welche geheime Hoffnung der Anlass gewesen war, dass diese Leute unterwegs waren. Wie immer ließ sich auch diesmal an den Gesichtern der Fahrer nicht das Geringste ablesen. Sie überholten einen Militärkonvoi, sechs Laster mit halb geöffneten Hecks, die den Langsamfahrstreifen entlangkrochen. Junge Männer und Frauen saßen darin, die gebräunten Gesichter in der Düsternis der Laster kaum zu erkennen.

Nach einer halben Stunde hatten sie London hinter sich gelassen. Die Straßensperre war schnell passiert, man hatte nur einen flüchtigen Blick auf Davids Papiere geworfen. Er hatte recht gehabt. Die Schlange in die Stadt hinein war lang, aber niemand wollte London verlassen.

»Riechst du das?«, fragte David, als die Vorstädte hinter ihnen lagen.

»Was?«

»Wir sind auf dem Land.«

Er hatte recht. Hoppers Nase nahm nichts mehr vom Teergestank der Metropole wahr. Sie kurbelte das Fenster herunter und streckte den Kopf hinaus, nur um die saubere Luft riechen zu können.

Als sie den Kopf wieder zurückzog, ergriff David erneut das Wort. »Wie finden wir die Dekanin?«

»Sie lebt in Oxford, das weiß ich.«

Hopper wusste, dass die Dekanin immer noch im Amt war – zumindest war sie es vor zwei Monaten noch gewesen. Ihr Geburtstag war in einer Ausgabe der Times
 aufgeführt worden, die in der Kantine der Plattform ausgelegen hatte. Es war keine große Überraschung, denn ihre Tätigkeit war nicht übermäßig anstrengend. Hopper konnte sich gut vorstellen, dass Heathcote flexibel genug war, um sich nicht so rasch von einem jüngeren Kandidaten verdrängen zu lassen. Die eigentliche Überraschung war die Tatsache, dass sie ihren Ruf aufs Spiel gesetzt und Thorne eine Stellung angeboten hatte. Sie mussten sich wirklich nahegestanden haben.

Hopper erinnerte sich an Heathcote als eine robuste, durchtriebene Frau, intelligent und scharfzüngig. Sie hatte sich immer zur Seite gelehnt, um beim Essen die Gäste vorn am ersten Tisch besser verstehen zu können. Wie viele Frauen ihres Alters hatten die Einberufung und die kämpferischen Auseinandersetzungen während der Zeit des Stops sie halb taub gemacht.

»Was ist, wenn sie uns nicht empfangen will?«

»Ich glaube nicht, dass es dazu kommt.« Sie klopfte gegen das Handschuhfach und lächelte. »Ich bin schließlich bewaffnet und gefährlich.«

Vor ihnen ragte das Chiltern Gap auf, eine große Senke zwischen den Hügeln, durch die die Straße hindurchführte. In Hoppers Vorstellung bildete diese Stelle das Nadelöhr, das Oxford von London trennte. Die landschaftliche Schönheit verschlug ihnen beiden vorübergehend die Sprache, und sie versanken in Schweigen. Die Gegend erinnerte an einen Dschungel, und die Kreidehänge der Hügel waren durch die dicken dunklen Blätter hindurch kaum sichtbar. Während Hopper so hinaussah, bemerkte sie etwas Kleines, Flatterndes in hellerem Grün. Zwei Sittiche flogen über die Straße, einer dem anderen hinterher. Das einzige Anzeichen menschlicher Zivilisation war eine verrostete, verlassene Wachhütte.

Und nun öffnete sich Oxfordshire vor ihnen, ein Fleckenteppich aus Grün-, Braun- und Gelbtönen, zwischen denen die blassgraue Verkehrsader der Straße in der Ferne verschwamm. Hopper hatte diesen Augenblick immer geliebt, und der Anblick schien ihr auch dieses Mal so wenig verändert – zumindest aus der Entfernung –, dass 
ihr Sinn für die Schönheit des Landes gewahrt blieb.

So fuhren sie noch einige Meilen weiter, hinunter in die breite Ebene des Themsetals, vorbei an verwaisten Straßenschildern, die Hopper von früher kannte, die sie immer wieder passiert hatte, seit dem ersten Mal, als sie zu ihrem Vorstellungsgespräch hergekommen war. SPEDITION CALLAGHAN. MASCHINENTRANSPORT. RUFEN SIE AN,
 stand auf einem der Schilder, gefolgt von einer Nummer für ein Mobilfunknetz, das nicht mehr existierte. Sie hatten etwas Tröstliches, diese Schilder, wie leise Andeutungen, dass die Welt eines Tages vielleicht wieder neu beginnen könnte.

David saß stumm neben ihr. Sie hätte ihn beinahe angesprochen, merkte aber, dass er tief in seine eigenen Gedanken versunken war, und verspürte eine plötzliche Anwandlung von Zärtlichkeit, das Bedürfnis, ihn für eine Weile dort zu belassen und zu beschützen, wo er war.

Sie bogen an der richtigen Ausfahrt von der Autobahn ab, auf eine der schmalen kleinen Straßen, die Richtung Oxford führten. Vor ihnen versperrte eine Autoschlange den Weg. Hopper konnte ganz vorn gerade eben noch einen verrosteten Eisenbau erkennen, einen Union Jack auf dem Dach und das Rot und Schwarz einer knarrend herabschwingenden Straßensperre, die alle vorbeikommenden Autos zum Stehenbleiben zwang. Ein Kontrollpunkt. Sie fluchte leise.

»Kannst du irgendwie von der Straße abfahren? Oder umdrehen?«

»Nein.« Die Böschung war hier hoch, wahrscheinlich der Grund, warum man den Kontrollpunkt gerade an dieser Stelle errichtet hatte. Und hinter der Böschung standen zu beiden Seiten der Straße dichte Baumreihen. Von hinten näherten sich bereits weitere Autos, sodass sie nun weder vor noch zurück konnten.

Sie blieben stehen. Vor ihnen staute sich noch etwa ein halbes Dutzend weiterer Autos. Der Kontrollpunkt war mit zwei Wachleuten bemannt. Sie trugen Uniformen der Armee, nicht der Polizei. Ein Soldat hielt sich in einem Häuschen neben der Straße auf, der andere stand neben dem vordersten Wagen.

Hopper verspürte ein flaues Gefühl im Magen. »Was machen wir jetzt?«

»Nimm dir Pams Papiere, die liegen im Handschuhfach. Sie sind ohne Foto, also kannst du so tun, als wären es alte Dokumente, 
während deine neuen mit der Post unterwegs sind. Meinst du, sie wissen schon, dass du verschwunden bist? Wurde eine Beschreibung von dir durchgegeben?«

»Vermutlich nicht.«

»Sicher?«

»Nein.« Es war fast ein Uhr mittags. Sie hatte die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen. Es war durchaus möglich, dass ihr Bruder zur Arbeit gegangen war und dass Laura die Tür noch nicht geöffnet hatte. Und falls Mark gemerkt hatte, dass sie verschwunden war, hatte er das inzwischen gemeldet? Oder ließ er ihr einige Stunden Vorsprung?

Der Soldat in dem Häuschen war groß und rund, und er lächelte nicht. Den Wagen vor ihnen winkte er durch. David hielt vor ihm an und ließ sein Fenster herunter, als der Mann herantrat.

Der Soldat hatte ein gerötetes Gesicht, und seine Haut schimmerte in der Sonne leicht bläulich. Sein Hals war an den Seiten wund und rissig, und für seine Handrücken galt das Gleiche. Sie glänzten zudem, und als er sich kurz auf der Kante der Fensterscheibe des Wagens abstützte, hinterließen seine Knöchel die schmierigen Kleckse eines matten Ölfilms. Sie machten immer noch einen wunden, verbrannten Eindruck. Manche Leute konnten sich nie an die Sonne gewöhnen. Hopper fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis dieser Menschenschlag ausgestorben war.

»Welchem Zweck gilt Ihre heutige Fahrt?«

»Familienbesuch«, erklärte David.

»Wo?«

»In Oxford.«

Der Soldat duckte den Kopf, begutachtete Hopper auf dem Beifahrersitz und grunzte. »Papiere?«

»Ja, natürlich.« Sie reichten dem Mann die Dokumente, und David rutschte nervös hin und her. Er geriet leicht in Verlegenheit. Hopper erinnerte sich, diese Eigenschaft früher liebenswert gefunden zu haben, und auch jetzt überkamen sie Anwandlungen von Zärtlichkeit, ihrer wachsenden Panik zum Trotz.

»Bitte entschuldigen Sie, dass sie abgelaufen sind«, sagte sie. »Aber es gab Probleme mit den neuen.«

Der Mann stand vor ihnen und blätterte in den Papieren, sodass sie von ihm nur den ausladenden Bauch und eine Locke dichten 
schwarzen Haars sahen, die zwischen seinen Hemdknöpfen hervorlugte.

»Warten Sie hier!« Er drehte sich um und trottete behäbig zum Häuschen zurück. Als die Tür hinter ihm zugeschlagen war, sah Hopper David an.

»Was, wenn er uns verhaftet?«

»Dann solltest du drüben bei dir aussteigen und wegrennen, würde ich sagen. Wenn ich die Tür ganz schnell vor ihm öffne, kann ich ihn vielleicht aufhalten, ihn überraschen …« David unterbrach sich. Für ihn wie für sie war es offensichtlich, dass sie es mit einer verrosteten Pistole nicht einmal mit einem gelangweilten, übergewichtigen Wachposten an einer Straßensperre aufnehmen konnten.

Trotzdem kribbelte es ihr in den Füßen, und als die Tür des Wärterhäuschens erneut aufschwang, lag ihre Hand wie beiläufig auf dem Türgriff, während sie mit der anderen ihren Sicherheitsgurt löste.

Als der Soldat heraustrat, wagte es der Fahrer eines der Autos in der Reihe hinter ihnen, zweimal kurz zu hupen. Der Lärm schreckte Vögel aus den umliegenden Bäumen auf, und der Soldat warf dem ungeduldigen Mann einen bösen Blick zu. Dann beugte er sich in ihren Wagen herein und musterte Hopper für einen Augenblick. Während sie sich schon darauf vorbereitete, aus dem Auto zu springen, um es dann irgendwie zu den Bäumen am Straßenrand zu schaffen, sagte er einfach: »Fahren Sie vorsichtig!« Er warf David die Dokumente auf den Schoß, richtete sich wieder auf, bezog Stellung und wartete bereits auf den nächsten Wagen, während die rot-schwarze Schranke der Straßenabsperrung quietschend nach oben schwang.

David kuppelte aus, und der Wagen tat einen Satz nach vorn, sodass David ihn beim Losfahren fast abgewürgt hätte. Keiner sagte ein Wort, bis das Wächterhäuschen an der nächsten Straßenbiegung hinter ihnen verschwunden war. David deutete nach vorn. »Nur gut, dass wir nicht einfach durchgerast sind.« Vor ihnen am Straßenrand stand ein Panzerwagen, in dem drei Soldaten saßen. Einer hockte rittlings auf einem Geschütz am Heck.

Sie hatten die Straße wieder für sich allein.

»Sollen wir noch mal anhalten, bevor wir dort sind?«, fragte David.

»Nein.« Sie hatte geantwortet, ohne darüber nachzudenken. Ihre Hand zitterte. Sie setzte sich darauf und quetschte sie unter ihr Bein. 
Ihr Atem ging stoßweise und hechelnd. »Wie weit ist es noch?«

»Wir sollten noch vor zwei Uhr ankommen.«

Nach einer Weile wurde die Hecke breiter und machte einen Bogen weg von der Straße. Es folgten Schilder, die sie zum Langsamfahren aufforderten, und dann das Ortsschild eines Dorfs, das sie in Bicklehampton begrüßte. Darüber das gemalte Bild eines Hasen und eines Fuchses, die einander im Kreis jagten, ein idealisierter ländlicher Ouroboros. Das Bild weckte eine Erinnerung in Hopper, aber bevor sie fassen konnte, war sie schon wieder weg, fortgerissen von der Bewegung des Wagens.

Bicklehampton war fast menschenleer. David drosselte das Tempo, aber so, wie die Außenbereiche des Dorfs aussahen, gab es dafür kaum einen Grund. Die Häuser waren mit Unkraut überwuchert, von einem alten Gemeindesaal nahmen sie nur eine moosfleckige Tür wahr.

Bevor sie den heruntergekommenen Dorfkern erreichten, passierten sie das menschliche Strandgut an den Rändern, zwei junge Frauen, die in einer Bushaltestelle mit verrostetem Eisendach saßen. Eine schob einen Kinderwagen hin und her, die andere rauchte. Ein kleines Stück weiter kickten zwei Kinder einen Fußball gegen eine Hauswand. Beide Menschenpaare folgten der Bewegung des Autos mit ihren Blicken, während sie vorbeifuhren. Hundert Meter dahinter lag der eigentliche Kern von Bicklehampton. Häuser, ein Pub aus dunklem Fachwerk und eine Vielzahl von Läden mit mehr Spanplatten als Glasscheiben im Erdgeschoss.

»Hier waren wir schon mal.«

Er hatte recht. Seit ihr bei der Einfahrt in das Dorf das Schild aufgefallen war, hatte Hopper so ein seltsames Gefühl gehabt, ein Gefühl, aus dem durch die Banalität der Wahrheit nun förmlich die Luft herausgelassen wurde … es war schließlich nur eine Erinnerung. Hier hatten sie einmal übernachtet.

Es war ein Urlaub mit dem Auto gewesen, ein paar Monate nach ihrer Hochzeit. Das Ganze war ihr Vorschlag gewesen. Sie hatte sich gerade ein Auto zugelegt, einen uralten, aber liebevoll wieder instand gesetzten Ford. Sie hatte ein wenig damit angeben wollen, und so waren sie zwei Wochen lang durchs Land gefahren und unterwegs zum Bed and Breakfast in kleinen Pensionen abgestiegen.

Sie waren glücklich gewesen. David hatte einen verlängerten Urlaub 
ergattern können, und sie sollte ihre erste Anstellung erst einen Monat später antreten, also waren sie weggefahren. David hatte es Die große patriotische Reise
 genannt und sich damit über irgendeine damalige Propagandakampagne lustig gemacht.

Sie hatten in billigen Unterkünften übernachtet, die von Besitzern geführt wurden, die sich ein wenig zusätzliches Geld hatten verdienen wollen. Viele von ihnen waren ältere Menschen gewesen, die sich noch an das Leben vor dem Slow erinnerten und versucht hatten, es im Kleinen neu aufzubauen. Eine Frau in einem winzigen Familienhotel in Wiltshire hatte einen Teil ihres Gartens behelfsmäßig mit herabhängenden Laken ausstaffiert, um den Eindruck von Abendsonne
 zu erwecken. Ein pensionierter Armeeoffizier, der zuerst völlig normal gewirkt hatte, hatte ihnen die Erdkeller gezeigt, die er unter den Grundfesten seines inzwischen baufälligen Hauses ausgehoben hatte. Er hatte alle verrückt gemacht, dieser Slow, jeden auf unterschiedliche Art und Weise.

Als sie das Dorf hinter sich zurückließen, musste Hopper an die Frauen an der Bushaltestelle denken und fragte sich, wohin sie wohl wollten. Die Grenzen, innerhalb deren sich die Menschen bewegten, waren stark zusammengeschrumpft. Noch vor fünfzehn Jahren wäre eine solche Ausfahrt mit dem Auto, wie sie sie gerade unternahmen, vielleicht hundert Kilometer von London entfernt, ganz normal und einen Verwandtenbesuch jederzeit wert gewesen. Man konnte in zwei, drei Tagen überall im Land herumkommen. Als dann aber die Treibstoffknappheit immer größer geworden war, hatten sich die mentalen Grenzen aller nach und nach immer weiter eingeengt.

»Warum haben sie ihn am Leben gelassen?«, fragte David unvermittelt.

»Wen?«

»Thorne. Er schickt unangekündigt und ohne Einverständnis einen Satelliten ins All, und dann entdeckt er etwas, das er nicht hätte entdecken sollen. Sein Ministeriumsbereich wird aufgelöst. Alle anderen – mit Ausnahme von Gethin, der wohl irgendwie seine Loyalität unter Beweis stellt – werden gefeuert. Warum Thorne nicht einfach umbringen?«

»Vielleicht sind sie davon ausgegangen, dass er entsprechende Vorkehrungen getroffen hat, sodass die Informationen auf anderem 
Weg weitergegeben würden, wenn sie ihn umbrächten. Wir wissen ja nicht einmal, ob er und seine Leute den Satelliten je in den Orbit bekommen haben.« Sie seufzte. »Alles reine Spekulationen von mir.«

Draußen zeigte sich jetzt rechts vor ihnen eine endlos lange Reihe kastenförmiger Gebäude. Es war eine Farm, eine der neuen vierstöckigen Anlagen zur Hydrokultur. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch so weitermachen kann, David. Mir kommt es so vor, als müsste ich nur Fragen stellen, Menschen besuchen, um ihnen den Tod zu bringen. Zuerst Thorne, dann Fisher. Und Harry, was immer ihm zugestoßen sein mag.«

Er schüttelte den Kopf. »Du versuchst einfach nur aufzudecken, was hinter der ganzen Geschichte steckt, Ellie. Über eins sollten wir aber wirklich nachdenken. Was tun wir, wenn wir herausfinden, was Thorne dank dieses Satelliten gesehen hat?«

Sie zuckte die Achseln. »Wir versuchen, es den Leuten mitzuteilen. Irgendwie.«

David beugte sich herüber und griff, völlig unerwartet, nach ihrer Hand. So verharrten sie eine ganze Weile. Dann löste er sich von ihr, um zu schalten, während Oxford vor ihnen aufragte.





Kapitel 38

Weit im Osten hing eine Rauchglocke am Himmel. Von hellerem Grau, hob sie sich vom Hintergrund der dunklen Wolken ab, die sich von einem Horizont bis zum anderen erstreckten. Der Rauch legte sich wie Striemen über die Wolken, während sie allmählich näher kamen. Irgendein chemischer Prozess, vermutete Hopper. Vielleicht wurden dort Fabrikabfälle verbrannt. Womöglich war irgendwo auch ein Dorf niedergebrannt, und der Rauch hing noch immer in der Luft. Dergleichen passierte in diesen Tagen immer wieder.

Sie näherten sich der Stadt von Südwesten her, über Headington. Die alte Autofabrik in Cowley wurde jetzt von der Armee zur Munitionsherstellung genutzt, erinnerte sich Hopper. Die Region Oxfordshire war stolz auf ihre Munitionsfabriken.

Hopper war seit ihrer Promotionsfeier nicht mehr in Oxford gewesen. Es war ein Tag des fadenscheinigen Pomps und der stillen Verzweiflung angesichts ihrer Aussichten für die Zukunft gewesen. Sie und die anderen, denen an jenem Tag ihre Promotionsurkunden ausgehändigt worden waren, hatten eine Rede über die Vorzüge der ihnen zuteilgewordenen Bildung über sich ergehen lassen müssen, daran konnte sie sich noch erinnern. Einige der Ansprachen an jenem Tag waren auf Latein gehalten worden, selbst schon vor dem Slow ein Archaismus und jetzt, da Rom verlassen vor sich hin schwelte, nur noch eine irrwitzige Absurdität.

Der Rektor der Universität hatte eine schwache Rechtfertigung für die tote Sprache vorgebracht. Er war ein Mann mit Fettpolstern gewesen, der mit zunehmendem Alter allmählich zusammenschrumpelte und umso schlaffere Haut bekam, je mehr sich die Nahrungsmittelknappheit bemerkbar machte. Er hatte, wenn sie sich recht erinnerte, dahingehend argumentiert, dass diese Welt von der alten ja vielleicht etwas über einen edelmütigen Tod lernen könne und dass ihre neu erhaltene Bildung den Absolventen helfen könne, 
diese Welt am Leben zu erhalten. Niemand hatte auf den Widerspruch in seinen Worten hingewiesen. Seine Rede wurde mit einem Schweigen aufgenommen, das eher duldsam als aufmerksam gewesen war. Selbst von ihrem Platz ziemlich weit hinten aus hatte sie die tiefen, dunklen Falten im lachsfarbenen Gesicht des Redners gesehen und den Mangel an Überzeugung in seiner Stimme wahrgenommen.

Sie erreichten den Kreisverkehr von Cowley. Headington und Cowley wirkten unverändert. Selbst einige Kneipen, die sie früher gern besucht hatte, gab es noch, und das gefiel ihr. Die Sehenswürdigkeiten reihten sich in ihrer Erinnerung aneinander, während sie daran vorbeifuhren. Die Brücke über die Isis, wie die Themse hier auch genannt wurde, angekettete Stocherkähne, die das Bett des seicht gewordenen Flusses darunter berührten, der botanische Garten, die hohen, von Kletterpflanzen überwucherten Mauern des Magdalen College, die ausgefahrene, verblichene Hauptstraße. Die Stadt hatte sich weniger verändert als befürchtet.

Der Verkehr war schwach. Es waren die Hundstage zwischen den Semestern, wenn die Stadt wie ausgestorben war. Sie zweigten nach rechts von der Hauptstraße ab und fuhren durch die schmalen Hintergassen zu Hoppers altem College.

Davor angekommen, parkte David in einer Straße, die man sich ruhiger gar nicht vorstellen konnte. Es war irgendwie unheimlich, hier zu sein, an einem greifbar vorhandenen Ort aus Stein und Ziegeln und nicht an dem halb eingebildeten, halb realen Ort, an den Hopper im Lauf der letzten Tage so oft zurückgedacht hatte. Es kam ihr so vor, als wäre sie aus einem Traum erwacht, nur um sich in genau der Landschaft wiederzufinden, die auch die Umgebung ihres Traums gewesen war.

»Na, dann los!«, sagte sie, stieg aus und schlug die Wagentür zu. Sie gingen hinauf zur Pförtnerloge. Halb erwartete sie, Autos vorfahren zu sehen, als sie sich nun dem Gebäude näherten, oder dass Warwick aus der schmalen Eichentür ploppte, Blake im Schlepptau.

Sie griff nach Davids Schulter, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was zu tun wäre, wenn sie hier scheiterten.

Das College hatte sich kaum verändert. Da waren die Tore, immer noch riesig und aus Holz, mit einem eingelassenen Türchen auf 
schmiedeeisernen Angeln, die während der Zeit der Ausgangssperre verschlossen war. Da waren die kühlen Steinplatten in dem Gewölbedurchgang zwischen innerer und äußerer Collegemauer, und da war die strenge Abschirmung der Pförtnerloge selbst. Das alles bildete ein perfektes Abbild des ganzen Lands im Kleinen. David blieb draußen, während sie den Kopf durch die Tür zur Pförtnerloge schob, die mit Ablagen und Aushängen vollgestopft war. Daneben gab es noch einen kleinen Büroraum mit Glasscheiben, in dem die Pförtner saßen.

Der Pförtner war neu. Er schien um die vierzig zu sein, saß knochendürr und mit blässlichem Gesicht auf seinem Stuhl. Ergrauende Strähnen braunen Haars bedeckten seinen Schädel.

»Guten Tag! Ist Fred nicht da?«

»Fred ist in Rente gegangen, gute Frau. Vor fünf Jahren.«

»Ach, das ist schade! Mein Name ist Ellen Hopper. Ich habe mal hier studiert.«

Er nickte. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Ja bitte. Ich bin gekommen, um Professor Heathcote zu sprechen.«

Es folgte eine kurze Pause. Gütiger Gott, nicht auch sie!,
 dachte Hopper. Vielleicht hatten sie sich auch sie vorgeknöpft. Vielleicht hatten sie herausgefunden, wohin Hopper unterwegs war. Falls Thorne versucht hatte, Kontakt zu ihr aufzunehmen, so wie er es mit Fisher getan hatte, hatten sie Heathcote womöglich schon vor Tagen verhaftet. Doch der Pförtner griff lediglich nach dem Telefon. »Wann haben Sie einen Termin?«, fragte er gelangweilt.

Die Uhr hinter ihm zeigte auf zehn nach zwei. »Vierzehn Uhr fünfzehn«, sagte Hopper. »Können Sie ihr mitteilen, dass sich das Thema des Treffens geändert hat? Es geht um Edward Thorne. Das ist wichtig.«

Er drückte auf eine Taste am Telefon und gab die Information an eine Sekretärin weiter. Währenddessen sah sich Hopper um und gab sich Mühe, nicht die ganze Zeit auf das Telefon am Ohr des Pförtners zu starren. Nach einer Wartezeit von dreißig Sekunden hörte sie ein leises Piepen, und er richtete den Blick wieder auf die Besucherin. »Sie kann Sie um halb drei empfangen.«

»In ihrer Amtswohnung?«

»Korrekt.«

»Vielen Dank!«

»Fühlen Sie sich frei, sich im College umzuschauen. Sie finden sich zurecht, nehme ich an. Schließlich sind Sie ja eine Ehemalige.«

David stand am Rand des schattigen Bereichs und blickte über den Innenhof des College hinaus. Der Rasen war immer noch unsäglich grün. »Und?«

»Sie wird mich empfangen. Uns.«

»Gut.« Sie wandten sich um und spazierten um den Hof herum. Der Himmel war der Dunkelheit so nahe, wie es dieser Tage überhaupt möglich war. Schwere Wolkenbänke hingen dort, wo die Sonne stand, und weitere noch dunklere Wolkenhaufen türmten sich im Westen auf. Hopper fragte sich, ob der Rasen nach dem Regen wohl neu eingefärbt werden musste. In der Ecke entdeckte sie Thornes früheres Zimmer, und für einen Moment wurde ihr flau im Magen.

Auf halbem Weg um die zweite Hofseite herum passierten sie die Kapelle. »Willst du hineingehen?«

»Nicht unbedingt.«

»Jetzt komm schon! Wer weiß, wann wir das nächste Mal hier sind.«

Hier hatten sie geheiratet. Die Kapelle war wahrhaft scheußlich, ein abgeschmacktes Monstrum aus dem neunzehnten Jahrhundert, im neugotischen Stil ausstaffiert und mit kunstvollen Mauerarbeiten, Wandteppichen, riesigen Bleiglasfenstern, prunkvoll ornamentierten Kacheln und Kirchenbänken aus geschnitztem Eichenholz vollgestopft. Einige große Hauptwerke unbedeutend kleiner Künstler hingen unbeachtet in einer Nebenkapelle.

Die Wahl des Ortes für ihre Hochzeit war Hopper zugefallen, und sie hatte die Kapelle vor allem in Ermangelung anderer Möglichkeiten ausgesucht. Es war eine schlechte Entscheidung gewesen. Die meisten ihrer Freunde aus dem College hatten Oxford verlassen, und Davids Freunde aus verschiedenen Etappen seines Lebens hielten sich entweder in London oder in Schottland auf. Oxford war eine Lokalität, die für alle gleichermaßen unpraktisch gelegen war. Aber inzwischen war es zu spät gewesen, die Hochzeit noch zu verlegen, und David hatte das Archaisch-Anachronistische des religiösen Elements gefallen. Es hatte ihn auch amüsiert, dass die Zeremonie vom Collegekaplan vollzogen wurde. Dies war ein junger Mann gewesen, dessen betont würdevolles Auftreten seine Freude nicht hatte 
verhehlen können, hier eine Zeremonie zu leiten, die wohl seine erste Hochzeit gewesen war.

Die Gäste hatten sich im vorderen Teil der Kapelle zusammengedrängt und kaum die ersten drei Reihen gefüllt. Der junge Geistliche hatte die Zeremonie voller Inbrunst vollzogen, während sein Adamsapfel im Licht der Kerzen auf dem Geländer am Altar auf und ab gehüpft war.

Und doch war sie glücklich gewesen, glücklich, obwohl sie schon damals irgendwie um die Kluft zwischen sich und David gewusst hatte. Doch sie hatte gehofft, diese Kluft eines Tages überbrücken zu können, dass einige Jahre des Älterwerdens die Ansichten verändern würden. Die Wahrheit – dass ihre Ablehnung einer Mutterschaft im Lauf der Jahre eher größer als kleiner werden sollte – war eine Überraschung, mit der keiner von ihnen gerechnet hatte. Trotzdem war es nun einmal so gekommen, die Kluft war breiter geworden, bis alle anderen Brücken zwischen ihnen eingestürzt waren.

David drückte gegen die Tür. Sie war schwer, aber unverschlossen und geriet langsam in Schwung, um dann gegen die Wand zu krachen. Hopper nahm ein Gesangbuch in die Hand. Es war sauber, während sie Staub erwartet hatte. Die Luft duftete nach Zitronen, und auf den Steinplatten unter ihren Füßen waren noch immer die Abdrücke eines Wischmopps zu sehen.

»Und, wie wär’s? Das Ganze noch einmal?« Er grinste und unterhielt sich offensichtlich bestens. Es hatte ihm immer Spaß gemacht, sie aufzuziehen. Lachend spazierte er von ihr weg den Mittelgang hinauf, und ihre innere Anspannung löste sich ein wenig auf. Sie war ihm für seinen blödsinnigen Scherz dankbar und vergaß vorübergehend die Schmerzen im Knöchel und in den Rippen. Er ließ sich in der ersten Reihe nieder und sah nach vorn zum Altar. Seine Schultern bewegten sich immer noch, und doch bemerkte sie im Näherkommen, dass er nicht mehr lachte. Irgendwie war er ins Weinen hinübergeglitten. Jetzt zerrte er sich die Brille vom Gesicht und verbarg die Augen mit der Hand, während ihm dicke Tränen über die Wangen rollten und er gleichzeitig atmete, schluchzte und redete.

Er sagte immer wieder das Gleiche, ein ums andere Mal. »Was soll ich nur machen?« Es kostete ihn sichtlich einige Versuche, den Satz herauszubringen.

»Du kommst schon zurecht. Wir finden heraus, wie …«

»Ich hatte immer meine Arbeit, Ellie. Immer habe ich das Richtige getan. Und jetzt bin ich draußen.« Er sprach im Flüsterton, aber unter der hohen Decke hallten seine Worte laut wider. »Ich glaube, das war mir bisher nicht klar. Es ist einfach der Schock.« Er bekam fast einen Schluckauf, so sehr strengte es ihn an, seine Tränen zu unterdrücken. Sie erinnerte sich, wie sie in Panik geraten war, als sie ihn das letzte Mal hatte weinen sehen. In einem Restaurant in London, zwei Tage bevor sie ihn verlassen hatte.

Und doch gab es diesmal gar keinen Grund zur Panik. »Wir kommen schon zurecht, David. Bestimmt. Wir schaffen das. Alles wird gut. Du kriegst das hin. Ich bin bei dir. Ich verlasse dich nicht.« Sie sprach ruhig und leise wie zu einem Kind, und dann konnte sie nicht umhin, die Hand auszustrecken und sie ihm auf den Rücken zu legen. Von da aus war es nur noch ein kurzes Innehalten, bis sie auch den anderen Arm um ihn legte und ihm das Kinn auf die Schulter drückte. So blieben sie eine ganze Weile sitzen, ohne das leise Flattern der Vögel wahrzunehmen, die sich auf den Dachbalken hoch über ihnen wohnlich eingerichtet hatten.

Es brauchte eine Weile, bis sich sein Atem verlangsamte, aber dann geschah es doch, und er drehte sich leicht zur Seite, bis auch er seinen Arm um sie legen konnte. Sie rutschte ein wenig, legte ihm den Kopf auf die Schulter und blickte zum Altar. Die veränderte Haltung kam ihr natürlicher vor, eher so wie die eines typischen Paars. Ein Paar,
 dachte sie und fragte sich, ob sie wohl jetzt eins waren.

»Es tut mir leid«, murmelte sie.

»Ist schon gut. Wäre mir so etwas passiert, hätte ich dich ehrlich gesagt wahrscheinlich auch mit hineingezogen.«

»Das hast du nun davon, dass du so nützlich bist.« Sie spürte, wie sich seine Kinnmuskeln zu einem Grinsen anspannten.

»Warst du denn glücklich? Mit ihr?« Die Frage rutschte Hopper heraus, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte.

»Ich glaube nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielt. Wir sind nicht sonderlich glücklich gewesen. Das lässt sich bestimmt sagen. Aber es war besser, als niemanden zu haben. Als allein zu sein.«

»Du bist nicht allein.«

Sein Arm umfing sie fester. So wie sie dasaßen, hätten sie sich kaum 
bewegen müssen, um sich zu küssen.

Erst nachdem sie einige Minuten so verharrt hatten, nahm Hopper das Läuten der Kapellenglocke wahr und stellte fest, dass es an der Zeit war, sich mit der Dekanin zu treffen.

Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, während sie in der Kapelle gewesen waren. Kurze Windböen wirbelten die herabgefallenen Blätter auf dem Gehweg zu Spiralen.

Die Amtswohnung der Dekanin lag in einer der Ecken des zweiten Innenhofs, in einem frei stehenden großen Haus, das irgendwie in das College hineingepflanzt worden war. Hopper fand die Türklingel, ein unauffällig angebrachtes kleines Feld mit Überwachungskamera neben einem protzigen viktorianischen Glockenzug aus Eisen, der auf Hochglanz poliert und unbenutzt dahing. Irgendwann wurde die Tür wenige Zentimeter breit geöffnet, bei vorgelegter Kette, und ein argwöhnisches Auge begutachtete sie durch die schmale Öffnung.

»Wohnung der Dekanin, ja bitte?«

»Wir haben einen Termin.«

»Unter welchem Namen?«

»Hopper.«

Die Tür wurde geschlossen und dann wieder geöffnet, ohne die Kette. Vor ihnen stand eine Frau von ungefähr vierzig in einem gestrengen Rock und einem gerippten flaschengrünen Rollkragenpulli, über dem sie eine Perlenkette trug. Ihr Gesicht wirkte faltig und erschöpft. Hopper erinnerte sich an diese Frau, hatte sie bei Mahlzeiten neben der Dekanin sitzen sehen. Damals war sie Mitte zwanzig gewesen, glamourös, aber gelangweilt. Inzwischen wirkte sie nur noch gelangweilt, und der Glamour, der ihr für ihre Jugend verliehen worden war, hatte sich verflüchtigt. So unberechtigt, wie sie ihn besessen hatte, war er nun an eine andere junge Frau weitergegeben worden, die ihn ihrerseits ebenfalls wieder verlieren würde.

»Sind Sie die Tochter von Frau Professor Heathcote?«

»Ja.« Die Frau machte eine deutende Handbewegung, und Hopper roch den Nagellack an ihren Fingern. »Wenn Sie bitte dort warten würden.« Es war als Anweisung und nicht als Frage formuliert. Während Hopper und David den Raum betraten, auf den die Tochter 
der Professorin gedeutet hatte, quälte diese sich die Treppe hoch, Stufe für Stufe und offenbar unter Schmerzen.

Der Raum war hell. An einem Ende befanden sich riesige Fenster, und die Rollläden waren halb hochgezogen. Es war eine Bibliothek. An den langen Wänden rechts und links standen hohe Bücherregale, die mit dicken Bänden überladen waren. Zu jedem Regal gab es eine bewegliche Leiter, die an einer Schiene befestigt war. Eins der Regale wurde von einem gewaltigen steinernen Monstrum von Kamin unterbrochen, der sichtlich noch immer genutzt wurde. Hinter einem Drahtgitter waren Schürhaken und andere Gerätschaften aus angelaufenem Messing zu sehen. Am anderen Ende des Raums reihten sich mehrere offene Vitrinen aneinander, die mit Kunstgegenständen und Antiquitäten gefüllt waren, Strandgut aus der Zeit vor dem Slow. Sie erinnerten Hopper an Hettys Lagerhalle. Behutsam nahm sie eine kleine rot-schwarze Vase heraus und drehte sie um.

»Gefallen Ihnen die Sachen?«

Caroline Heathcote, die Dekanin, stand in der Tür, die Hand leicht auf die Klinke gelegt. David, in die Betrachtung der Bücherregale vertieft, zuckte zusammen. Hopper kam ihm mit der Antwort zuvor.

»Sehr schön.«

»Sehr sinnlos.« Heathcote schlurfte in den Raum. »Aber ein Teil von mir fand alle diese Dinge wohl früher mal schön. Vieles davon habe ich gesammelt, bevor der Verlangsamungsprozess überhaupt anfing.« Sie bewegte sich vorsichtig, immer in der Nähe des Bücherregals, und hielt sich dabei an einer unauffällig in Hüfthöhe angebrachten Leiste fest, bis sie einen der roten Ledersessel erreicht hatte.

Professorin Heathcote war immer klein gewesen, aber jetzt hatte ihre Wirbelsäule sich regelrecht eingerollt. Sie muss mindestens fünfundsiebzig sein, ging es Hopper durch den Kopf, vielleicht sogar achtzig.

»Wenn die Sachen sinnlos sind, warum behalten Sie sie dann?«

»Man kann nie wissen. Jemand anders könnte sie schön finden. Ich muss gestehen, ich hege so ein Hirngespinst, dass dies vielleicht einer der letzten Räume sein könnte, die die Zeiten überstehen. Dass er nach meinem Tod mit Brettern vernagelt und eines Tages wiederentdeckt wird, zur großen Verblüffung der Archäologen. Aber bitte nehmen Sie doch Platz!« Heathcote seufzte. »Andererseits befürchte ich auch, 
dass der nächste Dekan, der mir nach meinem Tod folgt, wohl einen anderen Geschmack hat und alles weggibt. Ich gehe davon aus, dass es mindestens noch zwei, drei weitere Dekane geben wird, bis alles zu Ende ist.«

Heathcote machte eine Pause und musterte zuerst Hopper, dann David. »Ich hoffe, meine Tochter war nicht allzu schroff zu Ihnen. Wie ich finde, ein enttäuschendes Leben, in einem großen Haus herumzusitzen und die ganze Zeit zu wissen, dass man es verlassen muss, sobald die alte Dame stirbt. Aber es gibt natürlich schlimmere Schicksale.« Sie lächelte. Hoppers leise, instinktive Abneigung ihr gegenüber wuchs.

»Ich bin Ellen Hopper.«

»Ich weiß, wer Sie sind. Ich kann mich an Sie erinnern.«

»Und das ist David Gamble. Ein Freund von mir. Wir sind wegen Edward Thorne hier.«

Heathcote nickte. »Ja. Sie haben ja ordentlich für Wirbel gesorgt.«

»Für Wirbel? Auch bei Ihnen?«

»Auch bei mir, ja.«

»Wirbel welcher Art?«

»Sagen wir es einfach so … schon bevor Sie heute Nachmittag an der Pförtnerloge auftauchten, habe ich damit gerechnet, Ihnen womöglich zu begegnen.«

Hopper fiel auf, wie die Dekanin ihrer Frage ausgewichen war, und als sie Heathcote genauer ins Auge fasste, nahm sie die verborgene Intelligenz wahr, die hinter ihren langsamen Worten steckte. Sie war wie ein anderes Wesen, das zusammengekauert in einem gebrechlichen Leib lauerte und seine Besucher hinter schweren Lidern hervor beobachtete.

»Wir sind im Besitz eines Fotos, das Thorne und einen Gegenstand zeigt, den wir für einen Satelliten halten.«

Heathcote warf Hopper einen Blick zu, eindringlicher als zuvor, dann linste sie zu David hinüber, der am Kaminsims stand und noch immer das Buch in Händen hielt, das er aus dem Regal genommen hatte.

»Ja?«

»Wir sind der Ansicht, dass es wichtig sein könnte.«

Heathcote seufzte. »Ich wusste von dem Satelliten.« Hopper sah 
David an, für eine Sekunde von einem euphorischen Hochgefühl erfüllt, bis die alte Frau weitersprach. »Aber leider teilte er mir nie mit, was er damit entdeckt hatte.«

»Warum nicht?«

Es folgte eine weitere Pause, diesmal wohl aufgrund von Verlegenheit. »Ich habe nie danach gefragt.« Hoppers Ungläubigkeit musste an ihrem Gesichtsausdruck abzulesen gewesen sein, denn Heathcote fuhr mit ihrer Erklärung fort. »Vermutlich hätte er mir wohl etwas gesagt, wenn ich danach gefragt hätte. Aber es ziemt sich nicht immer, einander alles zu erzählen. So wie die Dinge liegen, hätte ich bei einem Verhör durch den Geheimdienst leichten Herzens angeben können, nicht die geringste Ahnung zu haben, was Edwards Satellit eigentlich beobachten sollte. Ich ging davon aus, dass er sich mir anvertraut hätte, wenn es ihm wichtig gewesen wäre.«

»Warum hat er Ihnen überhaupt von dem Satelliten berichtet?«

»Wir standen uns nahe, Fräulein Hopper.« Als sie Fräulein
 sagte, schweifte ihr Blick kurz zu David hinüber und dann wieder zu Hopper zurück. »Ich nahm Edward hier auf, als niemand etwas mit ihm zu tun haben wollte, müssen Sie wissen. Dafür musste ich einen hohen Preis zahlen.«

»Aber Sie haben ihn auch wieder hinausgeschmissen, ist es nicht so?«

Sie nickte. »Ich habe Edward geliebt. Doch er hatte den Eindruck, dass seine fortdauernde Anwesenheit dem College Probleme bereiten würde. Und so war es auch. Ich wünschte, ich hätte mich nicht zwischen ihm und dem College entscheiden müssen. Aber das musste ich. Und dieser Ort hier ist wichtiger als jeder Einzelne von uns.«

»Es hört sich nicht so an, als wäre es eine schwierige Entscheidung gewesen.«

Von seinem Platz neben dem Kamin aus hüstelte David, eine vorsichtige Warnung, es nicht zu weit zu treiben. Hopper ärgerte sich darüber, dass er damit recht hatte, und korrigierte sich. »Sicher haben Sie für ihn alles Menschenmögliche getan.«

»Ich fürchte, es war nicht genug. Nachdem er gegangen war, hörte ich kaum mehr etwas von ihm. Aber Sie wollen ja nichts über seinen Lebensweg nach dem Verlassen der Universität wissen. Sie interessieren sich dafür, was ihn hierhergeführt hat.« Sie war offenbar 
wild entschlossen, diesen kleinen Moment des Ruhms auszukosten und dabei größtmögliche Aufmerksamkeit herauszuschinden. »Wissen Sie, gerade gestern kam noch jemand genau dieser Angelegenheit wegen zu mir. Eine Frau namens Warwick.«

»Was wollte sie?«

»Sie wollte wissen, ob Edward irgendwelche Papiere zurückgelassen hat. Irgendwelche Päckchen, vielleicht in einem der Tresore des College. Etwas Akademisches.«

Hopper rang nach Luft. Warwick und Blake suchten also immer noch. Und sie waren ihr einen Tag voraus. »Und was haben Sie ihr gesagt?«

»Ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Dass ich keine Kenntnis von einem solchen Gegenstand habe.«

Das also war es nun. Was immer Thorne entdeckt hatte, er hatte es vernichtet. Es gab nichts mehr, wo sie jetzt noch suchen konnten. Alles, was Hopper hierhergeführt hatte, war umsonst gewesen. Ihre berufliche Karriere und auch die von David, Harrys Leben und das von Fisher, alles weggeworfen auf der Jagd nach einem Phantom.

Dann ergriff Heathcote erneut das Wort. »Ich habe natürlich auch keine Stelle erwähnt, wo meinen Vermutungen nach ein solcher Gegenstand vielleicht zu finden wäre.«

»Wie bitte?«

»Jeder, der neu an diesem College ist, muss eine Erklärung über seine Vermögenswerte unterzeichnen. Darin wird alles aufgeführt, was der oder die Betreffende besitzt. Und wer das College verlässt, unterzeichnet ein ähnliches Dokument. Als Edward hier eintraf, unterschrieb er wie jeder andere eine Erklärung. Darin wurde auch ein kleines Haus in einem Dorf in der Nähe angeführt.« Heathcote lächelte und genoss ganz eindeutig das Gefühl, von einem Publikum hofiert zu werden.

Hopper beugte sich vor. »Und?«

»Als er das College verließ, unterschrieb er ein ähnliches Dokument. Das Cottage war aus dem Verzeichnis verschwunden. Aus reiner Neugier habe ich das erste Formular hervorgekramt und die Adresse nachgesehen.« Reine Neugier, na klar,
 dachte Hopper. Heathcote war von dem geheimen Schlupfloch ihres Freundes ganz fasziniert gewesen, und jetzt war sie zu eitel, es zuzugeben. »Und dann habe ich 
dafür gesorgt, dass das erste Formular vernichtet wurde.«

»Warum erzählen Sie uns das? Warum uns und nicht Warwick?«

Heathcote seufzte. »Weil ich meinen guten Freund nie hätte verraten dürfen.« Und in diesem Moment fiel die armselige Rolle der Aufmerksamkeit suchenden Frau auf wundersame Weise von ihr ab. »Edward war ein begabter Wissenschaftler. Hochbegabt. Ich möchte nicht, dass seine Arbeit zerstört wird, welche Ergebnisse sie auch immer erbracht hat, und ganz egal, welche Folgen das hat. Ich will nicht, dass sein Werk in die Hände einer Frau wie Ruth Warwick fällt.«

»Was macht Sie so sicher, dass wir es nicht zerstören werden?«

»Ich erinnere mich, dass Sie eine seiner Studentinnen waren, Frau Hopper, und ich weiß, dass er eine hohe Meinung von Ihnen hatte.« Sie zuckte die Achseln. »Sagen wir einfach, ich sorge für ausgleichende Gerechtigkeit.« Mit diesen Worten trat sie an ihren Schreibtisch, nahm einen Block heraus und notierte mit stockender Handschrift zwei Wörter auf einem Blatt.





Kapitel 39

Es regnete jetzt stärker, das Wasser sammelte sich im Kies des ersten Innenhofs und bildete Strudel über den halb verstopften Gullys auf der Straße draußen.

Sie hatten die Dekanin in ihrer Amtswohnung zurückgelassen. Mit langsamen Schritten hatte sie ihre Besucher noch bis zur Tür begleitet, ihnen auf der Schwelle aber weder die Hand zum Abschied gereicht noch ermunternde Worte gefunden. Hopper hatte erwähnt, wie sehr sie ihr zum Dank verpflichtet seien. »Lassen Sie sich nicht erwischen«, hatte Heathcote schlicht erwidert.

Als die Tür zufiel, sah Hopper noch die Tochter der Dekanin, die auf der Treppe stand und sie anstarrte. In ihren Zügen mischten sich Neugier und Geringschätzung.

Während sie das Collegegelände verließen, sagte David kein Wort. Als sie wieder im Wagen saßen und sich die Tür des Wagens mit dumpfem Knall geschlossen hatte, als sie von der Außenwelt abgeschirmt waren, ergriff er endlich das Wort. »Wir können vor der Sperrstunde wieder zurück sein. Oder auch einfach dortbleiben. Dort draußen in der Pampa gibt es gar keine richtige Ausgangssperre.«

»Willst du hinfahren? Ich kann das auch allein erledigen, wenn dir das lieber ist.«

Der Regen prasselte jetzt heftiger auf die Windschutzscheibe, klatschte auf die lang gezogene Motorhaube vor ihnen. Er sah sie an. »Ellie, du fragst mich immer wieder, ob ich bei dir bleiben will. Ob ich mir auch sicher bin, dass ich dich hierherfahren will, ob ich schon wieder nach Hause will, ob ich mich nicht lieber zu Hause in London einigeln will, ob ich zu Pamela zurückkehren soll, ob ich weiterhin Propaganda für die Regierung schreiben will. Also, zum letzten Mal, ich will nicht nach Hause fahren. Ich wäre nicht lieber in London. Ich will hier sein. Bei dir.«

»Entschuldige! Die Macht der Gewohnheit, nehme ich an.« Sie 
schämte sich, als ihr klar wurde, dass sie ihm beständig auf den Zahn gefühlt hatte. »Wahrscheinlich überrascht es mich einfach, das ist alles.«

»Geht völlig in Ordnung. Ich bin genauso überrascht wie du.« Er grinste und ließ den Motor an.

Sie bogen auf die Hauptstraße ein und fuhren in Richtung Norden auf die Banbury Road ab, um das Dorf anzusteuern, dessen Namen Heathcote auf das Blatt Papier geschrieben hatte.

Im Handschuhfach lag ein Straßenatlas, ein zerknitterter und zerfledderter Band, die Seiten von verschüttetem Kaffee braun verfärbt. Das Dorf, zu dem sie unterwegs waren, war kaum zu erkennen, und zwar am Rand zwischen zwei Seiten eingezeichnet. Alnford. Hopper dirigierte David durch die Außenbezirke von Oxford, wo die Häuser allmählich immer größer und prächtiger wurden. Sie passierten Summertown, wohin sie und ihre Freunde zum Lernen für die Abschlussprüfungen der Universität entflohen waren. Sie hatten den ganzen Abend bis zur Sperrstunde bei nur einem einzigen Getränk im selben schmuddeligen Café gesessen.

Bald schon hatten sie die Grenzen des ihr bekannten Bereichs hinter sich gelassen. Nachdem sie den Stadtring passiert hatten, wandten sie sich wieder gen Norden. Einige Kilometer lang war die Straße noch zweispurig, dann verschlechterte sie sich zusehends. Schließlich holperte der Wagen mit zwanzig Stundenkilometern über den schadhaften Asphalt und musste ständig irgendwelchen Schlaglöchern ausweichen. Sie ließen das Ackerland hinter sich und folgten der Straße durch einen der dichten Gürtel aus undurchdringlichem Urwald, die Englands Mitte durchzogen.

Je weiter sie fuhren, desto mehr näherten sich ihnen die Bäume zu beiden Seiten der Straße. Zuerst waren sie jeweils etwa zwanzig Meter entfernt, aber der Abstand schrumpfte immer mehr, bis die aus dem Boden ragenden langen Wurzeln kleine Stücke aus dem Straßenbelag herauslösten, die Stärke des Asphalts auf die Probe stellten und sich in die Risse zwängten. Über ihnen verschränkten die Bäume ihre Äste ineinander, bis die Straße aufhörte, eine Straße zu sein, und zu einem Schacht aus hundert raschelnden Grüntönen wurde, durch den sie hindurchbefördert wurden.

Hopper sah auf ihre Armbanduhr. Es war erst kurz nach vier am 
Nachmittag. Ihr Bruder war wahrscheinlich noch nicht nach Hause gekommen. Aber selbst falls er am Morgen ihre Abwesenheit nicht bemerkt hatte, musste Laura ihn inzwischen davon in Kenntnis gesetzt haben. Bestand die Möglichkeit, dass die Sache nicht gemeldet würde? Im Rückspiegel kein Anzeichen von Verfolgern, kein Wagen mit Warwick und ihrem ausgemergelten Freund, um sie zu verhaften.

Der Himmel verdunkelte sich. Es regnete noch immer, jetzt sogar noch heftiger als vorhin im College. Hopper erinnerte sich an die muntere Stimme eines Radiosprechers, der Regen vorausgesagt hatte, als sie noch auf der Plattform gelebt hatte. Wann war das gewesen? Du liebe Güte, erst vor wenigen Tagen! Es kam ihr vor, als wäre seither ein Monat vergangen. Sie und Harv hatten zusammen in seinem Zimmer Radio gehört, und Hopper hatte sich – in einem unbedachten Augenblick – das Gefühl erlaubt, dass das Leben auf der Plattform vielleicht doch nicht so schlecht war, dass sie sich dort womöglich ein Zuhause aufbauen könne.

Der Wald war inzwischen bis dicht an die Straße herangerückt. Der Scheibenwischer bewegte sich langsam, schleppte sich mit halber Geschwindigkeit über die Windschutzscheibe. Die dicken Regentropfen, die auf das Fenster fielen, blieben mehrere Sekunden lang dort hängen, und die Straße vor ihnen zerfiel in tausend Splitter.

»Siehst du im Atlas, wo wir gerade sind?«

Sie inspizierte die Karte. »Wir sollten demnächst an einer Kirche vorbeikommen.«

Und tatsächlich, da erhob sie sich nach einigen weiteren Minuten des Dahinkriechens zu ihrer Linken.

»Willst du dich drinnen unterstellen, bis das Schlimmste vorbei ist?«

»Wie weit haben wir noch?«

»Vielleicht sechs, sieben Kilometer.«

»Fahren wir weiter.«

Sie betrachtete die Kirche, als sie vorbeirollten. Der Verfall war weit fortgeschritten, die Mauern hinter Wänden aus Efeu versteckt, die an der schattigen Seite wild emporwucherten. Der Turm war nur noch an seiner Form zu erkennen. Noch einige Jahre, und das Gebäude würde aufhören, eine Kirche zu sein. Dann wäre sie einfach ein schlafender Leviathan neben einem menschenverlassenen Weg.

Der Friedhof draußen war voller Schösslinge. Sie stellte sich vor, was unter dem Boden geschehen musste. Wurzeln, die sich durch die Totenschädel wanden, Grabsteine, die nur noch kriechenden Trieben Halt boten. »Wir kommen nicht zurück, nicht wahr?«, sagte sie, ohne auf ihre Worte zu achten.

Aber David reagierte nicht, und selbst wenn er ihre Worte gehört hatte, wäre ihm wohl keine Antwort auf ihre Frage eingefallen.

London, diese Stadt voller Menschen, in der das Leben tobte, würde sich leeren. Die Welt würde dahinsterben und durch nichts Neues ersetzt werden, und niemand wusste, was auf dem winzigen Ring der Erde, der bewohnbar geblieben war, folgen würde, falls überhaupt etwas folgte.

»Sieh mal dort drüben!« Er streckte die Hand aus. Am Straßenrand war ein großes Geschöpf zu sehen, das am Laubwerk knabberte. Zwanzig Meter davor hielten sie an, und das Tier schaute kurz auf, um dann mit dem Fressen fortzufahren. »Was ist das?«

Sie hatte noch nie eins dieser Tiere in natura gesehen, aber sie kannte sie von Abbildungen. »Es ist ein Känguru. Ein Wallaby, glaube ich.«

»Was sucht es hier?«

»Es dürfte aus dem Archeprojekt entkommen sein. Soviel ich weiß, war es irgendwo hier in der Nähe angesiedelt.«

»Das war vor über dreißig Jahren.«

»Ich weiß.«

Nach einer Minute entfernte sich das Tier halb laufend, halb hüpfend durch das Unterholz. David ließ den Wagen wieder an, und sie rollten vorsichtig weiter. »Wie weit ist es noch?«, fragte sie ein paar Minuten später erneut.

»Nicht allzu weit.« Er nickte geistesabwesend. Unter den Bäumen und den Wolken war es so dunkel, dass er die Scheinwerfer einschaltete. Zögernd erwachten sie zum Leben und flackerten auf.

Nur wenige Sekunden nach dem Aufstrahlen der Lichter – ganz so, als hätten sie ihn herbeigerufen – trat ein Mann auf die Straße. Er winkte ihnen zu und deutete aufgeregt auf die Straße vor ihnen.

Es blieb keine Zeit für Überlegungen, sie mussten sofort entscheiden, ob sie anhalten wollten. Mit Erschrecken sah Hopper, dass David die Hand automatisch nach der Gangschaltung ausstreckte, 
spürte, wie der Wagen langsamer wurde. Später fragte sie sich, wie sie wohl in London reagiert hätten, und kam zu dem Schluss, dass sie vielleicht nur angehalten hatten, weil sie auf dem Land unterwegs gewesen waren. Auf dem Land konnte man den Menschen vertrauen.

Das Alter des Mannes lag undefinierbar irgendwo zwischen dreißig und fünfzig. Sein braunes Haar war verfilzt und von grauen Strähnen durchzogen. Selbst aus den oberen Bereichen seiner Wangen sprossen Haare, sodass nur die Augen aus dem Niemandsland zwischen den struppigen Brauen und dem Bart starrten. Er trug einen langen grauen Mantel, der ihm bis zu den Knien reichte und der viele Taschen hatte, aus denen Plastiktüten hervorquollen. Seine Schuhe, früher vielleicht hellbraun, waren über und über mit Schlamm besudelt.

»Bitte!«, rief er. »Bitte! Sie müssen uns helfen. Meine Frau.« Wieder deutete er die Straße hinauf, und als der Wagen zum Stehen kam, lief der Mann auf Davids Seite, beugte sich ans Fenster, schrie und faselte laut. David öffnete das Fenster nicht. Der Mann brüllte unentwegt weiter und gab David keine Zeit zu einer Antwort.

»Frag ihn, was sein Problem ist!«, riet Hopper. »Frag ihn, was da los ist!« Aber ihre Stimme wurde von dem Geschrei und dem Gehämmer weitestgehend übertönt. Noch während sie sprach, wusste sie, dass sie besser weitergefahren wären.

David drehte sich zu ihr um, blickte zuerst sie an, dann an ihr vorbei und riss die Augen auf. Hopper wandte nun ebenfalls den Kopf und entdeckte zwei weitere Männer, nur wenige Meter entfernt. Sie bewegten sich schnell und schleppten etwas mit sich. Sie waren zu nahe, als dass David hätte davonfahren können, und sie schrie ihn an, er solle Gas geben.

Zu spät. Die Männer waren schon vorn am Wagen vorbei und warfen den schweren Baumstamm, den sie getragen hatten, zu Boden. Als David ruckartig den Rückwärtsgang einlegte und über die Schulter zurücksah, war ein dumpfer Aufprall hinter den Reifen zu hören. Sie waren eingezwängt, und die Reifen knirschten hilflos gegen irgendein zweites Hindernis. Und dann zerschmetterte ein Schlag das Fenster, und Hände zerrten an ihr, raubten ihr die Orientierung. Sie hatte das Gefühl, zerrissen zu werden. Etwas traf sie seitlich am Kopf, und sie sah nichts, hörte nur das Geschrei, das Heulen des Motors und das Zersplittern des Fensters auf Davids Seite.

Sie griff nach der Hand, die sie gepackt hielt, zerrte sie weg und biss in zwei der Finger. Sie hörte einen Aufschrei, und die Hand wurde ruckartig zurückgerissen, was ihr die Gelegenheit verschaffte, ihren Sicherheitsgurt zu lösen. Mit einem Fuß gelang es ihr, die Autotür aufzustoßen. Die Tür schwang auf und schleuderte einen der Männer gegen den anderen. Als sie aus dem Wagen sprang, rang David mit dem auf seiner Seite befindlichen Angreifer, hielt ihn am Kragen gepackt. Die beiden befanden sich halb im Auto und halb vor der Autotür.

Ringsum regnete es in Strömen. Einer der beiden Männer blutete an der Hand, von ihrem Biss, wie sie annahm. Aber der andere hatte sich wieder hochgerappelt und starrte sie an. Und sie hatte keine Waffe. Zu spät erinnerte sie sich an die Pistole, die dicht vor ihr im Handschuhfach gelegen hatte. Wenn sie sich umdrehte und die Waffe herauszuholen versuchte, fielen die beiden sicher über sie her.

Der zweite Mann stürzte sich auf sie. Hopper wollte ausweichen, erinnerte sich verworren an einzelne Versatzstücke aus einem Kurs zur Selbstverteidigung, Übungen, die sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr praktiziert hatte. Aber er war größer und stärker als sie, wich ihren parierenden Armen aus und stieß sie einfach mit der Schulter um. Dabei rutschte er aus und schlitterte mit ihr durch den Schlamm, während der Regen niederprasselte. Ihr Kopf prallte unten gegen die Karosserie des Wagens, schlug genau an der Stelle auf, wo sie nach Blakes Hieb gegen die Wand geknallt war, und es war, als wäre eine Naht an ihrem Hinterkopf geplatzt. Der zweite Mann rutschte zur Seite, rappelte sich schwer atmend hoch und drehte sich grinsend zu seinem Spießgesellen um.

Halb auf dem Boden liegend warf sie sich herum und fiel förmlich in den Fußraum des Wagens hinein. Dort drinnen hatte sie beim Fahren einen Gegenstand aus Metall gespürt. Sie tastete danach und bekam ihn zu fassen, einen langen, schweren Gegenstand. Und gerade in dem Moment, als der zweite Mann an ihren Beinen zog, schloss sie die Faust darum und schlug damit hinter sich, während sie sich zugleich umdrehte. Um ein Haar hätte sie sich dabei selbst erwischt. Ihr Schlag traf auf einen Widerstand, sie hörte ein widerliches, schmatzendes Knirschen, der Griff des Angreifers erschlaffte, und er stürzte zu Boden.

Sie wischte sich den Regen aus den Augen, stemmte sich hoch und 
erhob sich. Der andere Mann stand abwartend da und starrte von ihr zu seinem am Boden liegenden Kumpan und wieder zurück. Sie hielt den langen Schraubenschlüssel weiterhin umklammert und wartete, dass der Mann sich ihr näherte. Dann würde sie ihm damit, so fest sie konnte, auf den Kopf schlagen. Ihr Hinterkopf fühlte sich klebrig an. Von dem am Boden liegenden Verwundeten stiegen röchelnde Atemgeräusche auf, und hinter ihr hämmerte der Regen auf die Windschutzscheibe.

Der Mann vor ihr schob sich ganz langsam vorwärts und streckte die Hände aus. Von der einen Hand tropfte noch immer Blut auf den Boden. Sie schärfte sich ein, was sie mit ihm anstellen wollte, wie nahe sie ihrem Ziel war, umklammerte den schweren Schraubenschlüssel noch fester und wartete auf ihn, zum Zuschlagen bereit.

Er stand keuchend da, beäugte den Wagen und lechzte nach den Luxusartikeln, die er darin vermutete. Für einen langen Moment trafen sich ihre Blicke. Dann drehte er sich um und rannte los, stolperte davon, immer noch die verletzte Hand umklammernd. Er bewegte sich stockend und nach einer Seite gekrümmt, bis sich sein grüner Mantel zwischen den Bäumen verlor.

Sie drehte sich um und umrundete taumelnd den Wagen, rutschte an der Motorhaube entlang und wäre fast hingefallen. Auf dem Boden lag ein regloser Mann, und eine Schrecksekunde lang dachte sie, es sei David. Aber es war nicht David. Es war der Mann, der sie angehalten hatte, der Hilfe für seine Frau erbeten hatte. Sie machte sich Vorwürfe, als sie an seine Lüge zurückdachte.

David saß mit dem Rücken an den Wagen gelehnt da. Er blutete aus einer Wunde über dem Auge, und seine linke Gesichtshälfte war bereits dick angeschwollen. Seine Stimme war durch den Regen kaum vernehmbar. »Ich habe ihn erstochen. Er hatte ein Messer, das habe ich ihm abgerungen.« Unter der Gestalt des Mannes entdeckte sie einen dunklen Fleck, der sich auf dem Waldboden ausbreitete. Sie sah auch, dass sich David übergeben hatte, und der saure Geruch des Erbrochenen stieg ihr in die Nase.

»Wir müssen schnell wieder ins Auto zurück, David. Einer von ihnen ist weggelaufen. Er könnte zurückkommen.«

David schaute zu ihr auf, dann nickte er und erhob sich.

»Die da müssen wir wegschaffen.« Langsam und unter Schmerzen 
schoben sie zu zweit den Baumstamm vor dem Wagen aus dem Weg. Unter die Hinterräder waren zwei mit der Hand zugehauene Keile geschoben worden, schwere Holzklötze, mit Teer überzogen. Sie und David mussten vom ersten Mann – demjenigen, der nun flach auf dem Bauch lag – länger abgelenkt worden sein, als Hopper bewusst gewesen war.

Wie er so auf dem Boden lag, wirkte er kleiner, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Sein Kopf war zur Seite gewandt, und aus dem sichtbaren Teil seines Gesichts, unter dem grau gesträhnten Bart, hatte der Tod bereits jede Anspannung gelöscht. Er trug eine Schutzbrille über den Augen, mit der er ein wenig wie ein Insekt aussah. Gerade als Hopper ihn so betrachtete, landete die erste Fliege auf ihm.

Sie ging wieder auf die andere Seite des Autos hinüber. Der Mann, den sie mit dem Schraubenschlüssel getroffen hatte, wurde vom Regen sauber gewaschen. Er konnte nicht älter als siebzehn sein. Die Verletzung, die sie ihm zugefügt hatte, musste sich an seinem Hinterkopf befinden. Sein Mantel hatte sich geöffnet, und auf der Innenseite war ein hölzerner Knüppel zu sehen. Er erinnerte sie an die jungen Leute auf der Plattform, halbe Kinder, oder die Polizeibeamten mit den unverbrauchten Gesichtern in London, austauschbare junge Menschen, deren Leben von allem Anfang an verpfuscht war, die keine Chance bekommen hatten, irgendetwas zu werden, bevor sie in den Dienst dieser sterbenden Welt genommen worden waren.

Und dann stöhnte der vermeintliche Leichnam zu ihren Füßen und hustete.

Hopper kehrte zu David zurück, der gerade den zweiten Keil aus dem Weg zerrte.

»Der, den ich erledigt habe. Er lebt noch. Das war mir nicht klar.«

»Na und?«

»Ich meine, wir sollten ihn vielleicht …«

»Was denn?«

»Ich weiß auch nicht.«

»Was hast du vor? Willst du ihn mitnehmen?«

»Nein.«

»Willst du ihn zu seinen Freunden zurückbringen?«

»Aber ihn einfach da liegen lassen …« Ihre Worte kamen ihr absurd 
vor, noch während sie sie aussprach. »Sollten wir nicht versuchen, ihm zu helfen?«

»Nein. Wir müssen weiter.«

Sie ging um das Auto herum zu ihrer Tür und ließ den Blick noch lange auf dem Jungen ruhen. Dann stiegen sie und David mit langsamen Bewegungen in den Wagen, verließen den Schauplatz des Geschehens und fuhren so schnell wie möglich durch den dicht herabklatschenden Regen auf ihr letztes Ziel zu.
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Vielleicht würde es so enden, überlegte sie. Die großen Städte würden sich auflösen, alle würden in die Wälder ziehen, und die kleineren Orte wären nur von der Polizei und der Armee bevölkert, denen irgendwann die Kugeln ausgingen, während sie das Land ringsum ausplünderten.

Davids Gesicht war ganz dick, und sein Augenlid schwoll bereits zu. Er bat Hopper um eine Zigarette, und sie zog eine aus dem Handschuhfach, zündete sie für ihn an und schob sie in seine freie Hand.

Sie waren noch immer drei Kilometer vom Dorf entfernt. Er fuhr schnell und nervös, hielt sich in der Mitte der Straße, damit er einige Stundenkilometer schneller fahren konnte, ohne in Gefahr zu geraten, eins der zahlreichen Schlaglöcher zu treffen. Er drückte aufs Gas, wann immer er zwanzig Meter freien Asphalt vor sich hatte. Alle paar Sekunden sah er in die Spiegel. Sie verhielt sich nicht anders.

Aber keine weiteren Hindernisse hielten sie auf, und die Bäume wichen Stück für Stück zurück, als sie schließlich das Dorf Alnford erreichten.

Es war verlassen. Türen hingen offen in den Angeln, die Gärten wucherten wild. Das einzige Leben, das die Straße bevölkerte, bestand aus zwei Krähen, die im Vorbeifahren von einem Dach zum nächsten flatterten. Das Hämmern des Regens auf dem Autodach war ohrenbetäubend.

»Dies muss eines der Dörfer in einer Schutzzone sein!«, rief David über den Lärm des Regens hinweg. Bei diesen Zonen handelte es sich um Gebiete, die bald nach dem Ende des Slows probeweise geräumt worden waren. Es war ein vergeblicher Versuch gewesen, Orten zu helfen, in denen die Zahl der gefährdeten Bewohner sehr hoch war. Die Bevölkerung dieser Gemeinden war in die großen Städte umgesiedelt worden. Auf diese Weise waren indessen nur ein paar Hundert Dörfer 
geräumt worden, bis das Vorhaben aufgegeben worden war. Vor fünfzehn Jahren hätte Thorne das Haus niemandem verkaufen können, sosehr er es auch versucht hätte. Vielleicht hatte er ja auch ganz bewusst Grund und Boden in einem verlassenen Weiler erworben.

Die Suche nach dem Haus selbst dauerte fünf Minuten. Zweimal musste David das Tempo drosseln und den Wagen wenden, und beide Male bekam er es mit der Angst zu tun, drehte den Kopf hin und her, damit sein unversehrtes Auge so viele Häuser wie möglich auf einmal überblicken konnte. Erst als sie zum dritten Mal durch den Ort fuhren, entdeckte Hopper am Dorfrand das zweite Wort, das die Dekanin notiert hatte, auf einer Schiefertafel, die draußen vor einem Tor hing. Lambsfoot.
 Es war so ziemlich das letzte Haus im Dorf. Auf der anderen Straßenseite am Waldrand erhoben sich schweigend und bedrohlich die Bäume.

»Park lieber nicht direkt davor!«, riet Hopper.

David nickte, auch wenn ihnen der kleine Trick wohl kaum etwas nutzen würde, und stellte den Wagen weiter vorn am Straßenrand ab. Hopper ließ ihre Sporttasche – mit dem Sender und dem Foto – auf der Rückbank liegen.

Als sie die Veranda des Hauses erreichten, waren sie bereits bis auf die Haut durchnässt. Jetzt, da sie dem Regen entkommen waren, kostete es sie Überwindung, ihren Schutz zu verlassen, das Haus zu umrunden und es auf Anzeichen von Leben zu untersuchen. Es war ein ganz gewöhnliches Backsteingebäude mit symmetrischer Front, zwei Stockwerke hoch. Der Vorgarten war mit Buschwerk zugewachsen und mit Kieselsteinen bestreut. Hinter dem Haus war der Wald bis zur Tür gewachsen, und über das Lärmen des Regens hinweg hörte Hopper Zweige im Wind über die Fenster kratzen. Durch die Bäume hindurch war nichts zu sehen. Als sie einmal um das Gebäude herumgegangen waren, setzte David ein schiefes Lächeln auf. »Niemand zu Hause.«

Wieder an der Vordertür angelangt, widerstand Hopper dem Drang anzuklopfen. Entweder Vandalen oder das Wetter hatten das Fenster daneben zerschmettert, und sie schob vorsichtig eine Hand durch das Glas, streckte sie nach dem Riegel aus und drückte die Tür auf.

Das Haus war in gutem Zustand verlassen worden. Im Erdgeschoss befanden sich der Flur, eine Küche, zwei kleine Wohnräume und ein weiterer abgeschlossener Raum. In einem der Zimmer war ein Teil der 
Möbel mit Tüchern als Staubschutz abgedeckt worden, doch das hörte in der Hälfte des Raums auf, als wäre jemand vor dem Verlassen des Hauses plötzlich in seinem Tun abgelenkt worden.

»Ich gehe mal nach oben«, sagte David. »Ich will mich vergewissern, dass auch wirklich niemand im Haus ist.«

In der Tür des verschlossenen Raums steckte noch immer der Schlüssel. Hopper drehte ihn mit einiger Mühe im Schloss, und die Tür öffnete sich in ein niedriges Arbeitszimmer, dessen Höhe an manchen Stellen durch dicke Holzbalken noch zusätzlich eingeschränkt wurde. Anders als in den übrigen Zimmern des Stockwerks fanden sich hier keine Tücher zum Abdecken. Der Raum war schlicht möbliert, mit einem Schreibtisch, einem Stuhl, einem Aktenschrank und einem großen, jetzt leeren Bücherregal. Aber das ganze Zimmer machte den Eindruck, als wäre es erst gestern verlassen worden. In Hopper stieg ein Bild auf, das einer Grabkammer, der letzten Ruhestätte eines längst verstorbenen Königs.

Die Schreibtischplatte war leer, bis auf ein schweres Heftklammergerät aus Messing, das in dem tristen grauen Haus seltsam glänzte. Sie warf einen Blick in den Schrank, der ebenfalls leer war. Der Schreibtisch allerdings nicht. Die oberste Schublade enthielt eine Handvoll Schmierpapier. In der zweiten entdeckte sie einige achtlos beiseitegelegte Briefe.

Die einzigen weiteren Gegenstände im gesamten Schreibtisch fanden sich in der zweiten Schublade von unten auf der rechten Seite, ein harter viereckiger Gegenstand, in schwarzes Plastik verpackt, und ein vergilbter Umschlag mit den Worten Joshua. 02.09.44.


»David?«

Nach nur wenigen Sekunden war er bei ihr. »Oben ist nichts. In einem der Zimmer fehlt das Dach, und es riecht total …« Sie deutete auf den Umschlag, und er brach ab. »Joshua?«

»So hieß sein Sohn. Aber als das hier geschrieben wurde, war er längst tot.« Sie faltete den Brief auseinander. Er war staubtrocken wie Pergament und wäre ihr an den Falzen beinahe in drei Teile zerfallen. Dann begann sie laut vorzulesen.


Lieber Joshua,

Du bist ein mehr als würdiger Sohn für einen unzulänglichen Vater. Die Generation Deiner Eltern ist auf ganzer Linie gescheitert. Wir haben keine Antworten gefunden. Ich argwöhne, dass es auch keine zu finden gab. Und doch beruhten die Dinge, in denen wir gescheitert sind, auf unseren eigenen Entscheidungen, und so fallen sie jetzt in unseren Verantwortungsbereich.

Du bist im Schatten eines großen Unglücks geboren worden. Dein eigenes Überleben bedeutet mir alles. Nichts von alledem ist ganz egal, und nichts ist so zum Besten. Viel Glück!

Dein Vater



»Was war noch mal das Datum?«

»September 2044.«

Er machte eine deutende Handbewegung. »Zeig mal her!«

Das rechteckige Paket war schwer und rundum mit schwarzem Klebeband umwickelt, das zu dick war, um sich zerreißen zu lassen.

»Nimm einen Schlüssel!«

Er wühlte in seiner Hosentasche, zog seine Schlüssel heraus und reichte ihr einen mit scharfen Kanten. Für einen kurzen Moment sah sie wieder die Männer im Wald auf sie zukommen, die nicht gedacht hatten, dass sie eine Waffe gebrauchen würde.

Sie ritzte seitlich an der Verpackung, fuhr mit dem scharfkantigen Schlüssel gleichmäßig daran hin und her. »Vorsichtig!« Sie wusste nicht recht, ob das jetzt er oder sie selbst gesagt hatte. Im Innern fand sich Papier, zwischen zwei dicke Tafeln aus Balsaholz gelegt. Es mussten etwa dreihundert Seiten sein. Sie hob die obere Holztafel ab und las die Überschrift. Bericht über den ersten Flugeinsatz des JAT-Satelliten, eingereicht am 19.06.44.


Sie atmete tief aus. »Meine Güte! Wir hatten recht, David.«

Dem Titel folgte eine elegante Strichzeichnung des Satelliten. Es war genau der, vor dem die Gruppe auf dem Foto aus Thornes Haus posiert 
hatte.

Den Anfang bildeten Seiten mit technischen Beschreibungen. Es waren Dutzende. Dann folgte eine knappe Passage, die sich mit den Zielen des Projekts beschäftigte. (Er hatte einmal zu ihr gesagt: »Niemals eine Mission. Immer ein Projekt. Missionare führen stets ihren eigenen Glauben mit sich. Die Spanische Armada war mit einer Mission unterwegs. Darwins Reise auf der Beagle
 war ein Projekt.«)


Projektziel: die Grundlagen für ein neues Satellitennetzwerk für den Regierungsbedarf schaffen. Der JAT ist der erste von anvisierten fünfzehn Satelliten, mit denen nach und nach die GPS-Netze aus den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts ersetzt werden sollen. Der potenzielle Nutzen ist gewaltig.

Bei diesem Projekt handelt es sich um eine interne Angelegenheit des Innenministeriums, und als eine solche sollte nirgends sonst darüber berichtet werden. Das Ziel ist es, dem zivilen Nutzen Vorrang vor den militärischen Nutzungsmöglichkeiten zu geben. Sollte das Ministerium für Innere Sicherheit davon Kenntnis erhalten, könnte die Verwendung des JAT auf eine Weise über die ursprünglich geplanten Einsatzmöglichkeiten hinaus ausgedehnt werden, die sich nachteilig auf den erfolgreichen Abschluss des Projekts auswirken dürfte. Es ist im Rahmen des Budgets und des Aufgabengebietes des Innenministeriums angesiedelt, und es besteht keine spezielle Pflicht, darüber Meldung zu erstatten. Nur sechs leitende Ministeriumsbeamte haben daran gearbeitet: Hollis, Drabble, Lee, Gethin, Symons und der Verfasser selbst.



»Also haben sie es vor jedermann geheim gehalten. Sogar vor den übrigen Abteilungen des Ministeriums. Und fraglos auch vor Davenport.« David las neben ihr mit, beide mit dem Rücken zum 
Fenster.

»Sieht so aus.«

»Warum?«

Sie zuckte die Achseln. »Davenport konnte ihn nicht mehr mit irgendwelchen Waffen ausstatten, wenn Thorne ihn bereits in den Orbit gejagt hatte.« Sie las weiter und reichte David jede Seite, mit der sie fertig war.


Starts: Der erste erfolglose Start – von insgesamt drei solchen Startversuchen – fand am 22.04.44 statt. Der Startplatz befand sich an der Küste von Suffolk, in einer hinreichend abgelegenen Gegend, um nicht entdeckt zu werden. Der Wald hinter dem Marschland von Walberswick stellte sich als dafür gut geeignete Örtlichkeit heraus, aber die vertikale Flugbahn war falsch eingestellt worden, und nachdem die Rakete bis zu einer Höhe von etwa 850 Metern gelangt war, stieg sie nicht mehr weiter und stürzte ins Meer.

Der nächste Start fand an der gleichen Örtlichkeit statt und war durch technische Störungen eigener Art zum Scheitern verurteilt. Die Rakete versagte schon auf der Abschussrampe (sodass sie eilig entfernt und beseitigt werden musste). Beim dritten Startversuch gelangte die Rakete bis in den Orbit, aber im Zuge des Startprozesses riss die Funkverbindung ab, was den Satelliten nutzlos machte. Der letzte, nun erfolgreiche Start ereignete sich erst am 19.06.



Es folgten weitere Einzelheiten, Seiten voller Zahlen, ballistischer Informationen, Methoden zum Schutz vor der Sonneneinstrahlung, Abbildungen von Flugbahnen, die schließlich verworfen worden waren.


Zur Zeit des vierten Versuchs hatte das Unternehmen Interesse von amtlicher Seite erregt, nachdem die beiden Raketen, die den Erdboden verlassen hatten, nicht unbemerkt geblieben waren. Die Innere Sicherheit stellte Nachforschungen nach etwaigen dafür verantwortlichen Gruppierungen an. Man ging dort zunächst davon aus, dass Separatisten irgendeine Form von Anschlag planten. Geheimhaltung war von allergrößter Bedeutung.



Der letzte Abschussort befand sich im Norden von Wales, nahe der Küste. Wie gewöhnlich war die Position in Küstennähe gewählt worden, um eine etwaige Beseitigung zu erleichtern, falls sich die dringende Notwendigkeit der Vernichtung von Beweismaterial ergab.

Hopper stellte sich die Männer und Frauen auf Thornes Foto vor, wie sie auf den Hügeln am Meer standen, sich unter dem Schutz des Waldes ihre eigene primitive Abschussrampe bauten und ihre spärlichen Vorräte aus eingetauschtem und gestohlenem Treibstoff abluden, um dann zu versuchen, diesen einen kleinen Kasten auf eine Umlaufbahn zu befördern.

Der Start war erfolgreich. Die Solarbatterie, die Drabble eingebaut hatte, sollte noch mehrere Jahrzehnte lang halten. Der zu Beginn dieses Dokuments verzeichnete Decodierungsschlüssel hat es ermöglicht, die Daten des Satelliten zu entschlüsseln, sodass dieser Bericht gedruckt werden konnte.

Hopper blätterte zur ersten Seite zurück, und da war sie, eine lange Reihe von Buchstaben und Ziffern. »Er befindet sich noch immer dort 
oben, David. Gut möglich, dass er nach wie vor funktioniert.«


Beobachtungen

Nachdem er erfolgreich in den Orbit verbracht worden war, ergab die erste Erdumrundung des JAT keine unerwarteten Erkenntnisse. Er umkreiste die Erde fast genau auf dem Nullmeridian, entlang einer Bahn, die ihn über Großbritannien nach Süden über Frankreich und nach Afrika führte, um schließlich in die Finsternis auf der anderen Seite der Erdkugel einzutauchen. Glücklicherweise überstand er seine erste Erdumrundung und begann dann mit leichtem Versatz seine nächste Umrundung. Dabei sandte er seine Daten an einen sicheren Empfänger in unserem Ministerium.

Der JAT bewegte sich langsam über den Planeten hinweg und zeichnete im Abstand von jeweils zwölf Sekunden Bilder auf, die es uns erlaubten, die gesamte Planetenoberfläche lückenlos zu erfassen.

Die vom Satelliten übertragenen Bilder von der überlebenden Seite der Erde entsprachen unseren Erwartungen, waren dennoch außergewöhnlich. Die Ausbreitung der Sahara nach Süden und Westen ist noch schneller erfolgt, als wir es vorhergesagt hatten. Über die südliche Hälfte von Afrika hinweg ist im gesamten Bereich einer gewaltigen Schneise das ehedem tropische Gebiet völlig abgestorben. Seltsamerweise hat sich ein Areal am Südrand Afrikas als widerstandsfähig erwiesen, und in der Kalahari-Region sind Wälder entstanden. Im Südatlantik hat sich eine riesige Algenblüte gebildet. Was das für die Sauerstoffversorgung bedeutet, wird an anderer Stelle behandelt. Diese Beobachtungen waren durchaus von Interesse, aber sie sind nichts im Vergleich zu den Beobachtungen, die wir auf der kalten Seite der Erde gemacht haben.

Als der JAT die ehemaligen Vereinigten Staaten Richtung Osten überquerte, zeichnete er eine Reihe von Bildern auf, die menschliche Aktivität erkennen ließen. Es ist nicht einfach, 
diese Worte niederzuschreiben. Wir zählten zwölf über das ganze Gebiet verteilte Areale und zudem acht größere Örtlichkeiten in Asien, wo überall menschliches Leben weiter zu bestehen scheint.



Eine Sekunde lang hatte Hopper das Gefühl, ihr eigenes Gewicht nicht mehr recht tragen zu können. Sie wäre zusammengesackt, hätte sie nicht an Thornes Schreibtisch gelehnt. Sie las den Absatz noch einmal, dann ein drittes Mal, und die Dimensionen der Vorstellung verhinderten um ein Haar, dass sie den Sinn der Worte verstand. Sie reichte das Blatt an David weiter. »Das kann nicht sein.«

Während er las, weiteten sich seine Augen, und er starrte sie an. »Das geht gar nicht. Sie können unmöglich überlebt haben. Auf keinen Fall.« Er wirkte geschockt.

Sie drehte die Seite um und entdeckte vor einem schwarzen Hintergrund ein Foto, ein Wunderwerk aus Lichtern, über die ganze Seite hinweg. Da waren Dutzende von Bildern von verschiedenen Örtlichkeiten, zu unterschiedlichen Zeiten und aus unterschiedlichen Winkeln aufgenommen, einige aus der Ferne, einige so dicht herangezoomt, dass die Leuchtpunkte zu Miniatursternen aufgeflammt waren. Aber sie alle zeigten das Gleiche. Lichter. Leben.

Hopper blätterte zur nächsten Textseite um und las weiter.


Diese Siedlungen waren die einzigen mit Lichtern, die für unseren Satelliten sichtbar waren. Es ist möglich, dass in unterirdischen Milieus noch weitere Menschen überlebt haben, ohne dass sich oberhalb der Erdoberfläche Hinweise darauf erkennen lassen.

In den Jahren des Slows waren die Vereinigten Staaten von Amerika eine der wenigen Nationen, die Mittel und Möglichkeiten besaßen, einen kleinen Kernbestand der Bevölkerung auf eigenem Staatsgebiet zu retten, während sie 
gleichzeitig auch die größte geplante Wanderungsbewegung in der Menschheitsgeschichte in die Wege leiteten. Eine andere solche Nation war China. Beide Staaten müssen naturgemäß auch Alternativvorkehrungen getroffen haben, für den Fall, dass alle geplanten Evakuierungen in ihrer Durchführung scheitern. In den frühen Jahren des Slows erhielten sich die USA sowohl die organisatorische Fähigkeit, deren es bedarf, um ein solches Projekt geheim zu halten, als auch die gewaltige Zahl an menschlichen Arbeitskräften, um die neuen Wohnstätten in die Realität umzusetzen. Auch für China müssen die außerordentlichen infrastrukturellen Möglichkeiten dieses Landes einen beträchtlichen Vorteil bedeutet haben.

Nachdem wir diese ersten Bilder erhalten hatten, wurde die Flugbahn des Satelliten vom Boden aus so geändert, dass er diese Areale weitere Male überflog und wir sie genauer untersuchen konnten. Es war natürlich möglich, dass diese Lichter angeschaltet geblieben waren, nachdem die Bewohner der Städte evakuiert worden waren, kurz, dass die Lichter überdauert hatten, die Bewohner aber nicht. Spätere Analysen der Fotos ergaben jedoch, dass sich das Lichtmuster zwischen den verschiedenen aufgenommenen Bilderreihen beträchtlich verändert hatte. Die von dem Satelliten entdeckten Wärmequellen bewegten sich in allzu unvorhersehbaren Mustern, um von einem toten System zu stammen. Was die Bilder zeigten, waren und sind menschliche Ansiedlungen.



Danach kamen noch weitere Seiten, weitere Nahaufnahmen, detaillierte Anmerkungen, die Mutmaßungen über mögliche Funktionen anstellten, Kreise um Punkte, die vielleicht der Energieversorgung oder der Abfallbeseitigung dienten. Dann folgte eine weitere aus mehreren Einzelbildern zusammengesetzte Luftaufnahme der gesamten Kaltseite, eine dunkle Kugel, gesprenkelt 
mit leuchtenden Lichtern, wie ein Sternbild, das ganz allein im Nachthimmel hing.

Hopper wandte sich der letzten Seite des Kapitels zu.

Unter Zuhilfenahme von Stadtschätzungen aus der Zeit vor dem Slow (die über Fotos von nächtlichen Klimabedingungen sowie über ungefähre Bevölkerungszahlen gewonnen wurden), geht der Verfasser des vorliegenden Berichts davon aus, dass in diesen Ballungsräumen mehrere zehn Millionen Menschen leben. Wenn sie ihr Leben zunehmend unter den Erdboden verlegen (wie der Autor vermutet, da dies aus Gründen der Wärmeerhaltung vorteilhafter erscheint), könnte die Bevölkerungszahl natürlich noch erheblich höher sein.

Hopper erinnerte sich an die Leichen in dem Fischerboot und fragte sich von Neuem, woher diese Leute wohl gekommen waren. Hatten sie sich aus der Dunkelheit auf den Weg ins Licht gemacht?

»Das kann nicht sein. Es ist einfach unmöglich. Wovon sollten sie sich denn ernähren?«, sagte David.

»Wir wissen nicht, über welche Vorräte sie auf der anderen Seite verfügten. Oder welche Versorgung sie sich aufbauen konnten. Es muss dort etwas geben … ich weiß nicht … Gezeitenkraft, Atomenergie. Sie könnten Hitze erzeugen, Hydrokultur betreiben …« Hoppers Stimme verlor sich.

»Das bedeutet also …«

»Es gibt Überlebende. Mein Gott, David, es gibt …« Sie starrte auf die Papiere, und ihr Blick verschwamm. »Mein Gott, es gibt Menschen dort draußen! Und sie leben. Oder haben es vor fünfzehn Jahren noch getan. Sie könnten sehr gut immer noch am Leben sein.« Der Raum erschien ihr plötzlich viel zu warm, und ihre Kehle war wie ausgedörrt. Der Regen hämmerte und hämmerte gegen das Fenster.

»Aber warum nehmen sie dann keinen Kontakt auf?«

»Wir wissen nicht, ob sie es nicht vielleicht versucht haben.«

»Und sie sind wirklich immer noch am Leben?«

Sie zuckte die Achseln. »Wenn fünfzehn Jahre nach dem Stop noch Millionen Menschen am Leben waren, warum sollte es denn jetzt niemanden mehr geben?«

»Warum ließ Davenport Thorne nicht einfach umbringen?«

»Sieh dir das hier an!«

Sie hatte weitergeblättert, während sie miteinander gesprochen hatten. Ganz hinten befand sich ein Bogen Papier von anderer Größe, ein Brief, nicht mit der Schreibmaschine getippt, sondern von Hand geschrieben.


Teddy, mein Freund,

es erfüllt mich mit großer Betrübnis, dass wir unsere Aufgabe nicht werden zusammen vollenden können. Aber Du wirst verstehen, dass Deine Lage unhaltbar geworden ist. Es ist etwas zwischen uns und unser bisheriges Vertrauen getreten, und ich muss allein weitermachen. Aber ich habe viele schöne Erinnerungen an die Arbeit, die wir gemeinsam geleistet haben. Deine Bemühungen waren keineswegs umsonst.

Dieses Land, diese wunderbare Insel, dieser Edelstein, ist die letzte Hoffnung der Welt und auch ihre beste. Ich brauche nur ein wenig mehr Zeit, und ich glaube, das weißt Du. Aber wenn Du jetzt die Dinge aus dem Gleichgewicht bringst, könnte das zu einem Scheitern unserer ganzen hiesigen Mission führen. Ich weiß, dass ich die Unternehmung zum Erfolg führen kann – mit einigen weiteren Jahren harter Arbeit, mit der Vollendung der Mission, die zu Ende führen zu können unser Segen ist.

Dies ist das einzige Gebiet, das überleben kann. Und ich muss einräumen, Teddy, es wäre den Bildern, die du mir übersandt hast, nicht gewachsen. Also, noch einmal: Lass mich meine Arbeit tun und verwahr die Dinge, die Dir wichtig sind, in Sicherheit.

Mit herzlicher Liebe,

RD



»Deshalb also ist er gefeuert worden«, sagte David. »Und deshalb konnte er niemandem davon erzählen.«

»Vielleicht glaubte Davenport wirklich daran, was er da schrieb«, überlegte Hopper. »Oder er wollte einfach keinen Weg einschlagen, der das Land möglicherweise zerrissen hätte.«

Sie erinnerte sich an Thornes Gesicht im Krankenhausbett, erst vor wenigen Tagen, und wie erleichtert er war, sie zu sehen. Sie begriff, wie allein und verunsichert er gewesen sein musste. Er hatte sich fünfzehn Jahre lang niemandem gegenüber geöffnet, aus Angst oder falscher Pflichttreue. Aber ganz am Ende war ihm klar geworden, was er zu tun hatte, und er hatte versucht, sein Wissen weiterzugeben. Als Fisher ihn im Stich gelassen hatte, hatte er sich an Hopper gewandt.

David griff erneut nach dem Stapel Papiere und blätterte die Dokumente durch. »Zu erkennende Wärmequellen … Theorien
 darüber, wie sie ihre Ernährung sicherstellen …«
 Er hielt ein ganzseitiges Foto hoch, betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen aus der Nähe und legte es zurück.

»Moment mal!« Hopper dämmerte eine Möglichkeit. »Ich glaube, dadurch wird verständlicher, wovon du gestern gesprochen hast. Davenports Plan für die Amerikaner.«

David hob den Kopf. »Du meinst das Abkommen?«

»Ja. Du hast gemeint, da ginge es auch darum, dass Davenport die Kontrolle über die amerikanischen …« Sie brachte den Rest des Satzes nur mit Mühe hervor. »… Atomwaffen erhält.«

»Du meinst …«

»Warum sonst sollte er Atomwaffen wollen? Du hast es selbst gesagt. Sobald er sie bekommt, könnte er sie einsetzen, jedenfalls so viele, wie er benötigt. Auf der Kaltseite.«

»Nie im Leben täte er das! Er müsste ja wahnsinnig sein.«

»Warum nicht? Vor dreißig Jahren beging er schon einmal einen Völkermord. Seit Jahrzehnten muss er verhandelt haben, um in den 
Besitz dieser Waffen zu gelangen. Die ganze Zeit über muss er befürchtet haben, dass die Überlebenden auf jener Seite bei uns eintreffen könnten oder dass die Wahrheit sonst wie ans Licht kommt.«

»Aber wenn er Gebrauch davon macht, wäre niemand mehr übrig, der hier auftauchen könnte.«

»Genau. Und sobald die Amerikaner hier eingepfercht sind, kann er seinen Herrschaftsbereich nach und nach wieder auf den amerikanischen Kontinent ausdehnen, sofern er das will. Was sollte ihn aufhalten? Dort verfügt man vermutlich über genügend natürliche Ressourcen, um jahrhundertelang zu überdauern.«

»Meine Güte!« David sah aus, als wäre ihm übel. Sie fühlte es, schmeckte, wie auch ihr die Galle in die Kehle stieg. Nach einer Pause redete David weiter. »Und was jetzt?«

»Was würde passieren, wenn diese Dokumente veröffentlicht würden?«, fragte Hopper.

»Dass auf der Kaltseite immer noch ganze Städte überlebt haben? Dass die amerikanische Regierung mit der britischen gemeinsame Sache macht, um Millionen ihrer eigenen Leute im Stich zu lassen? Du lieber Himmel, dass sogar Teile von China
 überlebt haben? Und dass diese Menschen jetzt immer noch dort leben könnten? Immer noch überlebt haben?«

»Ja. Was würde passieren? Mit Davenport? Mit seinem Kabinett?«

»Die Amerikaner könnten in wilden Aufruhr geraten. Die Atomwaffen würden sie niemals herausrücken. Der Zusammenschluss wäre geplatzt. Und Davenport … ich weiß nicht. Das ganze Davenport-Projekt gründet auf der Vorstellung, dass wir die letzte Hoffnung der Welt sind. Deshalb lassen wir uns das alles gefallen. Und jetzt … stimmt das gar nicht.«

Hopper betrachtete die Papiere, die aus ihrer glänzenden Plastikumhüllung herausquollen, und ganz plötzlich erfüllte es sie mir einer verrückten Anwandlung von Zärtlichkeit. Sie beugte sich darüber und strich eine umgeknickte Ecke glatt. »Ich glaube, das ganze Land würde kopfstehen, wenn das hier herauskäme. Wer könnte an seine Stelle treten?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Es ist den Aufwand trotzdem wert.«

»Ich behaupte auch nicht, dass dem nicht so ist.«

Hopper starrte auf den Papierstapel und erinnerte sich, was Thorne vor fünfzehn Jahren zu ihr gesagt hatte. Ich habe nach Wegen gesucht, meine Schuld zu tilgen.
 Aber entsprechend in Aktion trat er erst, als er schon auf dem Sterbebett lag. »Könntest du das drucken?«

»Natürlich nicht.« David lachte. »Nach spätestens fünf Wörtern würde man mich verhaften. Aber das hier ist der Knüller des Jahrhunderts. Sie haben überlebt, Ellie. Es gibt Menschen dort draußen, und sie haben überlebt, noch viele, viele Jahre nachdem man sie im Stich gelassen hatte. Jahrelang hat man uns belogen und eingeredet, wir allein wären übrig geblieben. Und jetzt kommst du und sagst, dass Davenport sie alle ausradieren will. Wie sollen wir damit umgehen?«

Noch während er sprach, war ihr ein Gedanke gekommen. »Ich weiß, wohin wir uns damit wenden können. Fisher. Der Mann, mit dem Thorne in Verbindung stand, der Mann, dem die Buchhandlung gehörte. Ich besitze sein Funkgerät. Wir könnten die Leute kontaktieren, die diesen Sender eingerichtet haben, ihnen alles mitteilen und uns in die Amerikanische Zone durchschlagen.«

»Aber was passiert, wenn die Nachricht die Runde macht?«

»Wen kümmert das, David? Das hier ist das einzig Wichtige. Wenn wir es schaffen, die Informationen an die Amerikaner weiterzugeben, können wir verhindern, dass Davenport sein Abkommen über die Bühne bringt. Wir können verhindern, dass er durchzieht, was er im Schilde führt.«

Knapp über Hoppers Hörschwelle wurde das Brummen eines Automotors vernehmlich, um dann genauso schnell wieder zu verstummen. Als Nächstes nahm sie ein kaum merkliches Knarren des Tors wahr. Es war zu leise, um sich gegen das Getrommel des Regens auf dem Dach durchzusetzen. Das erste Geräusch, das sie nun deutlich hörte, war das Brummen eines zweiten, viel größeren Motors, das sogleich unvermittelt abbrach. Da war es bereits zu spät. Sie lief auf den Flur hinaus, spähte durch das schmutzstarrende Fenster und sah drei Menschen auf das Haus zukommen. Ruth Warwick in der Mitte, zur Rechten begleitet von ihrem Kollegen Blake, zur Linken von Hoppers Bruder Mark.





Kapitel 41

Hoppers Schock darüber, ihren Bruder zu sehen, verschlug ihr für eine weitere Sekunde die Sprache. »Wir müssen von hier weg«, stieß sie hervor.

David spähte bereits aus einem der Hinterfenster des Hauses. »Nein, Ellie. Da draußen sind noch mehr. Soldaten. Versteck die Papiere!«

Der einzige Ort, wo sie die Dokumente verstauen konnte, war das Arbeitszimmer. Sie rannte zurück, stopfte die Akte in die Plastikumhüllung und schob sie in den Schreibtisch. Dann verließ sie den Raum und bezog im Flur Stellung wie eine nervöse Gastgeberin, der ein hoher Würdenträger einen Besuch abstatten will.

Jemand klopfte an die Tür. Ein kurzer Rhythmus, Rat-a-tat-tat.
 Blake, dachte sie und stellte sich seine riesigen Hände vor, die aus der ganzen Situation ein Spiel machten. Er wartete nicht darauf, dass Hopper reagierte. Er griff durch das zerbrochene Fenster und öffnete selbst. Warwick trat als Erste ins Haus und klopfte sich die Regentropfen von den Schultern. Ihre mehrere Zentimeter hohen Absätze klackten über den Flurboden.

»Guten Tag, Frau Doktor Hopper, Herr Gamble. Bitte, gehen wir doch in die gute Stube und nehmen Platz.« In die gute Stube …
 Sie klang, als wäre sie zum Tee eingeladen worden.

Sie begaben sich in einen der nach vorn gelegenen wohnzimmerartigen Räume, wo unter Wolken umherwehenden Staubs mehrere ramponierte alte Sofas standen. Die Raumdecke war fleckig und sank etwas durch. Das Zimmer im ersten Stock darüber musste dasjenige sein, in dem das Dach eingestürzt war. Blake blieb an der Tür stehen. Er hatte eine neue Verletzung unter dem Auge, immer noch hochrot, ohne bereits die lila-grünliche Verfärbung eines blauen Flecks anzunehmen. Vielleicht hat er sich diese Verletzung ja in Fishers Buchhandlung zugezogen, überlegte Hopper.

»Das Wichtigste zuerst, Frau Doktor. Dort draußen wartet eine ganze 
Wagenladung Soldaten. Also spielen Sie nicht mit dem Gedanken, weglaufen zu wollen. Es wird Ihnen nichts nutzen.« Jetzt hörte Hopper die Soldaten, Rufe und Schritte im Getrommel des Regens.

»Bitte, setzen Sie sich!« Warwick nahm den einzigen Sessel im Raum, damit sie aufrecht sitzen konnte. Hopper und David pflanzten sich auf ein kaputtes Sofa, auf dem sie sogleich beide zur Seite und aufeinander kippten, ein bizarrer kurzer Moment von Slapstickkomödie. Mark trat an den Kamin und hielt den Blick gesenkt, als hoffte er inständig, irgendwo sonst zu sein, nur nicht hier. Er hatte Hopper bisher noch nicht in die Augen geblickt.

Hopper deutete auf ihn. »Warum ist er hier?«

»Er ist hier, um Sie ein wenig zur Vernunft zu bringen. Für den Fall, dass Sie den Ernst der Situation nicht begreifen.«

»Angesichts der Tatsache, dass er mich seit meiner Ankunft in London ausspioniert, ist er für Sie wahrscheinlich von keinem großen Nutzen«, versetzte Hopper. »Findest du das fair, Mark?«

Mark hielt weiter den Blick gesenkt und schwieg.

»Wir sind sehr erleichtert, Sie wiederzusehen«, fuhr Warwick fort. »Einige meiner Kollegen wollten Sie bei der erstbesten Gelegenheit verhaften lassen, zum Beispiel in der Lagerhalle. Nachdem wir Sie dort verpasst hatten, war unsere größte Sorge, Sie womöglich verloren zu haben.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber sobald Sie ins Haus Ihres Bruders zurückgekehrt waren, überzeugte ich meine Kollegen zum Glück davon, dass wir ruhig ein wenig Geduld an den Tag legen können.«

»Warum?«

»Wir gingen davon aus, dass Sie gute Chancen hätten, Thornes kleines Vermächtnis aufzuspüren. Also haben wir Sie einfach in Ruhe gelassen. Und nun sehen Sie, wohin Sie uns gebracht haben!«

Hopper war plötzlich ganz flau im Magen. »Wie haben Sie uns hier ausfindig gemacht?«

»Das war gar nicht so schwierig. Wir trafen zu spät bei Herrn Gambles Haus ein, um Sie noch vorzufinden, was uns sehr beunruhigte. Aber dann rief eine unserer Quellen an und informierte uns, dass Sie in Oxford eingetroffen waren. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht mehr an Professor Heathcotes Tochter, oder?«

Hopper dachte an die Frau im Haus der Dekanin mit ihrem 
verbitterten, verkniffenen Gesicht, und jetzt verstand sie.

»Wir hatten schon vermutet, dass Sie im College womöglich Hilfe finden könnten. Glücklicherweise vertritt Miss Heathcote aber die gleiche Einstellung hinsichtlich der Wichtigkeit einer verantwortungsbewussten Regierungsführung wie wir. Und so sind wir nun hier …« Warwick lächelte. »… und haben die Gelegenheit, unsere Arbeit zu Ende zu führen.«

»Ja. Ich glaube, die haben wir.«

»Frau Doktor Hopper, wir wissen, wonach Sie suchen. Wo ist es?«

Hopper war besser im Lügen als ihr Bruder – zumindest hatte sie das geglaubt, bis sie seinen Aktenschrank durchstöbert hatte –, aber doch nicht gut genug, um überzeugend zu klingen. »Wir haben nichts gefunden. Hier gibt es nichts.«

Blake beugte sich in den Flur hinaus und raunte Warwick kurz etwas zu. Hopper hörte, wie zwei Paar schwere Stiefel hereinstapften und sich zur anderen Seite des Hauses hin bewegten – nicht Richtung Arbeitszimmer, sondern zum anderen Wohnraum hinüber. Möbelstücke wurden geräuschvoll in Kleinholz verwandelt. Falls die Soldaten nur das geringste Interesse an ihrem Auftrag hatten, würden sie die Papiere bald finden.

Warwick seufzte. Ihr strenger Blick wandelte sich in eine Miene der Enttäuschung, und für einen kurzen Moment, zwischen den beiden Gesichtsausdrücken, bemerkte Hopper, wie seltsam leer Warwicks Züge doch waren. Unwillkürlich musste sie an Thorne auf dem Sterbebett denken und daran, wie verängstigt er gewirkt hatte. Aber sie wollte jetzt nicht an ihn denken, daher zwang sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Raum, in dem sie sich aufhielt.

»… genau haben Sie eigentlich zu finden gehofft?« Warwick sah sie erwartungsvoll an.

»Entschuldigung?«

»Ich sagte, dass ich neugierig bin, was genau Sie hier erwartet haben, Frau Doktor.«

»Auf der Kaltseite gibt es noch immer Überlebende.« David hatte das gesagt. Nicht sie. Mark musterte ihn eindringlich. Warwicks Aufmerksamkeit verlagerte sich auf David, und für einen Moment zuckten ihre Lippen widerwillig. Der Einzige im Raum, der nicht reagierte, war Blake, der an der Tür stand und dessen Blick von einem 
Sprecher zum nächsten schweifte.

»Seien Sie nicht so dumm, Herr Gamble!«

»Millionen von Menschen. Vielleicht mehrere zehn Millionen. Thorne schoss einen Satelliten in den Orbit, bevor er gefeuert wurde. Es gibt Berichte dazu, Beweismittel.«

»Ihre Geschichte ist reine Erfindung, ein nutzloser Versuch, den Interessen dieses Landes zu schaden. Großbritannien ist die einzige Nation, die überlebt hat und die es noch genauso gibt wie früher.«

Hopper fragte sich, ob Warwick wirklich keine Ahnung davon gehabt hatte, wonach sie eigentlich suchte, ob sie einfach nur Anweisung erhalten hatte, Thornes Vermächtnis ausfindig zu machen. Oder hatte sie bereits davon gewusst, während ihr die Sache aber herzlich gleichgültig war?

»Es spielt keine Rolle, was Sie glauben oder nicht«, sagte Hopper und zwang sich, ruhiger zu atmen. »Was Sie den Menschen aufgetischt haben, was Davenport den Leuten vorgemacht hat … dass es keine Hoffnung für die andere Seite der Welt gibt … das ist alles Lüge.«

»Natürlich entspricht es der Wahrheit, nach wie vor«, entgegnete Warwick. »Die Menschen im ehemaligen Amerika sind – waren – einfach nur ein paar Millionen weitere Menschen, die sich am falschen Ort befanden. Sie werden bald nicht mehr leben, wenn sie nicht schon tot sind. Es ist das Beste so.« Also hat
 sie von ihnen gewusst, schoss es Hopper durch den Kopf.

»Ich spreche nicht von damals. Ich spreche von der Gegenwart. Nach Davenports Willen soll niemand erfahren, dass es diese Menschen gibt. Andernfalls würde die Grundlage seiner Regierung zerstört. Wenn die Amerikaner herausfinden, dass ihre Familien noch am Leben sind, geraten sie bestimmt in Aufruhr. Das Abkommen wird scheitern, und Davenport kann seine Atomwaffen vergessen.«

David richtete das Wort an Warwick. »Wissen die Amerikaner denn Bescheid?«

»Darüber, dass auf der Kaltseite noch Menschen leben? Weniger als zehn Insider. Und diese wenigen verstehen, welche Opfer für das Überleben der Gruppe gebracht werden müssen …«

Hopper ging dazwischen. »Was ist mit den Atomwaffen? Wird Davenport sie gegen die Kaltseite einsetzen?«

Ein leises Zucken verzog Warwicks Gesicht, und Hopper kam es 
plötzlich so vor, als wäre die Aussicht für diese Frau fast genauso beängstigend wie für sie und David.

»Welche Entscheidung er auch trifft, es wird die richtige sein«, erklärte Warwick.

David stützte den Kopf in die Hände. »Gütiger Gott! Er hat es wirklich vor. Und wenn die Amerikaner nichts von den Überlebenden wissen, werden sie es auch zulassen.«

»Sie sind also damit einverstanden, dass Millionen Menschen zu Ihrem eigenen Vorteil getötet werden?«

»Ich fürchte, ja, Frau Doktor. Schließlich haben wir mit dem Rest der Welt genau das Gleiche getan.«

Hopper gestattete sich einen kurzen Moment ungefilterten Hasses. »Warum hat Davenport Thorne am Leben gelassen?«

»Irgendeine törichte Anwandlung von Nachsicht. Ich hätte die Sache anders geklärt«, sagte Warwick. »Aber wir wussten nicht, welche Vorkehrungen er getroffen hatte, damit das Dokument an die Öffentlichkeit gelangte. Hätten wir nur früher herausgefunden, dass es da überhaupt nichts gab, hätten wir alle diese Kalamitäten vermieden.«

»Was ist mit Gethin?«

»Ach ja. Wir wissen, dass Sie unbedingt mit ihm haben sprechen wollen. Er leitet das Satellitenprogramm der Regierung, unter Verwendung der Nachfolgemodelle von Thornes Prototyp. Er stellte seine Regierungstreue unter Beweis und war überhaupt erst derjenige, der uns über Thornes Satelliten informierte. Dabei war Thorne so paranoid, dass er selbst vor Gethin verborgen hielt, wo er die Forschungsergebnisse seines Satellitenprojekts aufbewahrte. Die neuen Modelle sind inzwischen sehr nützlich.« Warwick lächelte. »Und sobald das Abkommen mit den Amerikanern unter Dach und Fach und Großbritannien wieder ungeteilt ist, können wir das Ganze beschleunigen und die Kornkammer weiter nach Süden ausdehnen. Neue Wälder aufforsten, die Wüste zurückdrängen. Diesen Planeten wieder gesund machen.«

»Es sei denn, es spricht sich herum, dass die Hälfte der Amerikaner Angehörige hat, die noch immer am Leben sind. Angehörige, die von der eigenen Regierung zusammen mit der Ihren dem Tod überlassen wurden.«

Warwick seufzte. »Nun ja, wenn Sie derart ungeheuerliche Lügenmärchen verbreiten, Frau Doktor, dann gibt es auch keinen Grund, warum wir Sie nicht aus dem Leben befördern sollten. Oder?«

Hopper versuchte es mit einer letzten Lüge. »Es gibt noch andere, die Bescheid wissen. Und sie haben den Auftrag, die Sache allgemein bekannt zu machen, wenn sie bis morgen nichts von uns hören.«

Warwick legte den Kopf schief. »Das bezweifle ich. Warum hätten Sie herkommen sollen, wenn Sie bereits Beweise gehabt hätten? Ich denke, das kleine Risiko müssen wir eingehen. Blake.«

Blake trat vor und fasste in seine Tasche.

Zum ersten Mal meldete sich Mark zu Wort. »Warten Sie!«

Blake blieb auf halbem Weg durch den Raum stehen und warf Warwick einen fragenden Blick zu.

»Ruth, Sie haben gesagt, es würde nicht … Sie haben gesagt, so etwas werde nicht geschehen.«

»Ich verstehe, dass es für die Zimperlichen nicht immer angenehm ist, mit den Konsequenzen ihrer Taten konfrontiert zu werden, Herr Hopper, aber uns bleibt nicht viel Zeit. Donald, bitte, begleiten Sie Herrn Gamble in den Garten hinaus.«

Blake trat vor und baute sich vor David auf, da hörte sich Hopper sprechen. »Nein, das ist nicht nötig.«

»Und warum nicht?«

»Ich kann es Ihnen zeigen. Das, was Thorne versteckt hat. Es ist der Beweis. Sie können ihn haben. Wenn Sie ihm nichts antun.«

Der Moment zog sich unnatürlich in die Länge. Die Stäubchen wehten im regengetränkten Licht träge durch die Luft. Der weiße Fleck an der Wand, von der im immer gleichen Winkel einstrahlenden Sonne ausgebleicht, war von schmutzigem Gelb umgeben. Ein Vogel zwitscherte im Dachgesims, übertönte den Lärm des Regens.

Schließlich antwortete Warwick. »Gut, das ist schon besser. Bitte gehen Sie voran!«

Als sie aufstanden, spielte Hopper in Gedanken ihre Möglichkeiten durch. Sie konnte wegrennen, sich Thornes Arbeit schnappen und fliehen. Aber dann blieb David zurück, und sie selbst würde man trotzdem erschießen. Sie konnte versuchen, sich Blakes Knarre zu schnappen. Dann würden sie alle erschossen werden. Sie konnte das Schriftstück zerreißen und so tun, als gäbe es noch weitere Exemplare 
davon, und man würde ihr nicht glauben. Dann würden sie alle erschossen, und Warwick und Blake würden Thornes Dokumente trotzdem bekommen. Sie konnte ihre Meinung ändern, die Soldaten das Haus durchsuchen lassen, und irgendwann würden sie den Papierstapel finden. Er würde verbrannt werden, und sie und David würden erschossen.

Als Blake auf David zugegangen war, hatte sie nur noch gewusst, dass sie lieber selbst sterben wollte, als erleben zu müssen, wie ihm ihretwegen etwas zustieß. Das Gefühl machte ihr Angst, aber gleichzeitig erfüllte sie auch eine freudige Erregung.

Also ging sie ohne einen besseren Plan zur Tür, gefolgt von Warwick, dann kamen David, Mark und schließlich Blake.

Im Flur standen zwei Soldaten an der Eingangstür. Sie waren älter als die üblichen Teenager in Uniform, wie man ihnen mittlerweile meist begegnete, und sie wirkten brutaler und entschlossener. Draußen vorm Fenster sah sie den Militärlastwagen zum Truppentransport, einen der gepanzerten Wagen, die auch in der Stadt eingesetzt wurden und die dreißig Personen befördern konnten. Einige Soldaten in Schwarz standen davor. Ein paar von ihnen trugen Masken, die mit einer stumpfen Schnauze versehen waren. Keine gewöhnlichen Soldaten.

Der Weg durch den Flur war kurz, dafür nahm Hopper jede Einzelheit wahr. An der Wand hing eine Schmetterlingsvitrine, in der ein hauchzartes Geschöpf aufgespießt war, dreißig Jahre nach dem Ende der Welt noch immer sichtbar. Da war ein Bleistiftstrich auf der Wandfarbe. Unten am Boden fehlte eine Fliese.

»Was machst du da, Ellie?«, flüsterte ihr David zu.

»Ich weiß es nicht.«

Sie führte die anderen ins Arbeitszimmer. Sie folgten ihr im Gänsemarsch, und Blake schloss die Tür hinter sich. Der Raum war eigentlich zu klein für fünf Personen. Hopper stand mit dem Rücken zum Schreibtisch, und wieder fiel ihr das massiv und schwer wirkende Heftklammergerät auf dem Schreibtisch ins Auge.

Ihr Bruder ergriff als Erster das Wort. »Sie haben mir aber versichert, dass Sie ihnen nichts antun. Noch gerade eben im Transporter haben Sie das versprochen.«

»Als Bruder einer Terroristin steht Ihnen keinerlei 
Verhandlungsmöglichkeit zu.« Warwicks Hals war gerötet, wie Hopper bemerkte. Das Gleiche galt für ihre Hände. Es war eine Röte wie ein brennender Ausschlag und verriet, dass Warwick die Situation genoss.

»Sie haben gesagt, ihr werde nichts zustoßen, sobald Sie das Gesuchte hätten.« Marks Stimme klang geradezu flehentlich.

Warwick stand reglos da, den Blick auf Mark gerichtet. »Ich habe keine derartige Garantie gegeben, Herr Hopper«, antwortete sie. »Ich habe gesagt, dass wir unsere Arbeit im Interesse des Landes verrichten, mit Befehl von ganz oben. Sie wissen, wie wichtig es ist, dass diese Papiere in verantwortungsbewussten Händen verbleiben.«

Hopper bemerkte, dass Blake die Hand vom Gürtel nahm, während er darauf wartete, was er nun tun sollte. Sie sah David an, dann Mark. Wenn sich alle drei auf Blake stürzten … es würde keinen Unterschied machen.

»Mark, wie kannst du so etwas zulassen?«, fragte sie verzweifelt. »Schlag dich nicht auf ihre Seite!«

Mit lauter Stimme antwortete er. »Ellie, gib ihnen in Gottes Namen endlich das, was sie verlangen! Dann kann ich dich nach Hause begleiten.« Sie sah, dass sich seine Hände nervös zusammenkrampften.

»Geben Sie uns die Papiere, Doktor Hopper! Sonst muss Inspektor Blake Ihrem Gefährten Schmerzen zufügen.«

Sie sah keine Möglichkeit zur Flucht, und Warwick die Papiere auszuhändigen, hätte ihnen noch etwas Zeit verschafft. Aber sie konnte es nicht einfach tun. Sie würde es nicht tun.

Erneut meldete sich Mark zu Wort. »Es ändert nichts, ob sie Ihnen die Unterlagen gibt oder nicht. Sie haben bereits beschlossen, dass die beiden dieses Haus nicht mehr verlassen.«

»Jetzt habe ich genug davon. Blake.«

Blake trat neben Hopper und versetzte ihr einen heftigen Hieb in den Bauch. Sie stürzte zu Boden und versuchte ihn im Fallen zu fassen zu bekommen. Er hob die Hand, um sie erneut zu schlagen, aber irgendetwas hinderte ihn daran. Mark hatte versucht, ihn wegzuzerren und umzustoßen, aber Blake grunzte nur und stieß den Ellbogen rückwärts. Er traf Mark am Kopf, und der kippte sofort nach hinten.

Für eine kleine Weile blieben sie alle reglos, wie zum Tableau erstarrt. Hopper keuchend am Boden, mit dem Rücken zum 
Schreibtisch. Mark an die Wand gelehnt, benommen und blutend. Blake, wie er über ihm stand, den aus dem Nichts herbeigezauberten Schlagring an der Faust. Warwick, jetzt hochrot im Gesicht, immer noch bemüht, gelassen zu wirken, obwohl ihr Wangen und Hals dunkel angelaufen waren. Hopper wandte den Blick und sah, warum sich niemand bewegte.

»Aufhören! Stopp, stopp, stopp!« David hatte die Pistole gezogen. Er musste sie aus dem Wagen mitgenommen haben, ohne dass sie es bemerkt hatte, während ihr der Schmerz im Bauch schier die Besinnung raubte. David zielte mit der Waffe auf Blake. »Treten Sie zurück! Zurück zur Wand!«

Hopper starrte auf die Waffe. Das Ding sah aus, als wäre es seit Jahrzehnten nicht mehr abgefeuert worden. David griff mit der anderen Hand an die Pistole, überzeugte sich, dass sie entsichert war, und gab seiner rechten Hand mit der Linken zusätzlichen Halt. Blake trat zurück.

»Legen Sie die Waffe weg, Gamble! Sie müssen nicht in diesem Haus sterben. Keiner von Ihnen. Sie können nach wie vor Ihrem Beruf nachgehen. Ich bringe Sie nach London zurück. Sie alle, wenn Sie wollen. Wir können entscheiden, was mit diesen Papieren geschehen soll. Ich stelle sicher, dass Sie Ihre Anstellung nicht verlieren. Wenn Sie die Waffe abfeuern, sterben Sie hier und jetzt.« Warwick redete mit leiser, drängender Stimme. Sie ging einen Schritt auf ihn zu.

Hopper sah, wie die Waffe zwischen Blake und Warwick hin und her schwenkte.

»Erschieß sie, David! Um alles in der Welt noch mal!«, schrie Hopper.

»Sie können nicht gewinnen. Denken Sie an die Soldaten vor dem Haus! Wenn ich schreie, stürmen sie sofort herein. Wenn Sie schießen, ganz genauso. Niemand sollte hier irgendetwas Unüberlegtes tun.«

Wieder sah Hopper David zaudern. Warwick war ihm jetzt bereits recht nahe. Nur noch wenige Schritte, und sie würde ihm die Waffe aus der Hand schlagen.

Hinter dem Haus hörten sie einen Schuss krachen. Dann noch einen. Dann zwei weitere, von der anderen Hausseite her. Von weiter weg antworteten neue Schüsse und ein dumpfes Getöse, bei dem die noch verbliebenen Fensterscheiben erbebten. Vom Flur her hörte Hopper 
eilende Füße und wie die Hintertür geöffnet und wieder zugeschlagen wurde.

Warwicks Stimme war jetzt schriller geworden. »Niemand bewegt sich. Niemand rührt sich auch nur einen Zentimeter von der Stelle.«

»Tut mir leid, Ellie«, sagte David. Aber er legte die Waffe nicht weg. Er warf sich herum und drückte ab. Blake sank zu Boden. Hopper erhob sich aus ihrer Bauchlage, schnappte sich das schwere Heftklammergerät aus Messing vom Schreibtisch und schlug Warwick so hart wie möglich auf den Hinterkopf. Warwick klappte ebenfalls zusammen, klatschte plump auf und rührte sich nicht mehr.

»Mark?«

»Alles okay.« Sein Gesicht war grau, und wo Blake ihn getroffen hatte, sickerte ihm immer noch Blut aus der Schläfe. Sie sah eine Ader in seinem Hals pulsen, ein pochendes Auf und Ab unter dem scharlachroten Rinnsal.

Sie öffneten die Arbeitszimmertür und sahen in den Flur hinaus. Einer der beiden Soldaten, die dort Wache gestanden hatten, war verschwunden. Der andere war vor der Haustür auf der Veranda in sich zusammengesackt und rang in kurzen, röchelnden Atemzügen nach Luft, während sich unter ihm ein dunkler Fleck über die gelblich ausgebleichten Dielen ausbreitete.

Vor dem Haus bot sich ein chaotischer Anblick. Es regnete sogar noch heftiger als bei ihrer Ankunft. Der gepanzerte Lastwagen, den Hopper von drinnen gesehen hatte, lag umgekippt mitten auf der Straße und wies ein klaffendes Loch in der nach oben zeigenden Außenwand auf. Das Führerhaus stand in Flammen, die Windschutzscheibe war geborsten. Welche Waffe vermochte einen Laster von dieser Größe umzuwerfen?

Mehrere Soldaten lagen reglos auf dem Boden. Andere hatten hinter dem umgestürzten Laster Zuflucht gesucht. Sie stemmten Munitionskisten auf, feuerten in den Wald und luden mit zitternden Fingern nach. Ein Soldat schleppte sich mit gebrochenem Bein hinter den Lastwagen, bis er von einem Schuss getroffen zusammensackte. Ein anderer, der hinter dem Eingangstor zum Grundstück gehockt hatte, sank nach hinten, von einem Geschoss verwundet, das ihn vom Waldrand her erwischt hatte. Dann sah sie, was passiert war. Die Waldmänner waren zurückgekommen.

Hinter den ersten Bäumen waren vier gewaltige Eisenplatten auf dem Boden postiert worden. Absperrungen, wie sie bei Unruhen eingesetzt wurden. Hopper erinnerte sich, in London solche Großschilde gesehen zu haben. Jetzt waren sie zum Schutz der Aufständischen selbst umfunktioniert worden. Auf die Vorderseiten waren mit bunten Sprühfarben, die viel heller und leuchtender waren als der Wald ringsum, Obszönitäten und Karikaturen gezeichnet worden. Eine nach der anderen wurden die Platten in die Höhe gewuchtet und vorwärtsgeschoben, jedes Mal vielleicht einen Meter weit, und jedes Mal bekam jede Platte dabei eine Salve von Schüssen ab. Dennoch kamen die unsichtbaren Gegner Stück für Stück näher. Während sie sich bewegten, feuerten unsichtbare Angreifer von der anderen Seite herüber.

Vielen der Waldleute sei es ganz gleich, ob sie lebten oder starben, hatte Hopper einmal gehört. Sie griffen einfach an, empfanden die Kugeln, die sie abbekamen, als einen Segen, als Erlaubnis zu sterben. Diese Geschichte musste entweder ein Irrtum oder eine Lüge gewesen sein, denn von dergleichen war hier nicht das Geringste zu merken. Die Männer hinter den Schilden wollten ganz offensichtlich weiterleben, wollten die Ausrüstung der Soldaten ergattern, ihre Munition, ihre Lebensmittel. Hinter einer der Sperrplatten glaubte Hopper einen der Männer zu erkennen, die ihren Wagen angegriffen hatten. Es war anscheinend der, der weggerannt war. Er hielt ein langes Rohr umklammert, das er offenbar auf den Laster abgefeuert hatte, und brüllte Befehle.

Es war vielleicht noch ein Dutzend Soldaten auf den Beinen, und zehn weitere lagen auf dem Boden verstreut, manche krochen noch, andere wirkten leblos. Aber Davids Wagen schien unversehrt. Zum Glück hatten sie weiter unten an der Straße geparkt. Sie mussten es nur irgendwie schaffen, den Garten zu durchqueren und über die niedrige Mauer zu klettern, dann wären sie am Auto. Ein Stück rechts davon befand sich der umgekippte Militärlaster, die Soldaten dahinter kauerten sich zusammen.

»Wir schaffen es nicht bis zum Wagen«, murmelte Hopper.

»Doch. Es gibt eine Möglichkeit.« Mark hatte sich das Gewehr des Soldaten geschnappt, der in der Tür zusammengesackt war.

»Warte, noch können wir nicht fort!« Sie lief ins Haus zurück, in das 
kleine Arbeitszimmer. Blake und Warwick waren immer noch am Boden und rührten sich nicht. Blake saß halb aufrecht, den Rücken an die Wand gelehnt. Warwick lag mit dem Gesicht nach unten, und Blut sickerte aus der Wunde an ihrem Hinterkopf. Hopper stieg über sie hinweg, zog die unterste Schreibtischschublade auf, fand den Papierstapel, rollte ihn zusammen und stopfte ihn unter die Jacke.

Als sie sich zum Gehen wandte, warf sie einen Blick zu Blake hinüber. Er atmete noch, ganz schwach. In seinen Mundwinkeln hatten sich Bläschen gebildet, das Hemd war schwarz vor Blut. Er war halb bewusstlos, und sein Blick ruhte auf ihr. Da erschütterte ein weiterer Knall die Fensterscheiben, und sie stürmte hinaus, durch den Flur und zurück zur Vordertür, wo Mark und David warteten.

Sie hatte den Schauplatz des Geschehens kaum eine Minute verlassen, doch selbst während dieser kurzen Spanne hatte sich die Situation der Soldaten weiter verschlechtert. Ein Mann, der im zerstörten Führerhaus Schutz gesucht hatte, drückte die oben liegende Tür auf und versuchte, sich über das heiße Metall hinaufzustemmen. Dann jedoch traf ihn eine Kugel, und er fiel wieder hinunter. Und noch immer drängten die Metallschilde vorwärts. Der erste hatte den Lastwagen schon fast erreicht.

»Ich schlage mich zur Gartenmauer durch!«, rief Mark und gestikulierte wild mit der Hand. »Wenn ich schieße, rennt ihr zu der Stelle der Mauer, dicht neben dem Wagen. Dort bleibt ihr stehen. Wenn ich dann wieder schieße, klettert ihr hinüber und steigt ein. Habt ihr den Schlüssel stecken lassen?«

»Mark, das ist doch dumm! Lass uns zusammen abhauen!«

»Ich komme hinten herum nach, sobald ihr in Sicherheit seid. Keiner von uns schafft es von hier weg, wenn wir drei nur herumrennen wie kopflose Hühner. Wartet hier auf mein Zeichen!«

Mark zog an der Tür, ächzte vor Anstrengung, als sie gegen den Leichnam eines Soldaten stieß, betrat den steinernen Boden der Veranda und schlich durch den Garten.

Hopper drehte sich zu David um. Sein Gesicht war grau, und er wirkte halb abwesend, zuckte bei jedem neuen Gewehrfeuer zusammen. Sie erinnerte sich, wie geschockt er gewesen war, als er den Mann aus dem Wald getötet hatte. Sie umfasste sein Kinn, zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen.

»David, wir müssen hier weg. Wir schaffen es zur Mauer. Hast du die Autoschlüssel?« Er kramte in seiner Tasche, fischte die Schlüssel heraus und starrte sie an, als hätte er sie noch nie gesehen. Sie redete weiter auf ihn ein. »Wenn Mark schießt, ist das ein Zeichen, und wir müssen losrennen.« Er nickte.

Inzwischen lebten nur noch acht oder neun Soldaten, die sich hinter dem Laster verschanzt hatten. Sie kauerten an der rechten Seite des Wagens und hatten offenbar vor, den Waldleuten in die Flanke zu fallen. Von ihrem gegenwärtigen Standort aus konnten die Männer hinter den Schilden sie nicht sehen. Unvermittelt rannte nun die Hälfte der Soldaten los, die übrigen beugten sich hinter dem Laster hervor und schossen, um ihnen Feuerschutz zu geben. Genau in diesem Moment knallte auch schon Marks Gewehr, und die Kugeln prallten klirrend von dem Sperrschild ab, der ihrem Auto am nächsten war. Hopper nahm David bei der Hand und zog ihn durch den Garten, lief die zehn kurzen Meter zur Mauer hinüber.

Im Rennen warf sie Mark einen schnellen Blick zu. »Komm mit uns!«, rief sie oder glaubte es zu rufen. Mit Bestimmtheit hätte sie nicht sagen können, ob sie die Worte wirklich laut ausgesprochen hatte. Genauso wenig wusste sie, ob er sie über das Gewehrfeuer hinweg überhaupt hören konnte. Er nahm sie jedenfalls nicht zur Kenntnis, sondern wedelte nur mit der Hand, bedeutete ihnen, schleunigst das Weite zu suchen. Dann schoss er wieder. Sie sprangen über das niedrige Mäuerchen, während seine Kugeln gegen den Schild prallten, der ihm am nächsten war. Nach weiteren zehn Metern offenen Geländes, zehn Meter, die ihr unendlich lang erschienen, während jeder Schritt eine höllische Tortur für ihren Knöchel war, riss David die Autotür auf und fiel als Erster ins Innere, kletterte auf die andere Seite hinüber, damit sie neben ihm einsteigen konnte.

Das Autofenster links hinten im Wagen zerbarst, und Hopper begriff nicht, wie es die Waldleute von der falschen Seite her hatten treffen können. Mit einer langsamen Bewegung wandte sie den Kopf und sah Warwick mit einer Pistole in der Hand aus dem Haus stolpern. Die Waffe musste sie Blake abgenommen haben. Gleich darauf feuerte sie auf Mark, der noch immer von ihr abgewandt stand. Ihr erster Schuss verfehlte ihn und traf die Mauer, hinter der er sich verschanzt hatte. Mark drehte sich in Warwicks Richtung, doch er war zu langsam.

Warwick schoss noch einmal, Mark krümmte sich und sank zusammen. Sie feuerte abermals und traf ihn unten am Boden. Dann wandte sie sich nach rechts und gab zwei weitere Schüsse ab, die von einem der Metallschilde abprallten, ohne den geringsten Schaden anzurichten. Dabei blieb es dann auch, denn inzwischen waren die Waldleute von beiden Seiten herangestürmt und fielen über sie her.

Mehr bekam Hopper vom ganzen Geschehen nicht mehr mit, denn David jagte den Motor hoch und raste davon, so schnell er konnte.





Kapitel 42

Nach zehn Minuten war noch immer niemand hinter ihnen aufgetaucht. David drosselte das Tempo und fuhr nun eine Spur langsamer über die mit Schlaglöchern durchsetzte Straße. Hopper hatte die ganze Zeit über nach hinten gespäht.

David fand als Erster die Sprache wieder. »Bist du unverletzt?«

Sie nickte. »Alles noch dran. Was ist mit dir?«

»Mir tut die Schulter weh.« Er machte eine Kopfbewegung.

Am oberen Rand seiner Jacke war ein Riss zu sehen, und darunter breitete sich eine dunkle, feuchte Lache aus, nicht ganz handtellergroß. Hopper griff hinter sich, zog ein Hemd aus ihrer Tasche und drückte es auf die Wunde, so fest sie konnte. Er zuckte zusammen, und das Auto vollführte einen plötzlichen Schwenker, aber sogleich lenkte er den Wagen in die Mitte der bröckelnden Straße zurück.

»Nicht so schlimm, nur eine kleine Wunde. Die lassen wir irgendwo behandeln.«

»Was ist mit Mark?« Er sah sie kurz an, und sie schüttelte den Kopf.

Eine ganze Weile schwiegen sie beide. Mark war tot, und das kam ihr ganz und gar unwirklich vor. Ihre Familie, ihre letzte Verbindung zu jener vergangenen Welt. Sie dachte an Laura und an die Kinder, die jetzt ohne Vater waren und es noch gar nicht wussten. Plötzlich überfiel sie tiefe Trauer um ihren Bruder, qualvoll und unerwartet.

Trotz des Schocks, trotz der Gewissheit über Marks Tod lächelte sie David an, zaghaft und zögernd. Irgendwie bekam er ihren Gesichtsausdruck mit und lächelte nun seinerseits … ein ganz klein wenig. Sie näherten sich einer Abzweigung.

»In welche Richtung?«

Sie überlegte kurz. Die Straße, auf der sie sich befanden, würde sie schließlich auf die Straße nach London führen. »Fahr nach rechts, wenn möglich. Wir kehren nicht nach London zurück.«

»Und was jetzt?« Es war keine richtige Bitte um Information und auch keine um Bestätigung dessen, was er ohnehin schon wusste. Es war irgendetwas dazwischen, ein Gedanke, der in der Luft lag und nun für beide allmählich Gestalt annahm, wie ein Berg, der in der Ferne aufragt, oder das allmähliche Einsetzen der Morgendämmerung.

»Nach Südwesten. Zur Amerikanischen Zone.«

»Dir ist hoffentlich klar, dass das dort keine Freistätte für Asylsuchende ist. Wir wissen nicht einmal, an wen wir uns wenden müssen.«

Hopper dachte an den Mann am Funkgerät, mit dem sie in Fishers Buchhandlung gesprochen hatte.

»Das stimmt nicht ganz, David. Ich wüsste schon jemanden.«

»Es könnte weitere Straßensperren geben«, gab David zu bedenken. »Sie werden schon bald erfahren, dass ihr Plan nicht aufgegangen ist. Wir müssen unser Wissen so bald wie möglich jemandem mitteilen.«

Hopper drehte sich auf ihrem Sitz um, griff hinter sich nach ihrer Sporttasche und wuchtete sie zu sich nach vorn. Stöberte darin herum und zog den Sender heraus. »Fahr an den Straßenrand! Irgendwo, wo es nach einem ruhigen Plätzchen aussieht.«

Sie bogen in ein schmales Nebensträßchen ab und kamen mit knirschenden Reifen zum Stehen. Der Ort war so stark von Bäumen und überhängenden Ästen überschattet, dass jeder, der nicht ganz genau hinsah, den Wagen für verlassen halten musste. Sie stiegen aus. Hopper bereitete das Funkgerät vor, zog die Antenne heraus und fand die kleine Einkerbung auf der Vorderseite, wo Fisher die richtige Sendefrequenz markiert hatte.

Sie sandte einige Signale aus, um den Empfänger zu wecken, wer immer es sein mochte. Keine Antwort. War irgendetwas darüber erwähnt worden, dass die Amerikaner diese Verbindung stilllegen wollten? Hörten sie diese Wellenlänge überhaupt noch ab? Sie sandte drei weitere Funksignale aus, dann noch einmal drei. Ihre Finger zitterten, während sie die Signale mit geballter Willenskraft durch den Äther sandte und inständig hoffte, dass sie jemand am anderen Ende vernahm.

Zehn qualvolle Sekunden lang war alles still. Dann entstand plötzlich ein Knistern, und Hopper vernahm dieselbe Stimme, die sie bereits in der Buchhandlung gehört hatte, warm, voll, amerikanisch. »Hallo?«

Hopper sank erleichtert in sich zusammen. »Ich bin’s noch einmal. Ellen. Aus Fishers Laden. Ich habe sein Funkgerät behalten.«

»Ich erinnere mich.« Die Stimme klang vorsichtig.

»Ich habe eine Nachricht für Sie. Etwas Wichtiges. Ich glaube, es handelt sich um genau das, wonach Fisher suchte. Können Sie das irgendwie aufzeichnen? Sind Sie bereit?«

»Eine Sekunde … okay. Ich empfange Sie.«

Sie sprach zehn Minuten lang und reichte jede Seite an David weiter, nachdem sie sie vorgelesen hatte. Als sie geendet hatte, folgte eine lange Pause.

»Das ist ja unglaublich.« Dem Empfänger drohte die Stimme zu versagen. »Wirklich unglaublich.«

»Es liegt uns alles schriftlich vor. Der Beweis.« Sie ließ sich das Wort genüsslich auf der Zunge zergehen. Beweis.
 Sie hatte ihn endlich gefunden. »Und der Satellit ist immer noch dort oben, und er funktioniert nach wie vor. Sie verfügen doch über Empfangsgeräte, oder?«

»Über alle möglichen.«

»Wenn Sie das Signal irgendwie orten können, dann benötigen Sie folgende Daten, um es auszuwerten.« Sie las die Frequenz des Satelliten vor, dann die lange Abfolge von Ziffern, die vorn im Dokument notiert war, den Dechiffrierschlüssel, der den Amerikanern Zugang zu den Satellitendaten verschaffen würde. Sie las alles zweimal vor, um wirklich auf der sicheren Seite zu sein. Und als sie mit dem zweiten Mal fertig war, spürte sie, wie noch etwas anderes durch den Äther ging, etwas nicht Greifbares, Kostbares. Etwas wie Hoffnung.

Die Männerstimme ertönte erneut. »Gut, ich habe alles aufgezeichnet. Wir werden es gleich heute ausprobieren.«

»Da ist noch etwas«, sagte Hopper. »Wir können nicht auf dieser Seite der Grenze bleiben. Nicht in dieser Situation.«

»Nein«, antwortete die Stimme. »Da muss ich Ihnen recht geben. Ich glaube, Sie sollten besser zu uns kommen. Es gibt da eine Stelle, an der wir Menschen herüberholen können, ohne dass es jemand merkt.« Er gab ihr Anweisungen, die sie sich notierte. Als sie das Gespräch beendet hatten, packte sie das Funkgerät zusammen, und Hopper und David stiegen wieder in den Wagen.

David drehte den Zündschlüssel, die Räder knirschten, und sie 
bogen wieder auf die Straße ein. »Und was ist, wenn wir die Amerikanische Zone erreicht haben?«

»Ich reise weiter.«

Er lachte. »Was? Ins echte Amerika?«

»Ja.«

»Du spinnst.«

»Das können wir schaffen, David.«

»Ich behaupte ja auch nicht, dass wir’s nicht können.« Er machte eine kurze Pause. »Und was sollen wir dort?«

»Was immer wir wollen.«

»Nun denn.« Er drückte aufs Gas und schaltete einen Gang höher. »Also auf nach Südwesten!«

»Gib mir deine Hand!«, bat sie. Er löste die Linke vom Lenkrad, und sie legte ihre Rechte darum, während sie die andere Hand weiterhin auf seine verletzte Schulter presste.

Wieder lächelte er sie an, und nun war sein Lächeln breiter. »Meinst du, wir schaffen es, die Sache durchzuziehen?«

»Ja.«

»Bist du dir immer noch so sicher, was die Zukunft betrifft?«

»Ich würde sagen, die Zukunft ist inzwischen ein wenig offener als früher.« Und sie erwiderte sein Lächeln.

Sie fuhren unter einem heller werdenden Himmel dahin, bis sie den Regen hinter sich gelassen hatten. Vor ihnen riss der Himmel auf, und bald trieben nur noch eilige Wolkenfetzen über das Blau. Über dem Wagen hörten sie Vögel zwitschern, die sich die Äste vormals unvertrauter Bäume zu ihrem Zuhause gemacht hatten, Papageien, Nymphensittiche, Beos. Die Baumarten, die aus den unteren Waldbereichen neu nach oben drangen, wuchsen dichter und wilder und verdrängten allmählich die älteren Stämme, um ihren Platz im Licht der Sonne einzunehmen.

Bei der nächsten Kreuzung bog der Wagen nach Westen ab und fuhr weiter, nun wieder vorsichtig und langsam, um sich den Weg zur Amerikanischen Zone zu bahnen.
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